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  1. KAPITEL


  Kyla sah die Angreifer als Erste.


  Sie lag bäuchlings im hinteren Teil des Pferdewagens, noch im Halbschlaf, aus dem sie unruhig erwachte, als ihr ein Blatt auf die Stirn fiel. Mürrisch zog sie eine Hand unter den Fellen hervor, mit denen sie zugedeckt war, und wischte es fort. Dann versuchte sie, wieder in die Tiefen des heilenden Schlafes hinabzugleiten, doch ihre Schmerzen ließen dies nicht zu.


  Sie blinzelte und zwang sich, die Augen zu öffnen. Die Felle, auf denen sie lag, rückten verschwommen in ihr Blickfeld. Sie veränderte etwas ihre Lage, um den wieder heraufziehenden, brennenden Schmerz in ihrem Rücken zu lindern. Fürchterlich, wie dieser Tag schon beginnt, dachte sie verzagt und sehnte sich sogleich nach Morags Salbe. Dieses Wundermittel roch zwar so ekelhaft wie eine Kloake im Sommer, doch kaum rieb Morag sie damit ein, war auch der Schmerz gebannt. Eine Zeit lang wenigstens. Denn sie wirkte jeweils nur einige Stunden, dann musste sie erneut aufgetragen werden. Davon könnte ich jetzt gut ein wenig gebrauchen, seufzte sie im Stillen und drehte sich vorsichtig auf die Seite, um voller Hoffnung einen Blick auf die Frau zu werfen, die neben ihr schlief.


  Dabei verrutschte das Fell, und etwas Feuchtes, ein Regentropfen, wie sie zunächst meinte, fiel ihr aufs Gesicht. Gereizt wischte sie ihn fort und war nicht wenig erstaunt, als sie auf einmal Sand zwischen den Fingern spürte. Unwillkürlich schaute sie nach oben, wo ihr Blick auf einige Gestalten fiel, die sich völlig lautlos in der Baumkrone über ihr verbargen und gespannt den Zug unter sich beobachteten.


  Kyla wollte gerade den Mund öffnen, um ihre Eskorte zu warnen, als ein lang gezogener, gellender Schrei die Stille zerriss. Er klang so wild und Grauen erregend, dass es ihr eiskalt über den Rücken lief. Fast gleichzeitig erhoben sich an die hundert Stimmen zu einem mächtigen Geheul, und Kylas Gruppe kam gezwungenermaßen zum Stehen.


  Mit der Hand seitlich am Wagen nach Halt suchend, sah Kyla verblüfft, wie ein Mann mit einem geschmeidigen Satz vom Baum sprang und direkt zwischen ihr und Morag landete. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie ihn an. Ein Sonnenstrahl, der durch die Bäume fiel, wurde von seinem Schwert zurückgeworfen, und im hellen Glanz dieses Lichts schien sein rotbraunes Haar zu erglühen. Kyla ließ ihren Blick über die Gestalt des Mannes gleiten. Er trug, wie in Schottland üblich, einen karierten Rock, der in der leichten Nachmittagsbrise flatterte, und so konnte sie seine nackten Beine bis hinauf zu den Oberschenkeln sehen. Sehr ansehnliche Beine, bemerkte sie mit einem gewissen Interesse, das in ihrer Lage eigentlich völlig unangebracht war. Schlanke Fesseln, muskulöse Waden, wohlgeformte Knie und starke Oberschenkel, registrierte sie wie gebannt, als er plötzlich das Schwert hochriss und dabei erneut einen gellenden Schrei ausstieß.


  Wie der Schrei eines Toten, der in die Hölle fährt, dachte Kyla unwillkürlich. Nicht enden wollend und Ohren betäubend, schien sich dieser Schrei direkt durch die Schädeldecke ins Gehirn zu bohren. Ihr Kopf pochte vor Schmerzen, fast so schlimm wie ihr Rücken, und noch schlimmer, als auch das Geheul in den Bäumen wieder anhob. Fast gleichzeitig ließ sich eine Gestalt nach der anderen von den Ästen fallen, und auf der ganzen Lichtung brach Chaos aus, überall erschollen Warnrufe und Schmerzensschreie. Der Kerl aber, der zu ihren Füßen stand, sprang jäh vom Wagen und entschwand ihrem Blick.


  Kyla schloss kurz die Augen, biss die Zähne zusammen und hievte sich hoch. Geschwächt von dieser Anstrengung, verweilte sie kurz auf Knien und Händen. Ihre Arme zitterten, der Wagen unter ihr schien zu wanken, doch sie atmete tief durch, und es gelang ihr, langsam in die Hocke zu gehen. Energisch hob sie den Kopf und schaute dann nach hinten, wo sich jetzt das Geräusch von Metall auf Metall mit den Rufen und Schreien vermischte, die die zuvor so stille Lichtung, über die sie gekommen waren, erfüllten.


  Schlagartig vergaß Kyla den brennenden Schmerz in ihrem Rücken und das fürchterliche Pochen in ihrem Kopf, als sie begriff, was um sie herum geschah. Sie wurden angegriffen. Doch damit nicht genug. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass dieser wilde Haufen, der sich mit ihrer gepanzerten Eskorte schlug, die Oberhand zu gewinnen schien.


  Mehrere Reiter aus Kylas Begleitzug waren bereits zu Boden gestürzt. Die anderen drängten ihre Pferde dichter an den Wagen, um sie zu schützen, doch dabei wurden sie von den reiterlosen Tieren behindert, die, außer sich geraten, wie wild auskeilten.


  Kyla unterdrückte die Angst, die ihr schon fast die Kehle zuschnürte, sah sich auf der Lichtung um und nahm wie in Trance wahr, was um sie herum geschah. Viele ihrer Männer waren bereits gefallen, schon etwa ein Drittel von ihnen lag verletzt, zum Teil dem Tode nahe, auf dem morastigen Boden.


  Ein kehliger Schrei lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Hünen von Mann, der, im Kampf mit einem ihrer Ritter, auf den hinteren Teil des Wagens sprang. Ihr blieb nicht eine Sekunde Zeit, sich gegen diesen Stoß zu wappnen, und so fiel sie der Länge nach auf den Bauch, wobei sie, trotz des weichen Fells, auf dem sie lag, mit dem Kinn hart auf dem Boden aufschlug.


  Fluchend stemmte sie sich wieder hoch, aber kaum hatte sie den Kopf gehoben, ritt einer ihrer Männer vorbei und drückte ihn energisch wieder hinunter. Er wies sie an, sich ruhig zu verhalten, und warf sich wieder in den Kampf.


  Sie protestierte ungehalten, tat aber wie geheißen … zumindest einen Herzschlag lang. Dann setzte sie sich erneut auf.


  „Was ist los?“


  Die Stimme neben ihr machte Kyla schlagartig bewusst, dass da ja auch noch ihre Begleiterin war. Nur widerwillig wandte sie den Blick vom Kampfgeschehen ab und ließ sich langsam in den Wagen hinuntergleiten. Nachdem sie sich vorsichtig auf die Seite gerollt hatte, musterte sie besorgt das von Falten durchzogene Gesicht der alten Magd, die schon ihr Kindermädchen und, solange Kyla zurückdenken konnte, für sie immer wie eine Mutter gewesen war. Dann log sie: „Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts. Schlaf weiter.“


  Morags faltige Wangen röteten sich vor Zorn, und ihre schwarzen Augen funkelten. „Ihr lügt, Mädchen. Mich könnt Ihr nicht zum Narren halten!“


  Sie wollte sich aufrichten, aber Kyla hinderte sie daran. „Nein, bleib unten.“


  „Dann sagt mir, was los ist!“, befahl Morag in scharfem Ton. „Und macht mir nichts vor.“


  „Gut“, seufzte Kyla, während sie noch überlegte, wie sie es ihr sagen sollte, ohne sie allzu sehr zu erschrecken. Ihr fiel nichts ein. „Wir werden angegriffen.“


  „Was?“ Vor Entsetzen um Atem ringend, kam Morag erneut hoch.


  Gerade als Kyla sich aber anschickte, die alte Frau hinter der Seitenplanke des Wagens wieder in Sicherheit zu bringen, wurde dieser von einem mächtigen Stoß erfasst. Erstarrt vor Schreck, blieben die beiden Frauen zunächst bewegungslos liegen, doch dann drehten sie sich langsam um. Vor ihnen stand ein Ritter, derselbe, der schon einmal auf den Wagen gesprungen war. Und auch jetzt wieder war Kyla wie verzaubert von seinem Anblick. Groß, stark und herrlich anzusehen, wie er so dastand, fast reglos. Schweißgebadet glänzte sein Körper im Sonnenlicht. Der Ritter verharrte kurz in dieser Pose, um sich einen Überblick über das Kampfgeschehen zu verschaffen. Dann schwang er sein Schwert und sprang, so überraschend wie er gekommen war, wieder vom Wagen.


  „Gütiger Gott!“ Morag fächerte sich mit ihrer unverletzten Hand etwas Luft zu, dann sackte sie auf den Fellen in sich zusammen. „Wilde!“, knurrte sie böse. „Highlander. Und mit einem von denen will Euch diese Catriona verheiraten. Wenn eure arme Mutter dies wüsste, sie würde sich im Grabe umdrehen.“


  „Da hast du Recht“, stimmte Kyla ihr nachdenklich zu, doch dann verfinsterte sich ihre Miene, denn Morag stemmte sich erneut hoch, um über den Wagenrand zu schielen.


  „Was tust du da?“, zischte Kyla, während sie sich aufsetzte, um Morag herunterzuziehen.


  „Will sehen, ob wir gewinnen.“


  Kyla wollte soeben erwidern, dass das kaum eine Rolle spielte– selbst wenn Catrionas Männer gewännen, wäre sie trotzdem die Verliererin–, noch bevor sie dies jedoch anmerken konnte, krachten zwei kämpfende Schotten mit solcher Wucht gegen den Wagen, dass beide Frauen auf die gegenüberliegende Seite geschleudert wurden. Gerade als Morag aber wieder den Kopf heben wollte, um den Kampf weiterzuverfolgen, sauste ein Schwert nur knapp über sie hinweg und blieb dann in einer Holzplanke des Wagens stecken. Gleichzeitig hörte man den Schmerzensschrei eines Mannes.


  Der Schotte, der vorhin auf den Wagen gesprungen war, schaute mit grimmigem Blick zu ihnen hinunter. „Lasst die Köpfe unten, ihr blöden Weiber!“, brüllte er auf Gälisch.


  Als Kyla ihn vor lauter Verwirrung mit aufgerissenen Augen anstarrte, wiederholte der Mann den Befehl auf Englisch. Offensichtlich ging er davon aus, dass sie ihn beim ersten Mal nicht verstanden hatte, sie allerdings wunderte sich darüber, dass er ihr überhaupt einen solchen Befehl erteilte. Er gehörte nicht zu ihrer Eskorte, sondern zu den Angreifern. Was zum Teufel scherte es ihn, ob sie mit dem Leben davonkam oder sterben musste?


  Verstört lugte sie erneut über den Wagenrand und sah bestürzt, dass alle ihre Männer gefallen waren, trotz ihrer eisernen Rüstungen und Kettenhemden. Nicht ein einziger war mehr auf dem Schlachtfeld auszumachen. Sogar der Kutscher lag ausgestreckt auf seiner Bank, und seine Schulter blutete entsetzlich. Die wenigen, die noch übrig geblieben waren und sich gegen ihre Gefangennahme wehrten, waren die Schotten, die von ihrem zukünftigen Gatten an die Grenze entsandt worden waren, wo sie Kyla und ihre Eskorte in Empfang genommen hatten.


  Die junge Frau schätzte die Zahl ihrer Verteidiger, die sie unter den Kämpfenden entdecken konnte, noch auf etwa fünfzehn. Vierzehn, korrigierte sie sich, als ein weiterer fiel. Dreizehn.


  „Was ist?“, krächzte Morag besorgt. Kyla blickte bekümmert auf ihre Begleiterin hinab. Sobald alle ihre Männer besiegt wären, würden die Angreifer ihre Aufmerksamkeit zweifelsohne ihnen zuwenden. Kyla mochte sich gar nicht ausmalen, was dann geschehen würde. Diese Wilden hatten schließlich nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Rittern am Hofe ihres Bruders.


  Morags Frage sowie ihre eigenen Schmerzen ignorierend, murmelte sie irgendetwas vor sich hin und kletterte über die Seitenplanke des Wagens auf den Kutschbock, neben den wie leblos daliegenden Kutscher. Sie nahm ihm die Zügel aus den kraftlos gewordenen Händen und ließ sie sogleich auf den Rücken der Pferde knallen. Die Tiere, durch den Blutgeruch und den um sie herum tobenden Kampf aufgebracht, waren nur allzu bereit, dieser Aufforderung zu folgen. Sie schnaubten erregt und bäumten sich auf, dann zogen sie an. Ihre Hufe gruben sich tief in den feuchten Boden, als sie den Wagen aus dem Kampfgetümmel zogen.


  Eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, veranlasste Kyla sich umzudrehen. Da sah sie, wie der Kutscher, schwer verletzt und kraftlos wie er war, auf Grund der schlingernden Fahrt des Wagens jeglichen Halt verlor und neben ihr von der Bank glitt. Erschrocken hörte sie noch den dumpfen Aufschlag des Körpers, doch dann biss sie die Zähne zusammen und ließ erneut die Zügel knallen, um die Pferde zu größerer Schnelligkeit anzutreiben.


  „Verdammt!“ Mühselig schob Morag sich hoch, um aus dem Wagen zu schauen. Sie hatten die Angreifer hinter sich gelassen, und diese schienen ihre Flucht nicht einmal bemerkt zu haben.


  Kyla blickte böse auf Morag hinab und drückte sie sanft in den Wagen zurück. „Bleib unten. Du bist doch nicht gesund.“


  „Oh, aber Ihr, Ihr seid gesund, was?“, schnaubte die alte Frau grimmig, sank dann aber doch bereitwillig auf die Felle zurück.


  Ohne diesen ironischen Worten weitere Beachtung zu schenken, konzentrierte Kyla sich darauf, den Wagen durch den Wald, den sie inzwischen erreicht hatten, zu lenken. Doch sie waren noch nicht weit gekommen, als sie mehrere Pferde erblickte, die ohne Zweifel ihren Angreifern gehörten. Bestimmt haben sie jemanden zur Bewachung der Tiere zurückgelasssen, befürchtete sie, als Morag auch schon einen gellenden Schrei ausstieß. Kyla zuckte zusammen, dann drehte sie sich um und sah eine Gestalt, die von einem der Äste über ihnen heruntersprang.


  Er war riesig. Ein wahrer Hüne, der den ganzen Wagen zum Beben brachte, als er dort landete. Ihr Blick fiel auf die glänzende Klinge seines Schwerts, das er in seiner Hand hielt, und sie erschrak zutiefst. Ihre Kinderfrau, die sich einen Arm und einige Rippen gebrochen hatte, war diesem brutalen Kerl hilflos ausgeliefert.


  Sie ließ die Zügel fallen, kam blitzschnell auf die Beine und drehte sich um. Ohne zu überlegen griff sie nach ihrem Dolch und sprang nach hinten. Eigentlich erstaunlich, dass sie ihren Gegner dennoch traf, und zwar mit solcher Wucht, dass sie ihn rückwärts vom Wagen beförderte.


  Wie dumm von mir, durchzuckte es Kyla, denn es gab nichts, woran sie sich selbst hätte festhalten können. Da war nur der Mann, den sie angegriffen hatte, und so fiel sie mit ihm zusammen vom Wagen, der nun gänzlich führerlos seine wilde Fahrt fortsetzte, mit der kreischenden Morag hinten drauf.


  Der Körper des Hünen dämpfte Kylas Sturz. Dennoch war der Aufprall so heftig, dass sie einen Augenblick auf dem Mann liegen bleiben musste, um überhaupt wieder Atem holen zu können. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Laub über ihnen und ließ die Spitze des Dolches, der ihr aus der Hand gefallen war, aufleuchten. Es gelang ihr, nach ihm zu greifen, doch im selben Moment drehte sie dieser Bär von einem Mann mit lautem Gebrüll von sich weg auf den Rücken, so dass ihr vor Schmerz die Luft wegblieb. Keuchend stach Kyla mit ihrem Dolch blind auf ihn ein. Zu ihrer Erleichterung ließ der Kerl fluchend von ihr ab. Sofort nutzte Kyla ihre Chance und rollte sich von ihm fort auf den Bauch. Als der Schmerz, der sie dabei durchbohrte, wieder etwas nachließ, seufzte sie erleichtert auf. Noch tanzte alles vor ihren Augen, als sie den Mann ansah, wie er dasaß und sie seinerseits erstaunt musterte, da er begriff, dass sie ihn tatsächlich an der Seite verletzt hatte. Soweit sie das beurteilen konnte, war die Wunde jedoch nicht allzu tief, und wenn sich erst einmal seine Verblüffung über ihren Angriff gelegt hätte, würde er sich zweifellos erneut auf sie stürzen.


  Kyla wandte den Kopf und schaute sich um. Ihr Blick fiel auf einen herabgefallenen Ast, der unweit ihrer rechten Hand lag. Er hatte keine Blätter mehr und durch die lange Zeit, die er nun schon Wind und Wetter ausgesetzt war, war seine braune Farbe verblasst. Der Ast war relativ dick, fast so dick wie ihr Oberarm, doch dort, wo sie ihn greifen konnte, verjüngte er sich. Sie streckte den Arm aus, umfasste das Holz mit festem Griff und zog es zu sich heran. Fast gleichzeitig kam sie hoch, zunächst auf alle viere, dann stützte sie sich mit beiden Händen auf den Ast und richtete sich auf.


  Doch als sie den Ast mit noch zittrigen Armen hochhob und sich ihrem Gegner zuwandte, erkannte dieser augenblicklich ihre Absicht. Sofort sprang er auf, aber Kyla holte schon zum Schlag aus und traf ihn am Kopf. Krachend splitterte der Ast und brach auseinander. Einen kurzen Moment lang befürchtete Kyla, dass sie mit diesem Schlag nur den Zorn des Mannes weiter geschürt habe, doch dieser sank, wie vom Donner gerührt, mit einem gurgelnden Laut zurück ins Gras.


  Kyla fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, da plötzlich drangen Morags Schreie an ihr Ohr. Sie kehrte ihrem Gegner den Rücken und eilte hinter dem Wagen her, der seine Fahrt ohne sie fortgesetzt hatte. Fast blieb ihr das Herz stehen, als sie sah, wie eine weitere Gestalt sich unmittelbar vor dem Gespann zu Boden fallen ließ. Die Pferde bäumten sich auf, der Wagen kippte zur Seite, und Morag wurde hinausgeschleudert. Ihr Schrei ließ Kyla das Blut in den Adern stocken. Der Wagen richtete sich wieder auf, und die Pferde kamen, ängstlich mit den Hufen stampfend, zum Stehen.


  Kyla hatte jetzt nur Augen für Morag, die auf dem Boden lag. Die Anwesenheit des anderen Mannes spielte für sie im Moment keine Rolle. Sie stürzte zu ihr hin, der Dolch glitt ihr aus den zitternden Händen, sie fiel auf die Knie und berührte die Wangen der Frau. „Morag? Morag!“


  Das Zucken von Morags Augenlidern erschien Kyla als das schönste Geschenk der Welt. Schluchzend nahm sie den schwachen Körper in ihre Arme und sandte ein stilles Dankgebet zum Himmel.


  Erst dann erinnerte sie sich wieder an diesen anderen Wilden. Sie sah auf und stellte erstaunt fest, dass er noch sehr jung, ja fast noch ein Knabe war. Er schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit, sondern schaute erwartungsvoll an ihr vorbei.


  Als sie seinem Blick folgte, verstand sie, warum er sie nicht beachtete. Der Kampf war vorüber. Mit grimmigen Gesichtern näherten sich die Ritter. Schnell legte sie Morag wieder auf den Boden, packte den Dolch, den sie hatte fallen lassen, erhob sich und ging zwischen der Frau auf dem Boden und den näher kommenden Männern hin und her. Doch auch diese beachteten sie kaum. Stattdessen eilten sie zu ihrem Kameraden, den Kyla niedergestreckt hatte, und bildeten einen Kreis um ihn, so dass er vor fremden Blicken geschützt war.


  Kyla umklammerte mit ihrer verschwitzten Hand entschlossen den Dolch und ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. Dass es kein Entkommen gab, war offensichtlich, auch weil sie nicht ohne Morag fliehen würde. Ihren Mann stehen und kämpfen war das Einzige, was ihr blieb. Sie wünschte, es wäre nicht so. Nicht im Entferntesten hatte sie je daran gedacht, auf diese Weise zu sterben, und schon gar nicht, so jung zu sterben.


  Langsam wandten sich die Männer nun Kyla zu. Mit Furcht erregenden Mienen kamen sie näher. Dann stellten sie sich im Halbkreis um sie herum auf und musterten sie eingehend.


  Kyla hatte zunächst erwartet, dass die Männer sie unverzüglich angreifen würden, da sie sich alle gleichzeitig in ihre Richtung bewegt hatten. Und so war es etwas zermürbend für sie, dass sie einfach nur so dastanden und sie ansahen und dann auf Gälisch über sie redeten, ohne zu ahnen, dass sie die Sprache verstand.


  „Hübsches Mädchen“, meinte einer und zog damit ihren argwöhnischen Blick auf sich. Er war groß. Du lieber Himmel, alle waren sie groß! Kyla selbst war nicht gerade klein, aber diese Männer schienen Riesen zu sein. Wie ein Wald ragten sie vor ihr auf: breitschultrig, gesund, stark und Furcht einflößend.


  „Ja, hübsch, aber etwas mickrig.“ Der Mann, der das sagte, schien ihr Anführer zu sein. Kyla war aufgefallen, dass die anderen ihm den Vortritt ließen und er ihnen stets vorausging. Es war derselbe Mann, der hinten auf den Wagen gesprungen war und später dann ‚blödes Weib‘ zu ihr gesagt und ihr befohlen hatte, sich zu ducken. Er gehörte zu den Größten in der Gruppe. Auch schien er einer der Stärksten zu sein, obwohl der Mann direkt neben ihm, der sie als Erster als ‚hübsch‘ bezeichnet hatte, noch ein gutes Stück größer war. Du liebe Güte, wahrhaftig ein Riese! dachte sie mit einem Stirnrunzeln und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Anführer zu. Ihr wurde klar, dass die anderen mit ihm einer Meinung waren, und die war nicht gerade schmeichelhaft.


  „Reichlich mickrig.“


  „Ein ziemliches Häuflein Elend.“


  „Nur Haut und Knochen.“


  „Ganz schön zerbrechlich.“


  „Und bleich wie der Tod, sie schwankt wie ein Rohr im Wind. Ich glaube nicht, dass sie den Weg zu uns nach Hause überlebt, und wenn, dann bestimmt nicht unsere harten Winter …“


  Der Anführer nickte nur, zum Zeichen, dass er all diesen Beobachtungen der Männer, die Kyla weiter finster anstarrten, zustimmte. Doch dann hellte sich die Miene eines dunkelhaarigen Mannes, der hinter dem Anführer stand, plötzlich auf. „Vielleicht ist sie das gar nicht. Vielleicht haben wir den falschen Zug angegriffen.“


  Sogleich blickten alle etwas hoffnungsvoller drein, aber der Anführer schüttelte den Kopf. „Nein, Duncan. Es waren die MacGregor, zusammen mit den Engländern, gegen die wir gekämpft haben. Mindestens zwei von ihnen habe ich erkannt.“


  Kyla seufzte ebenso enttäuscht wie die Männer. Einen kurzen Augenblick hatte sie gehofft, ihre Freiheit wieder zu erlangen; wenn sie sich geirrt hätten, hätten sie mit Sicherheit jegliches Interesse an ihr verloren. Aber hätten sie sie deswegen am Leben gelassen? Wie auch immer, es waren nun mal in der Tat die MacGregor, die ihren Trupp begleitet hatten. Zwanzig Clansmänner waren an der Grenze zu ihnen gestoßen, eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, die Kyla damals noch für völlig überflüssig gehalten hatte, da doch vierzig von Catrionas Leuten sie eskortierten. Ihr war jetzt klar, wie sehr sie sich geirrt hatte. Die Engländer in ihren Rüstungen waren langsam und unbeweglich. Sie waren diesen Wilden nicht gewachsen und hatten es deshalb dem MacGregor-Trupp überlassen, sie zu schützen. Kyla nahm an, dass diese Männer hier es auf sie abgesehen hatten, obwohl sie sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen konnte, warum. Es sei denn, schon die ganze Verlobung wäre nur ein Vorwand gewesen, sie von der Burg fortzulocken und umzubringen. Ein Vorhaben, das man ihrer gerissenen Schwägerin durchaus unterstellen konnte.


  „Gut, am besten, wir packen sie jetzt auf den Wagen und machen uns auf den Weg.“ Die Stimme des Anführers riss Kyla aus ihren Gedanken. Er schien allerdings nicht besonders versessen darauf zu sein, nun auch zur Tat zu schreiten. Im Gegenteil, erst einmal verlagerte er lediglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Doch das genügte schon: Kyla nahm sofort wieder ihre Lauerhaltung ein. Denn was auch immer geschehen würde, kampflos würde sie auf gar keinen Fall aufgeben.


  „Vorsicht mit ihrem Dolch. Die Klinge ist scharf. Damit hat sie mir einen ganz schönen Kratzer verpasst.“


  Kylas Blick wanderte hinüber zu jenem Mann, den sie zuvor mit einem Riesen verglichen hatte. Entsetzen stieg in ihr hoch, als sie jetzt erstmals seine Gesichtszüge stärker wahrnahm als seine Körpergröße. Auf ihn hatte sie eingestochen und ihn hatte sie niedergeschlagen, doch er stand da, riesig und stark. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass sie ihn verletzt hatte, außer dass da etwas Blut auf seinem Hemd und dem karierten Überwurf zu sehen war. Nicht gerade viel, ging es ihr, angewidert von seinem Anblick, durch den Kopf.


  Kyla presste die Lippen aufeinander und stellte sich breitbeinig hin, die Knie leicht gebeugt, so wie sie es bei ihrem Bruder im Nahkampf gesehen hatte.


  Der Anführer legte den Kopf etwas zur Seite, betrachtete sie kurz und meinte dann auf Englisch: „Lasst den Dolch lieber fallen, Mädchen, sonst tut Ihr Euch noch weh.“


  Entschlossen schob Kyla das Kinn vor. Der Anführer kam langsam auf sie zu, doch sie war bereit. Zumindest glaubte sie das.


  Langsam, wie schlendernd, machte er zwei Schritte, dann einen schnellen Ausfallschritt. Im selben Moment ergriff er ihr Handgelenk, riss ihren Arm in die Höhe, entwand ihr behände den Dolch– mit einer Leichtigkeit, die Kyla beschämte– und warf ihn dem Mann zu, den sie angegriffen hatte.


  Kyla schrie auf vor Wut und trat nach seinen Beinen. Und noch lauter schrie sie, als er sie einfach hochhob und wie einen Sack Weizen auf seine Schultern legte.


  „Beruhigt Euch!“ Mit einem kräftigen Klaps auf ihr Hinterteil unterstrich der Mann seinen Befehl, und das verschlug Kyla tatsächlich für einen Moment die Sprache. „Wir tun Euch nichts, und der Alten auch nicht.“


  Kyla hatte sich schnell wieder gefasst. Laut fluchend trommelte sie mit ihren Fäusten auf den breiten Rücken des Mannes ein, doch es nützte nichts. Da sah sie, wie einer der Männer sich neben Morag niederkniete, und unvermittelt hielt sie inne. Doch der Kerl schien begriffen zu haben, wie schlecht es der alten Frau ging. Vorsichtig hob er sie hoch, und Kyla hätte vor Erleichterung fast geweint, als sie sah, wie er mit Morag auf den Armen hinter ihnen herkam.


  Als der Wüstling, auf dessen Schulter sie lag, schließlich stehen blieb, wusste Kyla, dass sie am Wagen angelangt waren. Sie versuchte, sich gegen das Bevorstehende zu wappnen, aber keine noch so gute Vorbereitung hätte sie wirklich rüsten können für das, was nun unweigerlich auf sie zukam. Nicht dass er besonders roh gewesen wäre, doch er ahnte nun mal nichts von ihrer Verletzung, und so ließ er sie, wie befürchtet, einfach flach auf den Rücken fallen. Ihr war, als fiele sie auf ein Nagelbrett. Der Schmerz raubte ihr den Atem, nicht einmal für einen Aufschrei blieb ihr genügend Luft. Lichter tanzten vor ihren Augen, dann wurde um sie herum alles schwarz.


  2. KAPITEL


  Der alten Frau geht es sehr schlecht.“


  Galen sah Tommy MacDonald, den Mann, der neben ihm ritt, erstaunt an. Tommy war einer seiner Vertrauten und sein Cousin. „Wie kommst du darauf?“


  „Ich habe sie mir genau angeschaut, bevor ich sie in den Wagen gelegt habe. Sie hat sich den Arm und ein oder zwei Rippen gebrochen.“


  Galen runzelte die Stirn. „Und warum erzählst du mir das?“


  Nachdenklich ließ Tommy seinen Blick über die Bäume wandern. „Für die Dienerschaft ist es normal, im Wagen zu reisen, aber adelige Damen sitzen für gewöhnlich zu Pferde. Es sei denn, sie haben Schmerzen oder sind verletzt.“


  Die Miene seines Herrn verdüsterte sich, ohne dass er jedoch etwas sagte, und so fügte Tommy hinzu: „Die alte Frau roch nach Kräutern. Nach Heilkräutern, nehm ich an. Ich frage mich nur … Riecht das Mädchen auch so?“


  Galen blickte überrascht auf. „Ja, in der Tat.“


  Tommy nickte. „Und jetzt schläft es. Es schläft schon die ganze Zeit, seit Ihr es in den Wagen gelegt habt.“


  „Und?“


  „Das ist doch seltsam für ein Mädel, dessen Eskorte aufgerieben und das selbst gerade erst entführt wurde. Vor allem, nachdem es zuerst so viel Kampfgeist bewiesen hat.“


  „Kampfgeist?“, erwiderte Galen verblüfft.


  „Ja, finde ich schon. Immerhin hat es sich, selbst nur mit einem Messer bewaffnet, dreißig Männern entgegengestellt. Da braucht man schon einiges an Kampfgeist und ziemlich viel Mut, oder nicht?“, bemerkte Tommy.


  „Doch, du hast Recht.“ Der Anführer der MacDonald schien auf einmal ausgesprochen erleichtert. Ihm war nur aufgefallen, wie schmächtig das Mädchen war, aber nicht, wie erbittert es sich und die alte Frau verteidigt hatte. „Sie hat wirklich Kampfgeist“, sagte er, und diese Erkenntnis stimmte ihn wieder etwas zuversichtlich. Denn seit er seine zukünftige Braut vor einigen Stunden erstmals zu Gesicht bekommen hatte, hatte er wegen dieses Überfalls nur noch mit sich gehadert.


  Dabei schien sein Vorgehen, als er sich dieses zurechtlegte, wirklich vernünftig zu sein. Neun Monate zuvor waren seine Frau und das Kind, mit dem sie damals schwanger war, von MacGregor getötet worden. Galens Herz schrie nach Vergeltung, und Vergeltung forderten auch seine Männer, und so wartete er nur auf den richtigen Zeitpunkt. Da hatte ihn die Kunde von MacGregors bevorstehender neuerlicher Vermählung erreicht– ausgerechnet mit einer Engländerin, aber auch MacGregor selbst war ja ein halber Engländer.


  Trotzdem: Engländerin hin oder her, dieser Überfall oder gar sie zu töten, waren nicht so einfach zu rechtfertigen. Was seiner Frau und seinem Kind widerfahren war, hatte schließlich nichts mit ihr zu tun. Die Engländerin war genauso unschuldig wie seine Frau. Dennoch verlangte es ihn nach Rache, und deshalb hatte er beschlossen, diese Frau lediglich zu entführen und dann zu heiraten. Auf diese Weise konnte er an MacGregor Vergeltung üben und gleichzeitig gegenüber der Frau Ritterlichkeit walten lassen. Diese Vorstellung beruhigte ihn, und zuletzt war er sogar davon überzeugt, ihr damit regelrecht einen Gefallen zu tun. Denn es war allgemein bekannt, dass MacGregor mit Frauen ziemlich hart umsprang. So waren beispielsweise auch hinsichtlich der Todesursache seiner ersten Frau einige Fragen offen geblieben. War es wirklich eine schwere Geburt gewesen, an der sie gestorben war, oder hatte er sie derart brutal geschlagen, dass sie zunächst eine Frühgeburt erlitt und dann verstarb?


  MacGregors Braut zu rauben schien Galen zum damaligen Zeitpunkt die ideale Lösung zu sein. Er selbst würde wieder zu einer Ehefrau kommen, bald gäbe es Erben für seinen Besitz, und auch seine Rachegelüste gegenüber MacGregor würden durch diesen Überfall gestillt.


  Außer der Tatsache, dass sie Engländerin war, fand er diese Lösung wirklich ideal … bis zu dem Moment, als er gewahr wurde, wie schmächtig sie war und wie zerbrechlich sie aussah. Da fragte er sich, ob er nicht doch einen schweren Fehler gemacht hatte. Tommys Bemerkung, dass die Engländerin einiges an Kampfgeist gezeigt hätte, befreite ihn dann aber von seinen Zweifeln, die immerhin eine ganze Weile an ihm genagt hatten. Sie mochte ja klein sein, aber wenn sie wirklich Kampfgeist hatte … Mit dem richtigen Kampfgeist konnte man mangelnde Körpergröße und Kraft schließlich ganz gut ausgleichen.


  „Wisst Ihr, Herr, ich glaube, er hat Recht.“


  Galen schrak aus seinen Gedanken hoch und warf dem Mann, der schon den ganzen Nachmittag an seiner Seite ritt, einen Blick zu. Er hatte Duncans Gegenwart völlig vergessen.


  „Doch, in der Tat, sie hat Kampfgeist“. Bei diesen Worten hellte sich Duncans Miene auf, und Galen wurde klar, wie besorgt sie alle um ihn waren. Auch seinen Leuten war es also nicht egal, was für eine Frau er heiraten würde.


  „Wer hat Kampfgeist?“ Angus, den diese Worte neugierig gemacht hatten, trieb sein Pferd an Duncans Seite.


  „Die Engländerin.“ Aber Angus schien dies zu bezweifeln, und so wiederholte Duncan, was Tommy bereits angemerkt hatte. „Sie war absolut entschlossen, es mit uns allen aufzunehmen, mit nichts weiter bewaffnet als mit diesem kleinen Messer. Sie wich und wankte nicht, nur um die Alte zu beschützen. Und sie hat sogar Robbie den Riesen mit dem Dolch attackiert.“


  „War nur’n kleiner Kratzer“, knurrte Robbie und gab seinem Pferd die Sporen, um mit den anderen vier auf gleicher Höhe zu reiten. Auch einige andere Männer schlossen nun auf, um das Gespräch mithören zu können.


  „Hat aber ganz schön geblutet“, beharrte Duncan. „Ihre ganze Hand war voll Blut. Und auf deinem Hemd sieht man’s auch noch.“


  Erstaunt sah Robbie an sich herunter und fluchte. „Da wird Aelfread sich mal wieder ganz schön aufregen. Sie steigert sich immer gleich rein, noch bevor ich ihr überhaupt klarmachen kann, dass nichts ist.“


  Die Männer schmunzelten belustigt. Robbies Frau war nicht gerade groß, trotzdem schüchterte sie diesen baumlangen Kerl offensichtlich ganz schön ein. Allerdings besaß sie, zugegebenermaßen, ein ziemlich hitziges Temperament.


  „Magst Recht haben“, murmelte Angus in Gedanken versunken, ohne auf Robbie einzugehen. „Vielleicht war es tatsächlich Kampfgeist, was die Engländerin gezeigt hat. Ich dachte zuerst, es war einfach nur Dummheit, aber vielleicht war es ja auch Kampfgeist.“


  „Nun denn“, erwiderte Duncan bedächtig, nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, „vielleicht war es ja auch Dummheit, kühn war es alle Mal.“


  Die Männer stimmten ihm zu, wenn auch eher verhalten. Doch Galen bekräftigte Duncans Worte: „Ja, es war kühn. Und es war auch kühn von ihr, so einfach mit dem Wagen zu fliehen. Nach allem, was man sonst so hört, hätten die meisten feinen englischen Damen an ihrer Stelle wohl eher nichts unternommen, sondern nur herumgejammert: „‚Weh mir … Weh mir …!‘“


  Jetzt pflichteten ihm die Männer schon etwas lebhafter bei, und so fügte Galen gleich noch hinzu: „Ja, sie ist wirklich beherzt. Und ich bin mir fast sicher, dass sie auch noch ein weiteres Mal versuchen wird, zu entkommen. Vielleicht sogar gerade jetzt, wo wir miteinander reden.“


  Sofort brachten die Männer ihre Pferde zum Stehen und schauten sich erwartungsvoll nach dem Wagen mit den beiden Frauen um. Auch Galen.


  Der Mann auf dem Kutschbock blickte ihnen neugierig entgegen. Als er sie erreicht hatte, hielt er an, und sogleich scharten sich alle um den Wagen, um nach den Frauen zu sehen. Der Kutscher verrenkte sich fast den Hals, weil auch er mitkriegen wollte, was nun geschah, doch verwirrt musste er festzustellen, dass alle ganz offensichtlich enttäuscht darüber waren, die zwei Frauen schlafend vorzufinden.


  „Na ja, vielleicht ist sie völlig erschöpft von ihrer ganzen Kühnheit“, murmelte Duncan nach einer Weile verlegen unter den vielen kritischen Blicken, die die anderen ihm zuwarfen. Doch da beugte sich Tommy zum Wagen hinunter und legte der Frau vorsichtig die Hand auf die Stirn. Erst jetzt fiel Galen auf, wie rot ihre Wangen waren, so rot wie eine englische Rose, bemerkte er im Stillen für sich.


  „Fieber?“, fragte er besorgt.


  „Ja.“ Tommy richtete sich auf, dann schwang er sich in den Wagen. Sogleich wachte die alte Frau auf und schaute erstaunt in all die Gesichter über ihr, dann wanderte ihr Blick zu ihrem Schützling. Da sah sie den Mann, der sich über die junge Frau beugte, und erschrak.


  „Lass sie in Ruhe, du elender Schuft!“, herrschte sie ihn an und versuchte, sich trotz der Schmerzen hochzustemmen.


  „Reg dich nicht auf, Alte. Ich tu ihr nichts.“ Tommy würdigte die Dienerin keines Blickes, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre Herrin. Sie hatte hohes Fieber, ihre Wangen glühten. „Sie ist krank.“


  Morag richtete sich auf, von Schmerzen durchzuckt, um selbst die Stirn des Mädchens zu befühlen. „Gebt mir den Beutel mit meinen Heilkräutern.“


  „Wo ist er?“, fragte Galen, glitt vom Pferd und stieg zu ihnen in den Wagen.


  „Dort in der Ecke.“


  Tommy stand näher bei den Säcken, die weiter vorne aufeinander gestapelt waren. Während er sie durchsuchte, kniete Galen sich neben die Fiebernde und legte ihr ebenfalls die Hand auf die Stirn. Mit sorgenvoller Miene registrierte auch er das Fieber. „Was hat sie?“


  Gerade wollte die Dienerin antworten, da öffnete das Mädchen die Augen. Mit glasigem Blick betrachtete es Galen. „Johnny? Johnny. Es tut so weh. Es brennt. Mach, dass es aufhört.“


  Galen blickte einen Moment in ihre vom Fieber gezeichneten Augen und wandte sich dann, sichtlich erbost, an die Alte. „Wer zum Teufel ist Johnny?“


  „Der Balsam wirkt nicht mehr“, murmelte Morag besorgt, und gleichzeitig machte sie sich Vorwürfe, dass sie nicht schon, noch bevor sie eingeschlafen waren, daran gedacht hatte. „Legt sie auf den Bauch.“


  Galen zögerte, tat dann aber, wie befohlen. Seine Fragen hob er sich für später auf.


  „Hast du den verdammten Beutel gefunden?“, herrschte Morag nun Tommy an, der gerade den letzten Sack durchsuchte.


  „Ja.“


  „Öffnet ihr das Gewand!“, befahl sie und griff nach dem Sack.


  Die beiden Männer blickten sich etwas ratlos an, dann zog Galen ein Messer aus dem Stiefel und schnitt das Gewand einfach auf. Erstaunt blickte er auf die Bandagen, die dabei zum Vorschein kamen.


  „Die Verbandstücher“, murmelte Morag, während sie den Beutel durchwühlte. Kyla stöhnte.


  Behutsam legte Galen den Verband frei, der ihren ganzen Rücken bedeckte und mehrmals um ihren Körper gewickelt war. Die einzige Möglichkeit, ihn abzunehmen, ohne das Mädchen aufzusetzen, bestand darin, ihn genauso aufzuschneiden wie das Gewand. Ohne zu zögern, machte er sich an die Arbeit. Angesichts der Wunde, die nun zum Vorschein kam, fluchte er vor Entsetzen, und als das Mädchen erneut aufstöhnte, erschrak er und hielt inne. Die meisten seiner Männer waren von ihren Pferden gestiegen und verfolgten aus unmittelbarer Nähe gespannt das Geschehen. Auch ihnen entfuhren Ausrufe des Entsetzens, doch Galen nahm sie kaum wahr. Erschüttert blickte er auf den Rücken des Mädchens.


  Eine beängstigend tiefe Wunde zog sich von der linken Schulter bis hinunter zur rechten Hüfte. Zweifellos stammte sie von einem Schwert. Ein Wunder, dass dieses zarte Geschöpf überhaupt noch lebt, dachte Galen, als er die vielen Nadelstiche zählte und den Faden maß, der ihre porzellanweiße Haut überspannte. Der Schnitt schien bereits einige Wochen alt und auch schon ein wenig verheilt zu sein, doch noch keinesfalls so weit, dass sie damit hätte reisen dürfen, geschweige denn herumfuchteln, um mit dem Dolch in der Hand eine alte Frau zu verteidigen. Erstaunlich, dass die Wunde nicht aufgeplatzt war.


  „Es muss höllisch wehtun.“


  Galen warf seinem Cousin einen Blick zu, dann seinen Männern, die immer noch um den Wagen versammelt waren. Alle nickten fast ehrfurchtsvoll.


  „Nun, jetzt wissen wir, warum sie nicht erneut versucht hat zu fliehen“, murmelte Duncan, und Angus ergänzte: „Ein Wunder, dass sie schon beim ersten Mal überhaupt die Kraft dazu hatte.“


  „Das war nicht Kraft. Das war ihr Widerstandsgeist“, gab Morag ihnen kurz angebunden zu verstehen und bemühte sich, den kleinen Lederbeutel, den sie aus dem Sack gefischt hatte, zu öffnen. „So wie damals, als sie sie niedergestreckt haben. Nur ihr Widerstandsgeist hielt sie am Leben. Gott segne sie. Den hat sie von ihrer Mutter, einer Ferguson“, fügte sie stolz hinzu.


  „Sie ist keine Engländerin?“ Tommy nahm der alten Frau den Beutel aus der Hand, mit dem sie sich abquälte, und öffnete ihn für sie.


  „Zur Hälfte. Ihre Mutter war eine Ferguson. Wie ich. Lord Forsythe war Engländer.“


  Überrascht blickte Galen sie an. Das Mädchen war also gar keine Engländerin, zumindest floss nicht nur englisches Blut in seinen Adern. Ebenso gut war sie eine Schottin, wenn auch aus den Lowlands, aber immerhin. Das sprach für sie. Er musterte erneut ihr vom Fieber gerötetes Gesicht, und erst jetzt stellte er fest, dass er noch immer nicht ihren Namen wusste. Er hatte ihren Trupp angegriffen und sie in seine Gewalt gebracht, alles in der Absicht, sie zu heiraten, doch wer sie eigentlich war, davon hatte er keine Ahnung, er kannte noch nicht einmal ihren Namen. Für ihn war sie bislang schlicht die Frau, die MacGregor zu heiraten gedachte, eine Engländerin, und Letzteres stimmte so gar nicht, wie er jetzt wusste, denn sie hatte ja auch schottische Vorfahren. „Wie heißt sie?“


  „Kyla. Da, nehmt.“


  Galen wandte sich um und blickte verständnislos auf den Lederbeutel, den Morag ihm entgegenhielt.


  „Verrührt etwas davon mit Wasser. Dann träufelt es über die Wunde.“


  Galen nahm den Beutel, schaute hinein und verzog das Gesicht ob des Geruchs, der ihm entgegenschlug.


  „Was ist das?“


  „Heilkräuter. Zum Reinigen der Wunde. Sie hat sich entzündet.“ Und schon wieder mehr zu sich selbst gewandt, fügte sie hinzu: „Ich hab sie gewarnt. Man kann eine Wunde reinigen und verbinden, so viel man will, doch das hilft überhaupt nichts, wenn man anschließend im Dreck übernachtet. Aber diese Schlange von einer Engländerin wollte ja nicht auf mich hören. Es kümmert sie wenig, ob meine Kleine stirbt oder nicht, sie wollte sie nur los sein.“


  „Wer wollte sie loswerden?“ Duncan lehnte sich über den Rand des Wagens und reichte seinem Herrn einen Wasserschlauch zum Anrühren der Tinktur.„Forsythes neue Gemahlin.“


  „Kylas Stiefmutter?“


  „Nein, ihre Eltern sind tot. Johnny, ihr Bruder, ist jetzt der Herr … noch“, fügte sie erbost hinzu. „Denn wenn es nach dem Willen dieser Schlange geht, lebt er bestimmt nicht mehr lange.“


  „Johnny?“ Beim Klang dieses Namens öffnete Kyla die Augen, blickte um sich und stöhnte leise: „Johnny?“


  „Nein, Mädchen. Er ist nicht hier. Schlaft weiter.“ Die Alte versuchte Kyla zu beruhigen, aber diese ließ sich nicht beirren.


  „Wir müssen Johnny helfen, Morag. Noch bevor er überhaupt wieder gesund werden kann, wird ihn Catriona auf seinem Krankenlager ersticken“, sorgte sie sich.


  „Ihr könnt im Augenblick nichts für ihn tun. Ruht Euch aus. Wir kümmern uns jetzt um Eure Wunde.“ Morag sah Galen an, der die Kräuter und das Wasser bereit hielt. Sie holte eine Holzschale aus ihrem Sack, schob sie zu ihm hinüber und wies ihn an: „Mach dich an die Arbeit, Junge. Die Wunde muss gereinigt werden.“ Sie wartete, bis er tat, wie ihm geheißen, bevor sie ihren Sack nach einem zweiten Beutel und einer Schale durchwühlte, die sie Tommy reichte. „Vermisch das auch mit Wasser. Das betäubt den Schmerz, wenn wir mit dem Reinigen fertig sind.“


  „Sollten wir sie nicht betäuben, bevor wir die Wunde reinigen?“, fragte einer der Männer etwas besorgt. „Es wird fürchterlich wehtun.“


  „Nein, erst die Wunde säubern und danach den Rücken betäuben“, beharrte Morag. Dann zog sie ein Stück Leder aus dem Sack und rückte näher zu ihrer Schutzbefohlenen heran. „Kyla, mein Kind. Wir müssen die Wunde wieder reinigen.“


  Verwirrt blickte das Mädchen hoch. Angst und Schrecken spiegelten sich auf seinem Gesicht, doch schließlich öffnete es schicksalsergeben den Mund, und Morag schob ihm vorsichtig das Leder zwischen die Zähne.


  Dann richtete sich die alte Frau unbeholfen auf, um zu sehen, ob alles bereit war, und nickte.


  Galen zögerte. Die Medizin, die sie ihn mischen ließ, würde höllisch brennen, da war er sich sicher. Ihm selbst hatte man schon unzählige Male mit solchen Mitteln die Wunden gereinigt, und die Vorstellung, einer Frau derartige Schmerzen zuzufügen, war ihm unerträglich. Doch es half nichts, es musste sein. Er seufzte, holte tief Luft und träufelte die Tinktur über die Wunde.


  Er hatte mit allem gerechnet: mit hysterischen Schreien und damit, dass sie sich aufbäumen und wie wild um sich schlagen würde. Er war darauf gefasst, sie festhalten zu müssen, und auch die anderen rechneten damit. Tommy hielt sich bereit, sie zu bändigen, und die Männer standen über den Rand des Wagens gebeugt, die Hände ausgestreckt, um sofort eingreifen zu können. Doch sie alle hatten sich geirrt. Die zarte englische Frau, die Galen erbeutet hatte, versteifte sich nur, ihr Körper wurde so hart wie die Klinge, die sie verletzt hatte, und außer einem leisen Wimmern und dem Knirschen des Leders zwischen ihren Zähnen war nichts zu hören.


  Galen wäre es anders lieber gewesen. Es war ihm unerträglich, Zeuge dieses stillen Leidens zu sein. Hätte sie geschrien und getobt, wären sie zumindest alle so sehr mit ihr beschäftigt gewesen, dass sie die Qualen, die sie litt, nicht derart mitempfunden hätten. Doch so konnten sie nur tatenlos verfolgen, wie die Medizin in die Verletzung eindrang und die Entzündung buchstäblich herausbrannte.


  Fast unmittelbar nachdem Galen die reinigende Tinktur auf die Wunde geträufelt hatte, machte Tommy Anstalten, die schmerzlindernde Salbe aufzutragen. Doch Morag hielt ihn zurück. Die Männer richteten sich auf und beobachteten nun, wie die junge Frau, die ihnen so zerbrechlich erschienen war, gegen ihre Schmerzen ankämpfte. Ihr Gesicht, zunächst kreidebleich, verfärbte sich, erst grau und dann bläulich. Schweißperlen liefen ihr über die Wangen, ihre Hände verkrallten sich in das Tuch, auf dem sie lag und das sie, von Schmerzen gepeinigt, zu zerreißen drohte. Allein dies mit anzusehen war schon eine Qual, und alle atmeten erleichtert auf, als Morag Tommy schließlich mit einer stummen Geste anwies, die von ihm zubereitete Salbe aufzutragen.


  Unverzüglich folgte er dieser Aufforderung. Und woraus auch immer dieser Balsam bestehen mochte, er tat seine Wirkung. Kaum hatte Tommy ihn aufgetragen, seufzte Kyla erleichtert auf und sackte in sich zusammen. Völlig erschöpft lag sie nun, kraftlos wie eine Stoffpuppe, auf ihrem Tuch.


  „Da.“ Morag hielt Galen einen frischen Verband hin und gab ihm Anweisungen, wie er ihn anlegen sollte. „Und dann lass sie auf dem Bauch liegen und deck sie zu!“


  „Und was ist mit dir?“, fragte Galen barsch, nachdem er alles wie geheißen für das Mädchen getan hatte.


  Die Anteilnahme, die sich hinter seinem rauen Ton verbarg, überraschte Morag. Dennoch ging sie nicht auf seine Frage ein, sondern legte sich auf ihr Fell. „Ich muss mich ein wenig ausruhen.“


  Schweigend sah er sie an, dann wanderte sein Blick zu der Frau neben ihr. Sie schien eingeschlafen zu sein. „Woher hat sie diese Verletzung?“


  „Was habt Ihr mit ihr vor?“


  Galens Miene verfinsterte sich. „Es steht dir nicht zu, das zu fragen.“


  Morag zuckte nur mit der Schulter und wandte sich von ihm ab. Solange sie keine Antwort auf ihre Frage bekäme, würde er auch nichts von ihr erfahren.


  Galen seufzte ungeduldig. „Es wird ihr nichts geschehen. Ich beabsichtige, sie zu heiraten.“


  Verwundert musterte Morag ihn von oben bis unten. Er war hoch gewachsen, gut gebaut, muskulös. Seine Gesichtszüge waren fein geschnitten. Er wirkte stark und anziehend. Natürlich war sein Haar eine Spur zu rötlich, als dass sie ihn als wirklich gut aussehend bezeichnet hätte. Sie konnte rote Haare nicht ausstehen. Dennoch, alles in allem hätte es ihre Kleine schlechter treffen können. Vor allem, wenn er tatsächlich der war, für den sie ihn auf Grund seiner doch ziemlich roten Haare hielt. „Seid Ihr Galen der Rote?“


  Bei dieser Frage hob er unwillkürlich den Kopf, sein Körper straffte sich, dann sagte er hochmütig: „Ich bin Galen MacDonald. Anführer des MacDonald-Clans.“


  Die Alte nickte bedächtig, und auf ihrem von Falten durchzogenen Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. „Ich nehme an, als Chief der MacDonald habt Ihr es nicht nötig, die Braut eines anderen zu rauben, um eine Frau zu bekommen. Also habt Ihr Kyla aus einem ganz bestimmten Grund gewählt.“


  Galen blickte verärgert drein, doch dann erwiderte er kühl: „Aus Rache will ich mich mit ihr vermählen. MacGregor ist schuld am Tod meiner Frau und meines Kindes, deswegen habe ich seine Braut in meine Gewalt gebracht. Nun wird sie die Mutter meiner, nicht seiner Kinder sein.“


  Morag seufzte ergeben. Highlander waren bekannt für ihre Fehden. Und wie es aussah, war Kyla mitten in eine solche hineingeraten. Immerhin, nach allem, was sie über MacGregor und seine Gewalttätigkeit wusste, hatte ihr Schützling mit MacDonald das bessere Los gezogen … So lange jedenfalls, wie er seine Rachegelüste gegenüber diesem MacGregor nicht an dem Mädchen ausließ. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, um das zu verhindern.


  Galen gab Morag mit einer Geste zu verstehen, dass er nun nicht weiter gewillt war, über seine Angelegenheiten mit ihr zu reden. Sie schob also fürs Erste ihre Überlegungen, wie sie ihn dazu bringen könnte, Kyla zu verschonen, beiseite und begann stattdessen, von der Kühnheit ihrer Herrin zu erzählen. „Kyla, ihr Bruder und seine junge Gemahlin machten ein Picknick im Wald von Forsythe. Sie wurden angegriffen. Johnny wurde von einem Schwert durchbohrt, und Kyla wurde jene Verletzung beigebracht, die Ihr gesehen habt, sowie einige blaue Flecken.“


  „Und die junge Gattin?“


  „Hat keinen Kratzer abbekommen“, antwortete Morag trocken. Kurz hielt sie inne, bevor sie hinzufügte: „Kyla wäre wahrscheinlich nichts passiert, wenn sie ihrem Bruder nicht zu Hilfe geeilt wäre. Sie hatten ihn schon schwer verletzt und wollten ihm gerade den Kopf abschlagen. Da warf sie sich schützend über ihn. Deshalb diese Wunde auf ihrem Rücken. Die Angreifer ließen die beiden einfach liegen, sie meinten wohl, sie würden bald sterben. Ich glaube, Kyla wäre auch gestorben. Aber da sie noch bei Bewusstsein war, hat sie mitbekommen, wie diese Schlange von Catriona, Johnnys Frau, die Angreifer für ihre Dienste entlohnte, sie gab ihnen einen Beutel, prall gefüllt mit Münzen.“


  Galen und Tommy fluchten, Duncan indes blickte die alte Frau fassungslos an. „Die Gattin bezahlte für ihrer beider Tod?“


  „Nein.“ Die Antwort klang zunächst etwas unsicher, doch dann schüttelte die Alte energisch den Kopf. „Nein, nicht für beide. Nur für Johnny. Eigentlich war nicht geplant, dass Kyla an dem Tag dabei war. Aber Johnny hat sie im letzten Augenblick eingeladen. Ein Glück für ihn. Wenn er das alles überlebt, hat er es ihr zu verdanken.“


  Zustimmendes Gemurmel war rundum zu hören, und alle Augen richteten sich auf die junge Frau. Die Männer erinnerten sich wieder an den Anblick der Wunde auf ihrem Rücken, und manch einer sah im Geiste den Kopf eines Unbekannten über irgendeine Lichtung rollen.


  „Sie hat ihm das Leben gerettet, da gibt es nichts dran zu rütteln“, donnerte Robbie.


  „Ja. Trotzdem ist es ein Wunder, dass sie überlebt hat“, brummelte Angus. „Sie hat wirklich Kampfgeist, genug für zehn Männer.“


  „Widerstandsgeist, Trotz“, wiederholte Morag, „und Wut. Sie war so wütend, als sie mitkriegte, dass Catriona diesen Anschlag geplant hatte, und nur diese Wut hielt sie am Leben.“


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann wandte sich Galen zu der alten Frau: „Und deine Wunden?“


  Morag seufzte. „Nachdem die gedungenen Mörder weg waren, ritt Catriona zur Burg zurück und schickte Männer aus, die Toten zu holen. Als sie zurückkehrten, war sie gerade dabei, ihre Trauergewänder herauszusuchen. Ich ließ die Geschwister in Kylas Gemach legen, um sie besser pflegen zu können. Wir waren alle so beschäftigt damit, die Wunden der beiden zu versorgen, dass ich ganz vergaß, Lady Forsythe die Nachricht zu überbringen, dass ihr Mann noch am Leben sei. Als sie schließlich fragte, wohin man ihn gebracht habe, sagte man ihr lediglich, er sei in Kylas Gemach. Es war ein ziemlicher Schlag für sie, die beiden lebend vorzufinden“, berichtete Morag sachlich. „Lady Forsythe liebt keine Überraschungen.“


  „Sie hat dich geschlagen.“ Angewidert schüttelte Duncan den Kopf, als er diese Vermutung aussprach.


  „Nein, nicht geschlagen. Sie hat mich nur geschubst. Aber in ihrem Zorn versetzte sie mir einen solch kräftigen Stoß, dass ich über einen Stuhl fiel. Meine Knochen sind nicht mehr so kräftig wie früher. Hätte ich gewusst, dass sie diesen Überfall geplant hatte, wäre ich vorsichtiger gewesen. Aber ich hegte nicht den geringsten Verdacht, bis Kyla es mir auf dem Weg hierher erzählt hat.“


  Galen schwieg eine Weile, dann sagte er: „Dann hat diese Catriona also Kylas Vermählung mit MacGregor arrangiert, um zu verhindern, dass das Mädchen irgendjemandem erzählt, was es gesehen hat?“


  Morag schüttelte den Kopf. „Catriona weiß nichts davon, dass Kyla sie bei der Bezahlung der Angreifer beobachtet hat. Sie wollte sie einfach nur loswerden, egal wie. Sie nahm in Kauf, dass Kyla unterwegs sterben könnte. Zudem ist es für Catriona einfacher, ihren Gatten umzubringen, wenn Kyla fort ist.“


  „Und du hast das zugelassen?“, platzte Duncan heraus. „Du schaust zu, wie sie einfach deinen Herrn umbringt?“


  „Bis zur zweiten Nacht unserer Reise wusste ich nichts davon“, fuhr Morag ihn an. „Kyla war so lange bewusstlos. Als sie schließlich wieder zu sich kam und es mir erzählen konnte, hatten wir uns schon zu weit entfernt, als dass wir etwas hätten tun können. Die Eskorte, die uns auf Geheiß von Catriona begleitete, bestand ausschließlich aus ihren eigenen Männern, alles Männer, die sie mitgebracht hat, als sie sich mit Kylas Bruder vermählte. Sie waren ihr treu ergeben. Keiner von ihnen hätte geglaubt, was das Mädchen gesehen und gehört hatte, und erst recht wäre keiner umgekehrt, um Lord Forsythe zu warnen.“


  „Kennst du jemanden, dem du eine Nachricht schicken könntest, damit er ihm zu Hilfe kommt?“, fragte Galen ruhig.


  Morag dachte kurz nach. „Lord Shropshire, ein guter Freund, der in der Nähe lebt. Er könnte die Dinge im Auge behalten, wenn man ihn darum bittet. Falls es nicht schon zu spät ist.“


  Galen nickte und blickte dann auf seine künftige Braut hinunter. „Ich brauche etwas von ihr, das er wieder erkennt.“


  „Wofür?“, fragte Morag.


  „Sie ist nicht in der Verfassung, eine Nachricht zu schreiben. Wenn ich auch ein oder zwei Mal am englischen Hof mit Lord Shropshire gesprochen habe, gibt es für ihn keine Veranlassung, meiner Behauptung Glauben zu schenken, dass diese Nachricht tatsächlich von Lady Kyla kommt, ohne einen Beweis dafür zu haben. Wir brauchen irgendeinen persönlichen Gegenstand von ihr, der ihn davon überzeugt, dass wir ihn nicht in eine Falle locken wollen.“


  Morag schwieg nachdenklich, dann bückte sie sich und schob Kylas Haare beiseite, so dass sie ihr das Medaillon vom Hals nehmen konnte. „Das wird er wieder erkennen. Sie hat es immer schon getragen. Es gehörte einst ihrer Mutter, und ihr Herz hängt sehr daran; sie muss es unbedingt zurückbekommen.“


  „Sie wird es zurückbekommen“, versicherte Galen ihr ruhig, und das Gemurmel der Männer um sie herum bekräftigte sein Versprechen.


  „Lasst mich die Botschaft überbringen, Mylaird.“ Duncan sah Galen entschlossen an. „Ich versichere, das Amulett unbeschadet zurückzubringen.“


  Mit einem Nicken willigte Galen ein und reichte Duncan das Medaillon. Er warf einen kurzen Blick auf die verwundete Frau, die er bald heiraten würde, wandte sich dann ab und sprang vom Wagen. „Ich schreibe jetzt die Nachricht, die du ihm übermitteln wirst.“


  3. KAPITEL


  Die alte Frau möchte mit Euch reden.“


  Als Galen Tommys Worte vernahm, drehte er sich mit sorgenvollem Blick nach dem Wagen um. Nun war es schon drei Tage her, dass sie die Braut von MacGregor entführt hatten, und noch immer waren sie nicht zu Hause. Er hatte dem Kutscher befohlen, nicht zu schnell zu fahren, um den Frauen unnötige Erschütterungen zu ersparen, und so waren sie nur sehr langsam vorwärts gekommen. Außerdem musste Kylas Wunde immer wieder versorgt werden, gerade vor einer halben Stunde erst hatten sie deshalb wieder angehalten, ein letztes Mal, so hatte Galen gehofft. Denn sie waren nur noch zwanzig Minuten von der Küste entfernt und damit auch von dem Schiff, das sie auf seine Insel bringen würde. Sobald die junge Frau dort in seiner Obhut wäre, würde sie sicherlich gesund werden.


  Wegen des hohen Fiebers war sie die meiste Zeit gar nicht richtig bei Bewusstsein, sie stöhnte und seufzte und redete oftmals ganz wirr. Galen hatte sich selbst um sie gekümmert und dabei ihren Worten gelauscht. In ihrem Fieberwahn schien sie irgendwelche zurückliegenden Ereignisse noch einmal zu durchleben, und meist hielt sie ihn dann für ihren Bruder. So war sie während dieser letzten drei Tage zusammen mit ihm in einem Fluss geschwommen, sie hatte ihn beim Schach geschlagen und bei einem Pferderennen besiegt … all dies, ohne das Bewusstsein wieder zu erlangen.


  Galen war ganz angetan von jenem Witz und Esprit, der aus ihren Worten herausklang. Seinen Männern ging es nicht anders, und so verbrachten sie viel Zeit in ihrer Nähe und wachten über ihre zukünftige Herrin. Seinen Gesprächen entnahm er, dass sie ihr Temperament und ihren Mut bewunderten. Besorgt nahmen sie sich ihrer an, wie ein Haufen alter Weiber.


  Doch auch er selbst war besorgt. Das Fieber war immer mal etwas heruntergegangen, doch dann wieder gestiegen, und meist höher gestiegen, als es zuvor war. Galen war erleichtert, dass sie nun bald seine Burg erreichten, in wenigen Stunden würden sie dort ankommen, das hatte er auch der alten Dienerin gesagt. Wenn Morag ihn also jetzt rufen ließ, musste es der jungen Frau schlechter gehen.


  Mit klopfendem Herzen ritt Galen zum Wagen. Ein einziger Blick auf Kyla bestätigte all seine Befürchtungen.


  „Es ist das Fieber“, erklärte ihm Morag völlig überflüssigerweise.


  „Sieht aus, als würde sie frieren“, murmelte Angus, der wie die anderen auch näher herangekommen war. „Sollten wir sie nicht zudecken?“


  „Nein, keine zusätzliche Wärme! Wir brauchen etwas zum Abkühlen, und zwar schnell– ich fürchte, sie wird das sonst nicht ganz unbeschadet im Kopf überstehen.“ Erschrocken blickten alle auf Morag, doch diese bemerkte nur trocken: „Nicht dass sie vorher nicht auch schon etwas daneben war.“


  „Was sagst du da?“, fuhr MacDonald sie an.


  Ein verschmitztes Lächeln huschte über Morags Gesicht: Diese Behauptung war Teil ihres Plans, den sie zum Schutz ihrer Kleinen ausgeheckt hatte. Welcher Mann wollte schon eine Irre zur Frau? Und welcher Mann gar einen Erben von einer Verrückten? MacDonald würde Kyla also in Ruhe lassen, bis sie gesund genug wäre, selbst über ihre Zukunft zu entscheiden. So lange würden MacDonald und seine Männer dem Mädchen nichts zu Leide tun. Wenn Kyla später MacDonald dann wirklich heiraten wollte, konnte Morag immer noch alles aufklären.


  „Was willst du damit sagen, dass sie früher auch schon etwas daneben war?“, fragte MacDonald in scharfem Ton.


  Morag wartete ein wenig mit der Antwort. „Nun ja, das ist in ihrer Familie erblich, ich meine der Wahnsinn, väterlicherseits natürlich. Schlechtes englisches Blut“, fügte sie hinzu. „Ihre Großmutter ist mit dreißig verrückt geworden. Das deutete sich aber schon viel früher an, als sie etwa so alt war wie Kyla jetzt. Auch bei meiner Kleinen gibt es leider schon Anzeichen dafür. Und das Fieber beschleunigt zweifelsohne das Fortschreiten der Krankheit.“


  „Was ist mit ihrem Bruder?“, fragte Duncan. „Hat er ebenfalls den Verstand verloren?“


  Morag zögerte. Zu behaupten, Kyla sei verrückt, war eine Sache, eine andere, ihren Herrn als wahnsinnig zu bezeichnen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und meinte: „Nein, es ist ein Leiden, das nur an die Frauen vererbt wird.“


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, bis Kyla mit einem Stöhnen die Blicke aller auf sich zog. Mit grimmiger Miene fragte MacDonald: „Was brauchst du zum Kühlen?“


  „Ein Bad. Wasser, so kalt wie möglich.“


  Galen hob den Kopf und blickte über die Landschaft. Er konnte das Meer riechen, so nahe waren sie also schon an der Küste. Mit dem ganzen Tross würde es zwanzig Minuten dauern, dorthin zu gelangen, auf einem schnellen Pferd jedoch lediglich fünf. Er schaute auf Tommy, der aus dem Sattel in den Wagen glitt, um Kylas Stirn zu befühlen.


  „Sie verbrennt“, bestätigte er.


  „Heb sie hoch zu mir“, befahl Galen entschlossen.


  Tommy nickte, hob sie behutsam hoch und legte sie in die Arme seines Herrn. Galen wendete sogleich sein Pferd. Angst stieg in ihm auf, als er die fiebrige Hitze spürte, die durch Kylas Gewänder drang. „Ich treffe euch an der Küste“, rief er und gab seinem Pferd die Sporen.


  Es dauerte nicht lange, da hatte er das Ufer erreicht. Kyla in seinen Armen, stieg er vom Pferd und lief mit ihr hin zu den kühlenden Fluten. Ruhig lag das Meer, lag die Bucht, die Wellen umspülten seine Füße, dann seine Waden, die Knie. Doch als das kalte Wasser plötzlich gegen seine Lenden schlug, rang er nach Luft. Er hielt kurz inne und blickte in Kylas fieberrotes Gesicht. Dann entschuldigte er sich in Gedanken bei ihr für das, was er nun tun musste, ging in die Knie und tauchte ein mit ihr in das eisige Nass.


  Sofort kam Kyla zu sich. Die Augen weit aufgerissen, schreiend und zitternd, klammerte sie sich an ihn. Galen schaute auf sie hinab und war ganz überrascht vom Anblick ihrer Augen. Sie waren grün, mit langen, dunklen Wimpern– all dies hatte er bislang nie wahrgenommen. Fiebrig glänzend, spiegelten sie jetzt den Schock wider, den das kalte Wasser ausgelöst hatte.


  „Ruhig, Liebste“, besänftigte er sie, als sie sich gegen ihn stemmte. „Es ist bitter kalt, ich weiß, aber wir müssen das Fieber senken.“


  „K-kalt“, hauchte sie mit klappernden Zähnen.


  „Ich … ich … es ist– aaahhh!“ Sie schrie auf und umklammerte plötzlich seinen Kopf, um sich aus dem Wasser zu ziehen. Galen war klar, dass sie nicht wusste, was sie tat. In ihrem Fieberwahn versuchte sie, wie eine Katze an ihm hochzuklettern, nur um dem eiskalten Wasser zu entkommen.


  „Liebste“, murmelte er und griff nach ihren Händen. Doch als sie einen Fuß in seinen Schritt bohrte, schrie er auf.


  Fluchend zog er sie wieder mit hinunter ins Wasser, verlor das Gleichgewicht, und beide saßen sie nun in den salzigen Fluten, Galen reichten sie bis zum Hals, Kyla fast bis zum Mund. Er versuchte, sie zu beruhigen, aber es war aussichtslos. Sie ruderte mit den Armen, und Galen hatte Angst, ihre Wunde könnte wieder aufplatzen. Vorsichtig drückte er sie an sich.


  „Es ist so kalt, Johnny.“ Sie weinte und versuchte, sich seiner Umarmung zu entwinden.


  Da sie offensichtlich nicht bei vollem Bewusstsein war, hielt Galen sie etwas fester und versicherte ihr: „Es wird gleich ein bisschen wärmer, Liebste. Beruhigt Euch.“


  Kyla indes ließ nicht nach in ihren Bemühungen, Galens schützenden Armen zu entkommen. So verstrichen einige Minuten, als sie sich plötzlich mit einer abrupten Bewegung von ihm abwandte. Im gleichen Moment schrie sie auf, und Galen wusste, dass es wegen der Verletzung war. Verzweifelt packte er sie bei den Schultern und herrschte sie an: „Ihr müsst aufhören, Euch so zu heftig zu bewegen!“


  Doch das Gegenteil geschah, sie begehrte noch mehr auf, sie schlug um sich und schrie so laut, dass er fast aus der Haut fuhr.


  Galen war ratlos und am Ende seiner Geduld. Da tauchte wie aus heiterem Himmel eine Hand vor seinem Gesicht auf. Jemand steckte Kyla ein zusammengerolltes Stück Stoff in den Mund und erstickte ihre Schreie. Überrascht schaute er auf und erblickte einen seiner Leute neben sich. „Gavin! Woher wusstest du, dass ich …“


  „Die Männer hielten Ausschau nach Euch. Wir haben Euch erkannt, als Ihr an der Küste ankamt. Da haben wir übergesetzt, um zu sehen, was los ist. Ist sie das?“ Er deutete auf Kyla, die wieder ohnmächtig geworden war.


  Beunruhigt durch ihre Blässe, fragte sich Galen, ob sie möglicherweise durch den Knebel erstickt war, doch da fiel er ihr aus dem Mund und versank im Wasser. „Ja“, gab er seufzend zu.


  „Na, so was.“ Gavin kratzte sich verblüfft hinterm Ohr. „Ich fand ihre Schreierei ja auch ziemlich unangenehm, trotzdem dachte ich eigentlich, Ihr wolltet das hübsche Mädchen heiraten und nicht ertränken.“


  „Ja.“ Galen seufzte und drehte Kyla vorsichtig in seinen Armen. Sie war dort leblos liegen geblieben, als sie sich so erbittert gegen ihn wehrte und dabei mit dem Rücken gegen seine Schulter geprallt war. Sicherlich hat sie deshalb so geschrien, dämmerte ihm jetzt. Erleichtert sah er, dass sich ihr Gesicht wieder etwas rosiger färbte. Die Tauchbäder hatten offensichtlich tatsächlich das Fieber gesenkt. „Ich wollte sie nicht ertränken. Sie hat hohes Fieber.“


  „Was ist mit ihr passiert?“


  „Sie wurde schwer verletzt, bevor sie nach Schottland aufbrach. Die Wunde war schon etwas verheilt, hat sich dann aber entzündet. Ihr ganzer Körper glüht.“


  Galen watete zu dem kleinen Segelboot, mit dem Gavin und die sechs Männer, die er mitgebracht hatte, gekommen waren. Ganz offensichtlich war es ihnen darum gegangen, schnell zu ihm zu gelangen, ansonsten hätten sie nämlich ein größeres Schiff genommen, um den ganzen Tross, Männer, Pferde und den Wagen, übersetzen zu können.


  „Lass einen der Männer bei meinem Pferd. Er soll auf die anderen warten“, wies er Gavin an, als er das Boot sah, das sich langsam auf sie zu bewegte. Er legte Kyla vorsichtig über seine Schulter, kletterte an Bord, nahm sie behutsam wieder in seine Arme und setzte sich auf eine der Bänke. Bis auf einen setzten sich auch die anderen Männer auf die Ruderbänke, und sie legten ab.


  Während der Überfahrt berichtete Galen seinen Leuten kurz von den Geschehnissen der letzten Tage, dann hatten sie auch schon die Insel erreicht, und Galen ging an Land, Kyla auf seinen Armen. Einige Dorfbewohner, die von seiner Rückkehr gehört hatten, waren hinuntergelaufen zum Strand, andere säumten den Weg hinauf zu seiner Burg. Sie alle wollten ihn und vor allem ihre zukünftige Herrin willkommen heißen. Doch beim Anblick ihrer wie leblos erscheinenden Gestalt machte sich auf ihren Gesichtern Bestürzung breit, und entsprechend still und verhalten fiel ihre Begrüßung aus.


  So habe ich mir die Ankunft meiner neuen Braut nicht vorgestellt, dachte Galen unglücklich, als er den Wohnturm erreichte. Dort hatte sich seine Dienerschaft versammelt, alle standen da wie aufgereiht, und auch in ihren Gesichtern spiegelte sich sogleich tiefe Besorgnis, als sie Kyla erblickten.


  „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte Gavin, der Galen in den Wohnturm gefolgt war.


  „Ja, lass einen Badezuber in meinem Gemach aufstellen“, wies er ihn an.


  „Mylaird!“


  Galen hielt inne, dann warf er dem Priester, der ebenfalls herbeigeeilt war, einen finsteren Blick zu. „Ja?“


  Pater William trat von einem Fuß auf den anderen und drehte dabei verlegen die Bibel in seinen Händen. „Die Vermählung, Mylaird? Ihr sagtet …“


  „Zur Hölle!“


  Der Priester zuckte zusammen ob dieses Fluchs, doch Galen ließ ihn einfach stehen, blickte auf Kyla hinab und ging mit sich zurate. Sollte er sie wirklich zur Frau nehmen? Die alte Dienerin hatte behauptet, sie sei verrückt. Ihre Großmutter war angeblich mit dreißig dem Wahnsinn verfallen; und auch bei Kyla sollte es schon, trotz ihres jugendlichen Alters, erste Anzeichen von Geistesverwirrtheit geben. Das hieße, dass vielleicht in gut zehn Jahren … Vererben, so hatte die Alte behauptet, konnten diese Krankheit nur die weiblichen Nachkommen, nicht aber die männlichen. Seine Söhne würden also gesund sein. Die Mutter müsste er natürlich irgendwann im Turm einsperren, zu ihrer eigenen Sicherheit. In der Zwischenzeit aber hätte er seine Rachegelüste befriedigt. Und das Mädchen würde zudem vor MacGregor sicher sein.


  „Halt, die Vermählung findet statt, und zwar sofort“, entschied er und wandte sich dem Priester zu. „Es ist sinnlos, damit zu warten, Pater. Das Fieber verbrennt sie, während wir hier noch reden.“


  Beunruhigt schaute der Priester auf die Frau und nickte nur stumm. „Gehen wir nach draußen, Herr.“


  „Nach draußen?“, brummte Galen, folgte ihm aber. „Können wir nicht …?“


  „Nein, es muss seine Richtigkeit haben. Alle sollen an diesem … an diesem großen Ereignis teilhaben.“ Er schien selbst etwas an dem zuletzt Gesagten zu zweifeln, denn es sah nicht danach aus, als würde diese Ehe von langer Dauer sein.


  Wie die Inselbewohner, die vor dem Wohnturm warteten, glaubte auch der Priester, Kyla würde noch in dieser Nacht sterben. Und so hielt er sich nicht mit langen Vorreden auf, sondern ging rasch zur eigentlichen Zeremonie über. Als die offensichtlich bewusstlose Braut ihr Jawort geben sollte, sah er sie fragend an. „Sie muss mir das Gelöbnis nachsprechen.“


  Galen blickte hoch und entgegnete schlicht „Sie ist ohnmächtig, Pater.“


  „Aber sie muss es wiederholen“, beharrte der Priester.


  Leise fluchend blickte Galen zu seinem Leutnant hinüber. „Hol mir ein Ale, Gavin“, befahl er und ließ Kyla zu Boden gleiten, so dass sie nun, von seinen starken Armen aufrecht gehalten, neben ihm stand. „Kyla? Kyla!“


  Langsam kam sie zu sich, doch auch als sie die Augen öffnete, war Galen sicher, dass sie nicht wusste, wo sie war. Trotzdem: Er musste es tun. Er hatte nun einmal beschlossen, sie gleich nach seiner Rückkehr zu ehelichen, schon um zu verhindern, dass MacGregor sie sich holte. Denn solange sie nicht verheiratet war, bestand diese Gefahr, und dann drohte ihr zudem die Vermählung mit diesem grobschlächtigen Bastard.


  „Sagt ‚Ja‘, Mädchen“, redete er ihr zu. Sie musste es schaffen!


  „Ja?“, fragte sie verwirrt.


  „Das war’s.“ Er wandte sich an den Priester. „Führt die Zeremonie zu Ende, Pater. Dank dir, Gavin“, fügte er hinzu und nahm den Humpen Ale, den dieser gebracht hatte. Er gab seiner Braut davon zu trinken, während der Geistliche zunächst etwas zögerte, dann aber, an Galen gewandt, auch ihm das Gelöbnis vorsprach. Wieder trat eine Pause ein, und erst als der Kaplan sich erwartungsvoll räusperte, murmelte Galen „Ja“, ohne aufzuschauen.


  „Ihr habt mir gar nicht zugehört“, protestierte Pater William sofort.


  „Ich heirate nicht zum ersten Mal“, erinnerte Galen ihn unwirrsch.


  Der Priester fügte sich sofort. „Ja, mein Sohn. Kann sie unterschreiben?“


  Galen sah unsicher auf Kyla. Sie war offensichtlich etwas zu sich gekommen, aber immer noch vom Fieber verwirrt. „Kyla, Mädchen. Könnt Ihr Euren Namen hierhin schreiben?“


  „Meinen Namen?“, flüsterte sie schwach. „Ja.“


  „Gut.“ Galen sah auf die Papiere, die der Priester aus seinem Gewand hervorgezogen hatte. „Gavin?“


  „Ja, Mylaird.“ Gavin kniete vor ihm und Kyla nieder und bot ihnen seinen Rücken als Schreibauflage dar.


  „Ich brauche eine Feder, Pater.“


  „Selbstverständlich.“ Ein Dienstbote trat mit Feder und Tinte vor. Der Priester tauchte die Feder ein und reichte sie dann dem Clanführer.


  „Ich danke Euch“, murmelte MacDonald und schob sie Kyla zwischen die Finger. Dann führte er ihre Hand zu den Papieren. „Setzt hier Eure Unterschrift hin, Mädchen.“


  „Unterschrift?“


  „Ja, unterschreibt einfach, dann seid Ihr in Sicherheit.“


  Sie blickte ihn an, und es schien für einen kurzen Moment, als hätte sie ihn verstanden. „Johnny?“


  „Wir kümmern uns um ihn. Nun unterschreibt, meine Liebe.“


  Kyla zitterte die Hand vor Schwäche, als sie ihre Unterschrift mit wackeligen Buchstaben, aber leserlich, auf das Papier setzte.


  Galen nickte zufrieden, nahm ihr die Feder aus der Hand, reichte sie und die Papiere dem Priester, hob Kyla auf den Arm und eilte in den Wohnturm.


  Seine Leute begriffen noch gar nicht, dass die Zeremonie bereits beendet war. Erst als er schon fast durch die Tür entschwunden war, Gavin und der Priester hinter ihm her, hoben sie zu zaghaftem Jubel an.


  „Ihr habt noch nicht unterschrieben!“, rief der Priester.


  „Das mache ich, wenn ich zurückkomme“, erwiderte Galen und trug seine Braut eilends in sein Gemach.


  Dort angekommen, legte er sie aufs Bett, zog ihr rasch die Gewänder aus und entfernte die nassen Verbände. Als er sie dann zudecken wollte, fiel sein Blick auf ihren entblößten Körper, und er hielt inne. So oft er schon ihre Wunde versorgt hatte, nie hatte er mehr als ihren Rücken gesehen. Jetzt musterte er zum ersten Mal, zunächst noch etwas zögernd, ihre unverhüllte Gestalt.


  Sie war schlank und feingliedrig– sehr anziehend, wie er fand, auch wenn er sonst eher eine Vorliebe für robustere Frauen hatte. Sein Blick folgte der fein geschwungenen Linie ihres Rückens, glitt über ihre fürchterliche Wunde und dann hinunter über die samtige Haut ihrer Hüften und die gefälligen Rundungen ihres Körpers. Auch ihre Beine waren wohlgeformt– lange, schöne Beine, stellte er fest. Sicherlich hatte sie durch ihre Verwundung an Gewicht verloren, aber sie war kräftig und anmutig– wie ein gut gewachsenes Fohlen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Sie lag da, das Gesicht zur Seite gewandt, so dass er ihre gerade, sehr edel geformte Nase und ihre vollen Lippen betrachten konnte. Sie war wirklich hübsch, und sie würden bestimmt auch hübsche Kinder haben.


  Schritte waren zu hören und kündigten ihm an, dass bald jemand zur Tür hereinkommen würde. Rasch zog er ein Tuch über ihren Körper, nur die Wunde ließ er unbedeckt.


  „Die anderen müssen dichter hinter uns gewesen sein, als Ihr dachtet“, verkündete Gavin. „Sie gehen gerade aufs Schiff.“


  Als Antwort brummelte Galen nur etwas, während er aus einer Truhe ein trockenes Hemd und einen Kilt nahm.


  „Mein Gott!“


  Erschrocken drehte sich Galen um, doch sogleich wusste er, was dieser Ausruf bedeutete: Gavin sah zum ersten Mal die Wunde und betrachtete sie entsetzt.


  „Erstaunlich, dass sie das überlebt hat“, bemerkte er nur, nachdem er sich wieder gefasst hatte.


  „Ja“, erwiderte Galen tonlos und zog sich die nassen Gewänder aus.


  „Und Ihr sagt, sie hat zu fliehen versucht?“, fragte Gavin ungläubig.


  „Genau“, bestätigte Galen, während er sich ein frisches Hemd überzog, „und dann hat sie sich uns entgegengestellt, mit einem winzigen Dolch in der Hand.“


  Gavin schüttelte ungläubig den Kopf. Galen war inzwischen damit beschäftigt, sich den Kilt umzuwickeln, da klopfte es an der Tür.


  Nur widerstrebend entfernte sich Gavin von Kylas Bett, um aufzumachen. Zwei Männer trugen einen Zuber herein, gefolgt von mehreren Dienstboten mit Eimern voller Wasser. Alle reckten die Hälse, um einen Blick auf die Frau zu werfen, und alle waren sichtlich entsetzt über die grässliche Wunde.


  Galen überging ihre fragenden Blicke, denn er war zu erschöpft für weitere Erklärungen. Lady Kylas Abenteuer würden sich auch so bald in der Burg herumgesprochen haben.


  Nachdem der letzte Dienstbote den Raum verlassen hatte, setzte sich Galen zu ihr ans Bett. In den drei Tagen, die er sie nun pflegte, hatte er sich schon angewöhnt, zunächst stets ihre Stirn zu befühlen. Bislang war sie immer erschreckend heiß gewesen, bis auf die kurze Zeit im Boot. Das muss an der kühlen Seebrise gelegen haben, überlegte er, denn jetzt hatte sie wieder hohes Fieber.


  Rasch hob er sie auf, trug sie zum Zuber, setzte sie hinein und übergoss sie beherzt mit kaltem Wasser. Als sie anfing, um sich zu schlagen, ließ er den Eimer einfach fallen.


  Er kniete nieder und versuchte, sie festzuhalten und gleichzeitig weiter mit kaltem Wasser zu übergießen. Doch es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Gott sei Dank kam ihm Gavin zu Hilfe und schüttete nun Eimer für Eimer über ihr aus.


  „Nur kaltes Wasser.“


  Sein Leutnant nickte und widmete sich seiner Arbeit. Kyla wurde ohnmächtig, und Galen legte ihren Kopf sanft auf den Rand des Zubers. Gemeinsam leerten sie dann die restlichen Eimer aus, schließlich war der Zuber gut zur Hälfte gefüllt, und das Wasser reichte Kyla bis über die Hüften.


  Galen nahm das Hemd, das er zuvor ausgezogen hatte, tauchte es in das kalte Wasser und kühlte damit ihr Gesicht, ihre Arme und Schultern. Erneut betrachtete er ihren Körper, und obwohl er wusste, wie ernst es um sie stand, genoss er es doch, sie so anzusehen und zu berühren. Er beobachtete, wie das kühle Nass ihr den Hals hinabrann und dann ihre Brüste umspielte. Deren Spitzen reckten sich ihm entgegen, einige Wassertropfen hatten sich dort gesammelt, und Galen gelang es nicht, seinen Blick abzuwenden. Plötzlich spürte er das Verlangen, sich vorzubeugen und diese Tropfen vorsichtig mit seiner Zunge aufzunehmen.


  „Wird sie überleben?“


  Aufgeschreckt sah Galen zu Gavin, dessen Gegenwart er völlig vergessen hatte. Dieser schien peinlich berührt– er vermied es, Kyla anzuschauen.


  „Ja, sie wird leben“, sagte Galen, weil er wollte, dass es so sei. Er warf einen Blick zum Fenster, und seine Miene verdüsterte sich. „Wann kommt das Schiff mit den anderen?“


  Gavin schaute hinaus. „Sie gehen gleich an Land.“


  „Hol mir die Alte.“


  „Die Alte?“


  „Ihre Dienstmagd. Sie kennt sich mit Heilkräutern aus. Sie weiß vielleicht, was wir tun können.“


  Erleichtert verließ Gavin das Gemach. Ein Plätschern lenkte Galens Aufmerksamkeit auf den Zuber. Kyla hatte das Bewusstsein wiedererlangt und war gerade dabei aufzustehen. Sie stand schon halb, da sprang Galen auf und packte sie sanft bei den Armen. „Nein, Mädchen. Wir müssen das Fieber senken.“


  Sie schwankte, und Galen drückte sie einen Augenblick an sich. Durch sein Hemd hindurch spürte er ihre Fieberhitze.


  „Wir müssen das Fieber senken“, wiederholte er besorgt, als sie freizukommen versuchte. Er schob sie etwas von sich, war aber unfähig, den Blick von ihrem Körper abzuwenden, der im Sonnenlicht glänzte, das durch das Fenster hereinfiel. Er war so versunken in diesen Anblick, dass er, als Kyla sich plötzlich umdrehte, das Gleichgewicht verlor, nach vorne fiel und mit den Knien gegen den Zuber stieß.


  „Kalt.“ Das hört sich an wie eine verzweifelte Klage, dachte Galen und schmolz vor Mitgefühl dahin. Da umarmte sie ihn plötzlich, und ihm blieb fast das Herz stehen, und sein Körper erstarrte.


  „Mädchen?“, murmelte er, zunehmend verunsichert, da sie nun auch noch die Beine um seine Hüften schlang. Ziemlich unschicklich, diese Annäherungsversuche, die sie da in ihrem Fieberwahn macht, ging es ihm durch den Kopf, obwohl– fiel es ihm gleich darauf ein, schließlich waren sie verheiratet, und so konnte man das eigentlich gar nicht so betrachten.


  Verheiratet! Wie hatte er das vergessen können? Er hatte sich noch gar nicht klargemacht, was das bedeutete. Das hieß, sie hatte das Recht, sich ihm so zu nähern, und umgekehrt hatte auch er das Recht … Bei diesem Gedanken durchlief ihn ein Schauer, sein Blut geriet in Wallung, und er spürte seine Lenden erbeben. Seit Tagen schon fühlte er dieses heiße Begehren, doch jetzt bedrängte es ihn sehnsüchtig pochend. Kyla klammerte sich noch immer an ihn, doch an ihrem Zittern erkannte er jetzt, dass sie nur dem kalten Wasser hatte entkommen wollen. Und er schämte sich seiner abwegigen Gedanken.


  Voller Mitgefühl schob er ihren Oberkörper ein wenig von sich weg. „Es tut mir wirklich schrecklich Leid, aber es muss sein, wir müssen Euch unbedingt abkühlen.“


  „B-bitte“, bettelte sie. Er zögerte. Sie presste sich an ihn, ihre Arme und Beine umschlangen ihn wie Efeu, er spürte ihre Brüste und ihre Lenden, die sich an den seinen rieben. Alles, was ihre Körper noch trennte, war ein Stück Stoff, sein Hemd und sein Kilt. Als sie ihren Griff verstärkte und mit den Beinen noch festeren Halt suchte, stöhnte Galen auf, dann gab er seinem Verlangen nach, ihre heißen Lippen zu küssen.


  Er hatte nur von ihrer Süße kosten wollen, aber als sie vor Überraschung den Mund öffnete, konnte er nicht mehr widerstehen. Er umfasste ihre Schenkel und begann, mit seiner Zunge erst ihre Lippen, dann ihren Mund zu erforschen, schließlich ihre Zunge zu umspielen. Ein Wonnegefühl durchströmte ihn, und er stöhnte beglückt auf. Nur einmal wich sie ihm aus, doch er forderte mehr, streichelte sanft ihre Schenkel und rieb sich langsam und behutsam an ihr. Da ging auch ihre Zunge auf Forschungsreise.


  Doch als er seine Lippen von ihrem Mund löste und ihren Hals mit Küssen bedecken wollte, schrie sie auf und warf den Kopf in den Nacken. Galen, sowieso schon etwas unsicher auf den Beinen, kam durch diese abrupte Bewegung ins Wanken, stieß gegen den Rand des Zubers, fand keinen Halt und fiel schließlich hinein. Dabei zog er Kyla mit sich, und so landeten sie zusammen im eiskalten Nass.


  Es war ein Schock für sie beide. Galen fluchte und wollte sich aufrichten, doch Kyla hinderte ihn daran, sie schrie und klammerte sich an ihn und versuchte gar, wie zuvor im Meer, an ihm hochzuklettern.


  „Was zum Teufel ist hier los?“


  Galens Kopf flog zu Morag herum, die von der Tür aus das Schauspiel betrachtete, das sich ihr bot. Er machte sich los von der Frau und stieg aus dem Zuber. Dann blickte er zu Morag, und Schuldgefühle spiegelten sich in seinem Gesicht. Himmel, das ist meine Burg und das ist meine Braut, verteidigte er sich im Stillen, warum muss ich mich da schuldig fühlen? Sicher, man könnte meinen, ich nutzte die Situation aus, aber meine Güte, ich hatte neun Monate keine Frau– und vielleicht finde ich sie ja auch nur deswegen so anziehend, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, und er fand diesen Gedanken ziemlich erleichternd. Doch eigentlich, im Rückblick betrachtet, war es schon erschreckend, dass er derart die Gewalt über sich verloren hatte, denn immerhin war die Frau ja ziemlich krank!


  Als er bemerkte, dass sein Selbstgespräch jeglicher Vernunft entbehrte, machte er sich daran, Kyla aus dem Zuber zu heben und zu seinem Bett zu tragen. „Ich wollte sie mit kaltem Wasser abkühlen und bin dabei in den Zuber gefallen.“


  „Habt Ihr sie überhaupt gebadet?“, fragte Morag, die ihm auf den Fersen folgte, besorgt.


  „Ja, ich habe sie erst ins Meer getaucht, bis das Boot kam, und sobald wir hier waren, habe ich sie in diesen Zuber mit kaltem Wasser gesetzt.“


  „Hm.“ Morag beugte sich über das Mädchen und befühlte seine Stirn. „Das Fieber ist noch immer ziemlich hoch.“


  „Sollen wir sie wieder in den Zuber legen?“


  Zögernd blickte Morag ihn an. „Ist sie noch einmal zu sich gekommen?“


  „Nein“, erwiderte Galen und murmelte dann in sich hinein: „Aber ich war auch nicht bei Sinnen …“


  „Was sagt Ihr?“


  „Ach, nichts. Sie war zwischendurch mal etwas klarer“, gab er widerstrebend zu. „Soll ich sie nun noch einmal baden oder nicht?“


  „Nein, noch nicht. Ich bleibe bei ihr und beobachte sie eine Weile.“


  Galen nickte und wandte sich zur Tür. „Ich habe jetzt zu tun. Rufe mich, wenn eine Veränderung eintritt. Verfüge über meine Dienstboten.“


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, konnte Morag das Lachen nicht mehr unterdrücken. In den Zuber gefallen! Er war ein so schlechter Lügner! Seine Lippen waren rot und geschwollen, und sein Kilt war derart aufgebauscht, dass sie fast hatte darunter gucken können.


  Sie schüttelte den Kopf. Auch Kylas Lippen waren geschwollen und rosig, und ihre Brüste schienen selbst jetzt im Schlaf noch zu beben.


  „Hat Euch ganz schön gefordert, was?“, bemerkte sie trocken und setzte sich auf den Bettrand. „Wollen wir hoffen, dass er dieses Feuer in Euch auch noch entfacht, wenn Ihr gesund seid. Auch ich bin Schottin, und er soll bloß nicht denken, ich wüsste nicht, dass er Euch gleich nach der Landung geheiratet hat. Sie reden hier über nichts anderes. Damit ist mein Plan hinfällig. Ob es Euch gefällt oder nicht, unser Kurs hat sich geändert. Hoffen wir nur, dass es hier nicht so rau zugeht wie dort, wo Catriona Euch hinschicken wollte.“


  4. KAPITEL


  Irgendwann war Kyla mit fürchterlichen Kopfschmerzen, einer völlig ausgetrockneten Kehle und sehr geschwächt aufgewacht. Morag hatte sich erleichtert lächelnd über sie gebeugt und ihr köstlich kühles Met gereicht. Kyla hatte außerdem eine klare Brühe zu sich genommen, dann war sie in einen tiefen Schlaf gesunken.


  Jetzt war sie schon seit einer Stunde wach. Sie blickte zum Baldachin des Bettes hoch und seufzte ungeduldig. Doch es widerstrebte ihr, die Magd, die auf einem Feldbett fest schlief, zu wecken. Danach zu urteilen, wie sie sich fühlte, musste sie sehr krank gewesen sein, und die alte Frau hatte sie sicherlich, davon war sie überzeugt, Tag und Nacht gepflegt.


  Ganz früher hatte Morag als Zofe von Kylas Mutter gearbeitet, doch als Johnny zur Welt kam, wurde sie sein Kindermädchen, und später hatte sie sich dann auch um Kyla gekümmert. Sie umsorgte die beiden wie eine Henne ihre Küken, und stets hatte sie auf all die vielen Fragen der Kinder eine Antwort gewusst. Und auch jetzt wieder bedrängten Kyla so viele Fragen, und sie war begierig darauf, alles Mögliche zu erfahren, nicht zuletzt, wo sie eigentlich war.


  Zum x-ten Male sah sie sich um in dem Gemach, in dem sie lag. Das war nicht das ihre, und sie war auch nicht auf Forsythe, dessen war sie sich sicher, und gerade dies verwirrte sie so. Warum lag sie hier, und warum war sie so krank? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihr geschehen war. Und Johnny? War auch er verletzt, hatte es auch ihn getroffen? Fragen über Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte das ein oder andere selbst herausgefunden.


  Warum eigentlich nicht, überlegte sie kurz, dann schob sie die Linnen beiseite und setzte sich auf. Sie ließ langsam die Füße zu Boden gleiten und stellte sich hin. Sofort begann alles um sie herum zu schwanken, und Kyla hielt sich an der Wand fest, bis der Raum endlich aufhörte, sich zu drehen.


  Sie stützte sich weiter mit einer Hand an der Mauer ab und ging so zu den Truhen, die sie als die ihren erkannte. Dass sie da waren, empfand Kyla als sehr beruhigend. Aber es sind so viele, dachte sie verwundert, das sieht ja so aus, als hätte ich all meine Besitztümer mitgebracht.


  Sie öffnete die größte Truhe und entnahm ihr eines der Gewänder, die nicht ganz so zerknittert waren, ein dunkelblaues mit cremefarbenem Besatz. Das wollte sie anziehen. Sie überlegte kurz, ob sie sich auch ein neues Untergewand herausholen sollte, doch dann entschied sie, das anzubehalten, in dem sie aufgewacht war. Es zu wechseln würde sie zu viel Kraft kosten. So zog sie also nur das blaue Gewand über, und schon dies strengte sie derart an, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie schwach sie tatsächlich war.


  Sie sah zu Morag hinüber. So erschöpft, wie die alte Frau da lag, musste sie Kyla wirklich sehr lange gepflegt haben. Ihre Kinderfrau wachte sonst stets schon beim leisesten Geräusch auf, doch selbst als Kyla jetzt beim Ankleiden immer wieder vor Schmerzen aufstöhnte, störte das Morags Schlaf ganz offensichtlich nicht im Geringsten.


  Ihr Blick fiel auf ihr Bett, und sie war versucht, sich wieder hinzulegen, dann entschied sie sich aber doch dafür, ihre Umgebung zu erkunden.


  Sie trat hinaus auf den Gang und schaute sich um. Nein, das war mit Sicherheit nicht die Burg von Forsythe, so viel war ihr klar. Catriona hatte dort seit ihrer Hochzeit mit Johnny zwar sehr viel verändert, aber hier sah nun wirklich alles ganz anders aus. Es gab nichts, was Kyla wieder erkannt hätte.


  Sie zögerte einen Augenblick, schloss dann aber leise die Tür hinter sich und machte sich langsam auf den Weg. Am Ende des Korridors führte eine breite Treppe nach unten. Fröhliches Gelächter und Fetzen angeregter Unterhaltungen drangen zu ihr herauf. Sie empfand dies als sehr beruhigend, doch plötzlich wurde ihr klar, dass da unten nur Gälisch gesprochen wurde. Was hat das zu bedeuten? fragte sie sich besorgt.


  Du lieber Himmel, war sie hier vielleicht in Schottland?


  Und aus welchem Grund überhaupt?


  Oder war sie doch auf einem englischen Landsitz, auf dem gerade zufällig auch ein paar Leute aus Schottland weilten? Aber nein! Sie hörte ihnen nun schon seit geraumer Zeit zu, und bislang war noch kein einziges englisches Wort gefallen. Es war also doch wohl eher so, dass sie tatsächlich in Schottland war, und zwar wahrscheinlich bei Verwandten ihrer Mutter.


  Ja, so wird’s sein, entschied sie für sich, denn warum hätte sie sonst auch so viele Truhen dabei?


  Schließlich hatte sie einen solchen Besuch schon öfter geplant, vor allem seit Johnny verheiratet war, auch weil sie das Gefühl hatte, sie stünde dem jungen Paar nur im Wege. Zudem war sie ihrer Schwägerin nicht besonders zugetan. Catriona war herrisch, anmaßend und gehässig, doch gleichzeitig raffiniert genug, diese alles andere als netten Eigenschaften vor ihrem Gatten zu verbergen. Kyla hingegen konnte sich nicht so gut verstellen, und so war sie ihrer Schwägerin gegenüber zwar freundlich, aber alles andere als herzlich. Ihrem Bruder war dies nicht entgangen, im Gegenteil, er war gekränkt ob Kylas Verhalten, und das hatte ihr gutes geschwisterliches Verhältnis empfindlich gestört.


  Catriona …, dachte sie und seufzte, denn dieser Name klang in ihren Ohren nach Niedertracht und Zwist.


  Doch dann schob sie diese unerfreulichen Gedanken beiseite, und auch auf das Stechen im Rücken, das sie seit dem Anziehen spürte, achtete sie nicht weiter. Stattdessen setzte sie ein Lächeln auf und ging nun die Treppe hinunter. Sie war entschlossen, ihren Aufenthalt in Schottland zu genießen. Ihr Onkel war Clanführer der Fergusons, und schon als Kind hatte sie davon geträumt, einmal die Familie ihrer Mutter zu besuchen.


  Erst als sie die Hälfte der Treppe geschafft hatte, konnte sie jemanden sehen, einen Dienstboten, der durch die Halle eilte und in einem der hinteren Räume verschwand. Sie ging ein paar Stufen weiter hinunter und erblickte als Nächstes einen bewaffneten Mann. Auch er bemerkte Kyla, und beide blickten sich erschrocken an. Er stand in strammer Haltung bei der Tür, die er ganz offensichtlich bewachte, doch bei Kylas Anblick zuckte er sichtlich zusammen und bekreuzigte sich. Dann brüllte er irgendetwas quer durch die Halle, und alles verstummte.


  Doch Kyla ließ sich nicht beirren. Sie stieg weiter die Treppe hinunter, bis sie die Große Halle ganz und gar überblicken konnte. Es war Mittagszeit, man saß zu Tisch, Speisen und Getränke waren aufgetragen. Jetzt aber hatten alle ihr Mahl unterbrochen und starrten die junge Frau an. Einige schienen besorgt, andere entsetzt und wieder andere einfach überrascht. Kyla befürchtete schon, sie alle würden gleich aufstehen und zu ihr hinlaufen.


  Am liebsten wäre sie umgekehrt, davongerannt, geflüchtet. Doch das war unmöglich, sie konnte sich ja so schon kaum noch bewegen. Jetzt erst merkte sie, wie erschöpft sie war. Um sie herum begann sich alles zu drehen, ihr Magen rumorte, und das Stechen in ihrem Rücken wurde immer stärker. Dennoch blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, sie musste dem Blick der Menge standhalten.


  Diese Einsicht gab ihr die Kraft, noch zwei Stufen weiter hinunterzugehen. Dann hielt sie allerdings erneut inne, denn all die Blicke und die Stille ringsum schüchterten sie doch etwas ein. Kyla musterte die Männer mit ihren langen Haaren und den Kilts. Zweifellos war sie in Schottland. Da sie ihren Onkel und ihre Tante jedoch noch nie gesehen hatte, konnte sie nicht wissen, ob auch sie anwesend waren.


  „Guten Morgen?“, sagte sie etwas unsicher in die gespannte Stille um sie herum.


  „Guten Morgen“, scholl es ihr wie aus einem Mund entgegen.


  Kyla zögerte. Ihr war unbehaglich zu Mute. Doch dann nahm sie die letzten Stufen und löste sich von der Wand, an der sie die ganze Zeit Halt gesucht hatte. Sie sollten nicht sehen, wie schwach sie noch war.


  „Herrin, wäre es nicht besser für Euch, in Eurem Bette zu liegen …?“, fragte jemand verängstigt.


  Kyla näherte sich mit unsicheren Schritten den Tischen. Einige der Leute kamen ihr besorgt entgegen, die Arme ausgestreckt, um sie jederzeit aufzufangen, denn sie wankte, als sei sie betrunken, und drohte tatsächlich hinzufallen.


  Die Stille in der Halle, die Blicke der Männer, das Verhalten der Leute– all das kam Kyla äußerst merkwürdig vor. Es schien ihr, als teilten sie alle ein Wissen, das nur ihr vorenthalten war, ja, als hätten sie ein Geheimnis vor ihr. Dessen ungeachtet straffte sie ihre Schultern und versuchte, so aufrecht wie möglich weiterzugehen.


  Sie schwankte wie ein Rohr im Winde. Robbie überlegte gerade, ob er ihr behilflich sein sollte, da stolperte sie auch schon. Sofort streckten sich ihr mehrere Hände entgegen, um sie zu stützen, doch Robbie war bereits zur Stelle. Er nahm ihren Arm und geleitete sie zum Tisch.


  „Danke, Mylaird“, murmelte Kyla, nachdem sie sich hingesetzt hatte.


  „Robbie.“


  Kyla sah auf. „Robbie?“


  „So heiße ich.“


  „Oh ja, natürlich.“ Sie lächelte ihm unsicher zu, überhörte dabei aber keineswegs das Gemurmel, das allenthalben einsetzte.


  Robbie warf den Leuten einen drohenden Blick zu und schüttelte gebieterisch den Kopf. Es war nun wirklich ungebührlich, in ihrer Gegenwart Vermutungen über ihren Geisteszustand anzustellen. Er wünschte, Galen wäre hier, um die Situation zu meistern. Aber kurz vor Kylas Erscheinen war ihm mitgeteilt worden, dass Duncan von seiner Mission, Lord Shropshire eine Botschaft zu überbringen, zurückgekehrt war. Galen und Tommy waren zum Strand geritten, um Duncan zu empfangen.


  Nun muss ich das hier in die Hand nehmen, dachte er seufzend und wandte sich wieder seiner neuen Herrin zu. „Erinnert Ihr Euch nicht an mich?“, fragte er erwartungsvoll. Ratlos hob Kyla die Augenbrauen. „Erinnern …?“


  Er nickte und ergänzte sogleich: „Ich bin der, auf den Ihr eingestochen habt.“


  Kyla blieb fast der Mund offen stehen vor Erstaunen darüber, was er gesagt hatte und vor allem, wie er es gesagt hatte: Es hatte sich so angehört, als hätte sie ihm eine besondere Ehre erwiesen.


  Sie meinte, ihn falsch verstanden zu haben. „Wie … wie bitte? Was habe ich getan?“, fragte sie ungläubig. Das Gemurmel um sie herum wurde lauter, und Robbie war dies sichtlich unangenehm.


  „Ihr habt auf mich eingestochen, Mylady. Genau hier.“


  Er deutete auf seine Brust. Kyla wurde blass, ihr fehlten die Worte. So schüttelte sie den Kopf, doch er nickte beharrlich.


  „Doch, doch. Mit Eurem Dolch. Erinnert Ihr Euch nicht?“ Robbie schien nun wirklich besorgt. „Ihr seid auf mich gesprungen“, half er ihr weiter. „Habt mich richtig vom Wagen geworfen, jawohl, und habt Euren Dolch hier hineingestoßen.“ In seiner Verzweiflung zog er das Hemd aus dem Kilt und entblößte seine Wunde, die noch nicht verheilt war.


  Kyla sprang entsetzt auf, doch sogleich drehte sich alles um sie herum, so dass sie sich wieder setzen musste. „Es tut mir Leid“, sagte sie schließlich matt. Sie konnte sich in der Tat an nichts erinnern und sich auch keinen Reim darauf machen, warum der Mann ganz offensichtlich keinerlei Groll gegen sie hegte, sondern, ganz im Gegenteil, fast stolz auf seine Verletzung war.


  „Nein, Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Mylady. War mir eine Ehre.“


  Ihr schwirrte der Kopf, und sie versuchte, etwas Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. „Wo ist euer Herr und wo eure Herrin?“


  „Ihr seid unsere Herrin, Mylady.“


  Verdutzt wandte Kyla sich um zu dem Mann, der dies gesagt hatte.


  „Ich bin Angus, Mylady. Erinnert Ihr Euch an mich?“


  „Ich … Nein … Es tut mir Leid“, wiederholte Kyla völlig verwirrt. Sie sollte die Herrin dieser Männer sein? Unmöglich, sie musste sich verhört haben. Doch noch bevor sie irgendetwas fragen konnte, ging die große Eingangstür der Halle auf.


  Gleißendes Sonnenlicht flutete herein, und so war es Kyla zunächst unmöglich zu erkennen, wer da eintrat. Vielleicht sind es ja mein Onkel und meine Tante, hoffte sie einen Moment lang. Jemand schloss die Tür, und es wurde wieder etwas dunkler im Raum. Kylas Augen passten sich dem gedämpften Licht an, und sie erkannte, dass zwei junge Männer hereingekommen waren. Der, der vorausging, war groß, hatte sehr ebenmäßige Gesichtszüge und lange, rötlich braune Haare. Außerdem hatte er breite Schultern und wohlgeformte, kräftige Beine, wie Kyla bemerkte. Sie fand ihn durchaus anziehend.


  Dann betrachtete sie den anderen Mann, der dunklere Haare hatte. Er war nicht ganz so groß, aber auch sein Körper schien im Kampf gestählt. Die Männer erblickten Kyla und verlangsamten ihre Schritte. Auf dem Gesicht des zweiten Mannes zeichnete sich so etwas wie Ehrfurcht ab. Er kam auf sie zu, fiel vor ihr auf ein Knie und bot ihr seine Hände dar, so als hielten sie einen wunderbaren Schatz.


  „Eure Halskette, Mylady. Ich habe sie gehütet wie meinen Augapfel. Euer Bruder ist in Sicherheit.“


  Kyla streckte eine Hand nach dem Schmuckstück aus, mit der anderen tastete sie ihren Hals ab, gleichzeitig erkannte sie ihr Geschmeide. „Mein Medaillon.“


  „Ja.“ Lächelnd fuhr der Mann fort: „Lord Shropshire hat es erkannt und ist umgehend nach Forsythe geritten. Er schickte mir einen Boten mit der Mitteilung, dass Euer Bruder am Leben ist. Er versprach, dafür zu sorgen, dass es dabei bleibt– und dass alles wieder in die richtigen Bahnen gelenkt wird.“


  Verwirrt sah Kyla den Mann an. Johnny? In Sicherheit? Wovor? Sie schwankte leicht und lehnte sich gegen die Kante des Tischs, der hinter ihr stand. Augenblicklich durchzuckte ein stechender Schmerz ihren Rücken, und eine Flut von Erinnerungsfetzen schoss ihr durch den Kopf. Sie hörte Metall auf Metall schlagen, sah Schwerter im Sonnenlicht aufblitzen, der Schmerzensschrei ihres Bruders gellte ihr im Ohr. Ein Schwert hatte seine Brust durchbohrt, er griff danach, hingestreckt auf dem Boden, eine Klinge schwang Furcht erregend über seinem Haupt. Der Boden wankte ihr unter den Füßen, der brennende Schmerz in ihrem Rücken schwoll an, wurde immer stärker und stärker.


  Mit einem Aufschrei versuchte sie, mit den Händen nach ihrer Verletzung zu tasten, um den Schmerz zu beenden, aber weder ihre Arme noch ihr restlicher Körper schienen ihr zu gehorchen. Einer Ohnmacht nahe, sank Kyla in sich zusammen.


  „Wie geht es ihr?“


  Auf Galens Gesicht spiegelten sich Angst und Besorgnis, als er sich einen Weg zu seiner Frau bahnte. Dass ihr erst jetzt das ein oder andere von dem einfiel, was geschehen war, musste bedeuten, dass sie sich beim Aufwachen an nichts hatte erinnern können. Er eilte zu ihr, doch zu spät, schon glitt sie von der Bank.


  „Sie ist ganz allein heruntergekommen, Mylaird“, berichtete ihm Robbie besorgt und trat zur Seite.


  „Ich weiß nicht, woher sie die Kraft nimmt“, murmelte Duncan. Er kniete noch immer vor Kyla und hob nun die Kette auf, die zu Boden gefallen war.


  „Sie konnte sich nicht an mich erinnern“, redete Robbie weiter. Er zögerte kurz, fügte dann aber fragend hinzu: „Ihr glaubt doch nicht, dass die Alte Recht hatte und das Fieber … ihn verstärkt hat?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte Galen mit düsterem Gesicht, als er rasch prüfte, ob sie sich verletzt hatte. Da nichts weiter passiert war, hob er sie sanft hoch.


  „Wir müssen auf sie aufpassen“, bemerkte jemand leise. „Ganz offensichtlich weiß sie nicht, was gut für sie ist.“


  „Ja, sie hätte im Bett bleiben sollen.“


  „Ganz schön mutig von ihr, es allein zu versuchen“, verteidigte Duncan sie.


  „Sie schadet sich nur mit ihrem Mut“, sagte Angus.


  Galen achtete nicht weiter auf den Wortwechsel seiner Männer und trug seine Frau aus der Halle.


  „Verdammt, ich wusste, dass sie so etwas tun würde“, sagte Morag, als sie sah, wie Galen mit ihrem Schützling die Treppe hinaufkam.


  „Wo wart Ihr?“


  Der in diesen Worten enthaltene Vorwurf ließ die Magd erröten, und beschämt gab sie zu: „Ich bin eingeschlafen.“


  Als Galen nun sah, wie erschöpft die alte Frau immer noch war– sie hatte eine gute Woche lang Tag und Nacht über Kyla gewacht–, unterdrückte er jegliche Schelte und eilte an ihr vorbei.


  „Das Fieber hatte nachgelassen“, berichtete Morag, während sie an ihm vorbeihuschte, um ihm die Tür zu öffnen.


  „Ja, ich weiß. Guin, das Mädchen, das euch die Suppe gebracht hat, sagte es mir“, erwiderte Galen beim Betreten des Schlafgemachs.


  „Was ist geschehen?“, fragte Morag und schloss die Tür hinter ihm.


  „Sie hat sich mit dem Rücken gegen die Tischkante gelehnt.“


  Die Alte schnalzte mit der Zunge. „Ja, die Wirkung des Balsams lässt nach. Ich trage wieder welchen auf.“


  Galen legte Kyla behutsam auf das Bett und begann, sie auszuziehen. Er war schon bei ihrem Untergewand angelangt, als er der Alten erzählte: „Sie schien sich an gar nichts zu erinnern. Erst als die Schmerzen wiederkamen, kehrte auch die Erinnerung zurück, glaube ich.“


  „Hm.“ Morag schaute nicht von ihrem Sack mit Wundermitteln auf. „Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn man beim ersten Aufwachen völlig verwirrt ist.“


  „Geht es ihr schlechter als vor ihrer Verwundung?“ Bei dieser Frage sah Morag auf, ihr entging nicht, wie beunruhigt er war. Nach einem Blick auf die Frau im Bett meinte sie: „Ich weiß nicht. Das erste Mal, als sie aufwachte, sprach sie kaum. Ich gab ihr Brühe und Met, dann schlief sie wieder ein. Wenn sie wieder aufwacht, wissen wir mehr.“


  Galen nickte, wich aber dem Blick der alten Frau aus, während er seiner Frau das Untergewand auszog. Dann deckte er sie bis zur Taille zu, nur der Rücken blieb frei. Seufzend beugte er sich über sie, um ihr die langen Haare aus der Stirn zu streichen, dann betrachtete er ihr Gesicht.


  Sie sieht sehr klug aus, machte er sich Mut. Sie wird nicht verrückt werden. Und falls doch? Das wäre auch nicht schlimm, sinnierte er weiter. Seinen Rachegelüsten war bereits Genüge getan, er hatte Kyla nicht nur seinem Widersacher geraubt, sondern sie auch geheiratet. Sie könnte ihm noch einen männlichen Erben schenken, der nach Aussage der Alten vollkommen normal sein würde. Und schließlich konnten sich die Dienstboten auch weiterhin um Haus und Hof kümmern, wie sie es seit dem Tod seiner ersten Frau taten.


  Schade wäre es trotzdem, dachte er. Sie schien einen scharfen Verstand zu haben, das schloss er aus ihren Fieberfantasien, und dieses Geistreiche an ihr würde er vermissen.


  „Hier.“


  Galen wurde aus seinen Gedanken gerissen und sah auf die Salbe, die die alte Frau ihm hinhielt. „Ich muss frische Verbandstücher und Heilkräuter holen.“


  Kaum war sie gegangen, wandte er sich wieder seiner Gemahlin zu. Hatte er nicht vielleicht doch einen Fehler begangen? Nein! Das Fieber hatte sie bestimmt nicht unfruchtbar gemacht. Seinen Erben würde er also bekommen. Das eigentliche Problem war jedoch, dass er inzwischen mehr von ihr wollte als nur einen Erben.


  Er bestrich Kylas Wunde vorsichtig mit der Salbe, die Morag ihm gegeben hatte. Dabei fiel sein Blick auf die makellose Haut ihres Rückens, und sofort begann sein Blick zu wandern, über die geschwungenen Linien ihres Körpers, dessen weiche Rundungen, von einem Laken bedeckt, süße Erinnerungen in ihm wachriefen.


  Lebhaft traten ihm wieder jene Bilder vor Augen vom ersten Tag mit ihr auf seiner Burg, und er atmete wieder ihren Duft. Ihr hübsches Gesicht und ihr fiebriges Stöhnen hatten ihn Tag und Nacht verfolgt, ebenso dieser kurze Moment der Leidenschaft, den sie miteinander erlebt hatten. Sein Körper spannte sich an, und erneut spürte er sein wachsendes Verlangen.


  Kylas Stöhnen brachte ihn in die Gegenwart zurück. Selbstvergessen hatte er sie gestreichelt, dann die Bettlaken weggeschoben, und nun ertappte er sich dabei, wie er mit beiden Händen ihre Lenden umfasste, ihren aufreizenden Kurven mit seinen Fingern nachspürte.


  Etwas in sich hineinmurmelnd, richtete er eilig das Bettzeug, dann sprang er auf, da die alte Frau wieder hereinkam.


  Morag hob fragend die Augenbrauen, als sie seinen schuldbewussten Gesichtsausdruck sah. Doch MacDonald nuschelte nur eine unverständliche Erklärung und stürzte an ihr vorbei aus dem Raum.


  „Highlander“, sagte Morag kopfschüttelnd.


  „Morag?“


  „Ja, Liebling?“ Die Magd eilte an ihre Seite. „Wie geht es Eurem Rücken?“


  „Er fühlt sich so taub an“, erwiderte sie matt. „Genauso wie mein Po.“


  Morag blickte ungläubig auf Kyla und wirkte besorgt. „Ich glaube, ich habe mich verhört, Mädchen. Was fühlt sich taub an?“ Sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage, Kyla war in einen tiefen Schlaf gesunken.


  5. KAPITEL


  Wie heißt Ihr, Kind?“


  „Was?!“ Kyla runzelte die Stirn. Sie war gerade erst aufgewacht, und diesmal schlief Morag nicht, sondern saß an ihrem Bett.


  „Euer Name. Wie lautet er?“, wiederholte die Amme leise drängend.


  Kyla setzte sich mit empörter Miene auf.


  „Was macht Ihr?“ Die alte Frau kam sogleich auf die Beine und stellte sich vor das Bett, um Kyla am Aufstehen zu hindern.


  „Ich stehe auf.“


  „Nein, Ihr seid zu schwach.“


  „Aber Morag …“


  „Was heißt da ‚aber Morag‘? Kommt nicht infrage, junge Frau.“


  Trotzig hob Kyla das Kinn. „Ich bin deine Herrin. Wenn ich sage, dass ich aufstehe, dann stehe ich auf.“ Sie schob die Bettdecke beiseite und blickte sich verwundert um, als sich der Raum plötzlich vor ihren Augen drehte.


  „Ich habe Euch doch gesagt, Ihr seid zu schwach“, triumphierte Morag. Sie drängte Kyla zurück ins Bett und deckte sie zu.


  „Ja, das hast du, mehrfach sogar. Seit ich aufgewacht bin, hab ich kaum etwas anderes von dir gehört“, antwortete Kyla gereizt.


  „Was wollt Ihr denn wissen? Ich werde Eure Fragen beantworten, sobald Ihr meine beantwortet habt.“


  Sie warfen sich gegenseitig ein paar zornige Blicke zu, doch dann gab Kyla nach. „Gut. Meine Name ist Kyla.“


  „Kyla was?“


  „Lady Kyla Forsythe.“


  „Wie hieß Eure Mutter?“


  Unruhig rutschte Kyla hin und her. „Lady Iseabal Forsythe, geborene Ferguson.“


  „Erinnert Ihr Euch daran, wie Ihr hierher kamt?“


  Kyla zögerte und überlegte einen Moment. Doch plötzlich stiegen die Erinnerungen in ihr hoch, und sofort packte sie Angst. „Johnny!“ Erneut wollte sie aufstehen, doch Morag hielt sie mit ihrer gesunden Hand zurück. Und schwach, wie Kyla war, konnte die alte Frau ihre verletzte Hand auch ganz getrost schonen.


  „Es ist alles in Ordnung. Lord Shropshire ist bei ihm.“


  „Gilbert?“


  „Ja. Er hat versprochen, Catriona von Johnny fern zu halten, bis Euer Bruder kräftig genug ist, um zu hören, was Ihr gesehen habt.“


  Erleichtert sank Kyla in die Kissen, blickte dann aber verwirrt zu Morag hoch. „Aber wie hat er …?“


  „MacDonald hat ihm eine Nachricht gesandt.“


  „MacDonald?“


  „Erinnert Ihr Euch nicht daran, wie wir hierher gekommen sind?“, fragte Morag verdutzt. „Die Fahrt in dem Wagen? Der …“


  „Angriff!“ Kyla setzte sich auf, und dieses Mal gelang es Morag nicht, sie zurückzuhalten. „Wir waren auf dem Weg nach …“ Sie überlegte kurz, dann fiel ihr ein, dass Morag ihr während der Reise im Wagen irgendetwas erklärt hatte, wusste aber nicht mehr, was es war. „Wo wollten wir hin?“


  „Ihr erinnert Euch nicht daran?“


  „Nein.“ Kyla biss sich auf die Lippen und erforschte verzweifelt ihr Gedächtnis. Sie erinnerte sich jetzt lebhaft an den Ausflug mit ihrem Bruder, an den Überfall und daran, dass sie sich schützend über Johnny geworfen hatte. Was danach geschehen war, wusste sie nicht mehr, außer dass sie später dann höllische Schmerzen und Fieber gehabt hatte.


  Einige Bilder drangen verschwommen in ihr Bewusstsein: Irgendwann war sie in ihrer Kammer aufgewacht, man legte ihren Bruder neben sie, dann jedoch lag sie in einem Wagen, Morag beugte sich über sie und erzählte ihr flüsternd etwas von Schottland und von … „MacGregor“, flüsterte sie. „Sind wir in MacGregors Turm?“


  Morag schien besorgt, beruhigte aber ihren Schützling. „Nein. Wir waren auf dem Weg zu ihm, aber dieser MacDonald hat unseren Geleitschutz angegriffen und uns hier in sein Haus gebracht.“


  „Dieser MacDonald?“


  „Großer Bursche? Gut gebaut? Rötlich braunes Haar?“


  Plötzlich sah Kyla ihn vor sich: Stolz stand er da, der Wind zerzauste sein Haar und ließ einen ziemlich knappen Lendenschurz um seine Hüften flattern.


  „Ich sehe, Ihr erinnert Euch zumindest an ihn“, murmelte Morag, als sie bemerkte, dass die junge Frau errötete.


  Kyla war sichtlich verstört. „Warum hat er sich eingemischt?“


  Morag zögerte, antwortete dann aber wahrheitsgemäß: „Die MacDonald und die MacGregor liegen miteinander in Fehde; zu unserem Glück.“


  Neugier spiegelte sich nun auf Kylas Gesicht. „Wieso Glück?“


  „Weil dieser MacGregor ein brutaler Kerl ist. Ich habe ein paar scheußliche Geschichten über ihn gehört. Es scheint ihm Spaß zu machen, seine Frauen zu quälen, ihnen wehzutun. Ich kann mir nicht vorstellen, Mädchen, dass Ihr freiwillig zu ihm gehen würdet.“


  Kyla riss die Augen weit auf; ein leiser Verdacht beschlich sie. „Warum war ich dann überhaupt auf dem Weg dorthin?“


  Morag wiegte bedächtig den Kopf und blickte vor lauter Sorge um ihren Schützling ganz finster drein. „Ihr solltet mit diesem Schurken vermählt werden.“


  „Vermählt?“ Das Wort ließ Kyla erstarren. „Mich mit einem gemeinen Highlander vermählen, der– nein! Johnny würde so etwas niemals machen. Niemals! Er …“


  „Beruhigt Euch“, besänftigte Morag sie. „Catriona hat diese Hochzeit eingefädelt. Johnny hätte so etwas wirklich nie gemacht. Trotzdem, es spielt jetzt keine Rolle mehr, was sie geplant hat. Ihr Vorhaben ist gescheitert. Dafür hat dieser MacDonald gesorgt.“


  „Oh … ja.“ Kyla entspannte sich ein wenig und seufzte. „Er hat uns angegriffen?“


  „Ja.“


  Die Stirn in Falten gelegt, dachte Kyla angestrengt nach, und langsam stiegen die Erinnerungen in ihr hoch. „Unsere Männer wurden erschlagen …“


  „Nein. Nur verletzt. Die meisten von ihnen waren nur bewusstlos.“


  Kyla wurde ruhiger, als Bilder vor ihrem inneren Auge auftauchten, die dies bestätigten. Sie sah wieder die Reiter, die bewusstlos von ihren Pferden fielen. Dann erinnerte sie sich an eine Gruppe halb nackter Männer, die um den Wagen herum auf dem Boden kämpften. „Wir wurden aber doch auch von Schotten begleitet.“


  „Ja. Nun, ihnen erging es nicht so gut“, gab Morag zögernd zu. „Aber das waren ja auch MacGregors Leute.“


  Kyla zuckte mit der Schulter, in Gedanken bereits bei einer späteren Szene. „Ich habe versucht, uns von dort fortzubringen … Ich habe auf diesen Mann eingestochen!“, rief sie entsetzt aus, als ihr der hünenhafte Krieger einfiel, der ihr vor ein paar Tagen seine Wunde gezeigt hatte. Dann schaute sie Morag eindringlich an. „Werden wir hier gefangen gehalten?“


  „Nein“, versicherte Morag ihr, wusste jedoch nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Also schwieg sie.


  „Und was ist mit diesem MacGregor? Soll ich ihm gegen Lösegeld ausgeliefert werden?“


  „Nein.“


  Kyla seufzte erleichtert. Solange MacDonald nicht plante, sie auszuliefern, war sie sicher. Und sobald Johnny sich erholt hatte, konnte er sich um diesen alles andere als rechtmäßigen Ehevertrag kümmern. Er konnte nicht rechtmäßig sein. Catriona war nicht ihr Vormund und konnte also auch für sie keine Verträge schließen. Einstweilen spielte es keine Rolle, aus welchem Grund die MacDonald eingegriffen hatten. Zumindest war es Kyla so, als habe Morag die MacDonald zuvor als ihre Angreifer … oder Retter erwähnt. Das hängt wohl von der Sichtweise ab, dachte sie.


  „Was macht Euer Rücken?“


  Kyla verzog das Gesicht. Ihr Rücken brannte fürchterlich. Davon war sie aufgewacht, und da ihre unmittelbaren Fragen nun beantwortet waren, merkte sie auf einmal, dass der Schmerz unerträglich war.


  Ihr Gesichtsausdruck sagte Morag alles. Die Dienerin stand sofort auf, ging schweren Schritts zum Tisch und mischte die Kräuter, die sie dort bereitgelegt hatte. Schon bald stand sie wieder an Kylas Bett.


  Kyla schob das Betttuch beiseite, setzte sich auf und begann, ihre Verbände abzunehmen. Aber Morag winkte ab und übernahm die Sache selbst. Schon bald fühlte sich Kylas Rücken herrlich taub an. Doch auch nachdem sie neue Verbände angelegt hatte, blieb Morag am Bett sitzen. Kyla spürte, dass irgendetwas die alte Frau noch bewegte.


  „Was ist los?“, fragte sie schließlich.


  „Wie geht’s Eurem Hintern?“


  „Was?“ Verwundert blickte Kyla sie an.


  „Ist schon in Ordnung. Ich muss mich verhört haben“, murmelte Morag und stand auf. „Habt Ihr Hunger? Soll ich Euch etwas zu essen holen?“


  „Nein. Ich stehe auf.“ Noch während sie sprach, ließ Kyla die Beine zu Boden gleiten.


  „Das habe ich befürchtet.“ Morag schüttelte den Kopf, ging langsam um das Bett herum und dann zur Truhe mit den Gewändern. „Das wird dem MacDonald nicht gefallen.“


  Verwundert runzelte Kyla die Stirn. Doch da zog Morag der jungen Frau schon das Untergewand, das diese die ganze Zeit getragen hatte, über den Kopf.


  „Wieso?“ Der weiche Stoff der Gewänder, in die sie nun, um Morags gebrochenen Arm zu schonen, selbst hineinschlüpfte, dämpfte Kylas Stimme.


  „Weil Ihr sehr krank gewesen seid. Er wird es nicht gutheißen, wenn Ihr zu früh aufsteht. Schon wieder.“


  Kyla lächelte. „Es geht mir wirklich gut. Ich bin vielleicht noch ein bisschen schwach, aber ich werde aufpassen und mir nicht zu viel zumuten. Außerdem bin ich neugierig.“


  „Und Neugier war schon immer Eure schlechteste Eigenschaft“, brummelte Morag.


  Mit einem Achselzucken ging Kyla über diese Bemerkung hinweg. „Meine Erinnerungen an jenen Morgen sind ein bisschen verschwommen, aber die MacDonald scheinen recht nett zu sein. Vielleicht etwas merkwürdig, aber nett.“


  Als Morag sie fragend ansah, lächelte Kyla etwas unsicher. „Der Bursche, auf den ich eingestochen habe– der, der auf den Wagen sprang?“


  Morag nickte.


  „Er hat mir das gesagt, er hat mich überhaupt erst wieder daran erinnert, dass ich ihn mit dem Dolch angegriffen habe. Aber ihm schien das Ganze irgendwie zu gefallen.“ Kyla konnte sich das immer noch nicht erklären, und Morag wandte sich ab, um ein belustigtes Lächeln zu verbergen.


  „Er denkt einfach, Ihr habt Mut bewiesen.“


  Kyla blinzelte nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. Robbies offensichtliche Freude darüber, dass sie ihn verletzt hatte, war ihr unbegreiflich. Ihre Gefühle gegenüber dem Mann, der sie verletzt hatte, waren ganz andere. Robbies Verhalten war ihr fremd. Vielleicht war er ja etwas beschränkt. Oder ein bisschen verrückt. Wenn das der Fall war, sollte sie sich besser von ihm fern halten. Außerdem wusste sie nicht, wie die anderen dazu standen, dass sie diesem Mann eine solche Wunde beigebracht hatte. Vielleicht nahmen seine Kameraden und seine Familie das alles ja nicht so gelassen hin. Bei diesem Gedanken hätte sie sich fast dagegen entschieden, nach unten zu gehen, doch dann schob sie ihn entschlossen beiseite. Sie war schon immer neugierig auf Schottland gewesen, und jetzt, da sie tatsächlich auf einer richtigen schottischen Burg war, wollte sie die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, ihre Umgebung zu erkunden.


  Kyla schnürte ihr Gewand zu, stand auf, hielt dann aber inne und griff sich bei der Erinnerung an den Mann, der ihr das Medaillon gebracht hatte, bestürzt an den Hals.


  „Hier.“ Morag hatte sie beobachtet, nahm das Medaillon, das sie auf den Nachttisch gelegt hatte, und reichte es Kyla.


  „Oh.“ Erleichtert nahm Kyla die Halskette entgegen und legte sie sich schnell um. Dann presste sie das Medaillon gegen die Brust. „Dieser Mann …“


  „Duncan“, half Morag ihr.


  „Ja. Er hatte es. Er hat davon geredet, dass er es sicher zurückgebracht habe?“


  Morag nickte. „MacDonald brauchte etwas von Euch, das Shropshire erkennen und ihn somit überzeugen würde, dass die Nachricht, die man ihm sandte, auch stimmte.“


  „Welche Nachricht?“, fragte Kyla. Morag runzelte die Stirn. Darüber hatten sie doch schon gesprochen. Vielleicht hatte Kyla das Fieber doch nicht ganz unbeschadet überstanden. Morag schob den Gedanken beiseite und beantwortete die Frage, als sie sah, dass ihr Schützling unruhig von einem Bein auf das andere trat und eigentlich schon zur Tür gehen wollte.


  „Nachricht davon, was Euch widerfahren ist. MacDonald ließ ihm davon berichten. Auch von Eurer Bitte, zu Eurem Bruder zu gehen und für seine Sicherheit zu sorgen.“


  „Oh.“ Kyla nickte offensichtlich überrascht. „Das war sehr freundlich von ihm.“


  „Ja, er scheint in der Tat ein umsichtiger und ehrenhafter Mann zu sein. Und ein viel besserer Ehemann als dieser MacGregor“, meinte Morag.


  „Nanu, Morag“, zog Kyla sie auf, während sie auf die Tür zuging. „Ich hätte nie gedacht, dich einmal als Kupplerin zu erleben. Das muss ja wirklich ein ganz außergewöhnlicher Mann sein. Ich werde es mir überlegen. Vielleicht tausche ich ja einfach den einen Highlander gegen den anderen …“


  „Die Chancen stehen besser, als Ihr denkt“, erwiderte Morag leise.


  „Was hast du gesagt?“


  „Nichts“, murmelte Morag, öffnete die Tür und bot Kyla ihren Arm. Es war nicht ihre Sache, das Mädchen über seine Heirat zu informieren. Galen wusste nicht einmal, dass Morag davon erfahren hatte. Soll er nur erklären, was er getan hat, dachte sie, als sie den Gang entlang zur Treppe gingen.


  „Es ist Abendessenszeit“, flüsterte Kyla überrascht, als sie die Treppe hinabstiegen und die Halle in Sicht kam.


  „Ja.“


  Kyla legte die Stirn in Falten, blieb stehen und wandte sich Morag zu. „Aber als ich das letzte Mal wach war, war es erst Mittag.“


  Morag zuckte etwas zusammen, als einer von MacDonalds Leuten mit finsterer Miene auf sie zueilte. „Ihr seid krank gewesen. Ihr müsst Euch noch schonen.“


  „Ihr habt wohl Recht“, sagte Kyla leise. Da wurde sie plötzlich von zwei kräftigen Armen hochgehoben und an eine starke Brust gedrückt. Überrascht schnappte sie nach Luft.


  „Ihr Rücken?“, fragte Galen mit grimmiger Miene.


  „Ich habe ihn mit Salbe eingerieben. Aber passt auf, dass die Wunde nicht wieder aufplatzt, wenn Ihr sie so herumschaukelt.“


  Galen nickte, drehte sich um und ging die Treppe hinauf.


  Fassungslos ließ Kyla ihren Blick von der alten Frau, die völlig unbesorgt schien, zu dem Mann gleiten, der sie trug. Wie konnte Morag ein solches Verhalten zulassen, warum schritt sie nicht dagegen ein? Kyla musste sich also selbst wehren. „Nein. Lasst mich herunter. Ich wollte zu Tisch.“


  „Ihr braucht Ruhe“, kam unerbittlich die Antwort.


  „Aber ich muss auch etwas essen!“ Er blieb auf halber Treppe stehen und zögerte. „Ich bin sehr hungrig“, fügte Kyla hinzu.


  Galen schaute zu ihr herab, sah ihren flehenden Blick und seufzte. „Gut. Aber Ihr werdet nicht herumlaufen. Ich werde es nicht zulassen, dass Ihr noch einmal hinfallt und Euch noch mehr verletzt“, sagte er streng. Während er sich umdrehte und zum Tisch zurückging, fügte er hinzu: „Ihr solltet nicht einmal aufstehen. Kommt also nicht auf die Idee, hier herumzulaufen. Sobald Ihr sitzt, bleibt Ihr auch sitzen. Und keine Widerrede. Wenn Ihr müde werdet, sagt Ihr es mir, und ich bringe Euch zurück in Eure Kammer. Verstanden?“


  Kyla war versucht, dem Mann zu sagen, er solle den Mund halten. Schließlich hatte er kein Recht, zu bestimmen, was sie zu tun und was sie zu lassen hatte. Sie war ihm wirklich dankbar dafür, dass er ihre Hochzeit mit diesem MacGregor verhindert hatte, und vor allem auch dafür, dass er Shropshire zu ihrem Bruder geschickt hatte. Doch gab ihm das nicht das Recht, über ihr Leben oder ihr Verhalten zu bestimmen. Beinahe hätte Kyla ihm das gesagt, doch dann überlegte sie es sich anders und nickte nur. Dies war sein Haus. Das gab ihm wohl einige Rechte. Sie würde das jetzt so hinnehmen und auch seinen Befehlen gehorchen, bis sie kräftig genug wäre, nach Hause zurückzukehren.


  Obwohl das schwierig werden könnte, wie ihr jetzt klar wurde. Sie würde Geleitschutz brauchen. Und das bedeutete leider, dass sie warten musste, bis ihr Bruder genesen wäre und ihr eine Eskorte schicken könnte. Oder sie müsste sich auf die Güte ihres Wohltäters verlassen und darauf hoffen, dass er für ihren Schutz sorgen würde.


  Eigentlich, dachte sie, würde ich mich mit einem Geleitschutz der MacDonald viel sicherer fühlen. Schließlich haben sie mit meiner früheren Eskorte kurzen Prozess gemacht. Sie können mich gewiss sicher nach Hause bringen. Andererseits wollte Kyla nicht noch tiefer in der Schuld dieses Schotten stehen, der sie da auf seinen starken Armen trug. Also musste sie doch hier bleiben, bis ihr Bruder seine Männer schicken konnte … womit sie diesem MacDonald, auf dessen Gastfreundschaft sie also auch weiterhin angewiesen war, noch mehr zu Dank verpflichtet sein würde.


  Sie grübelte über das Durcheinander nach, in das sie hineingeraten war, doch plötzlich kam ihr ein rettender Gedanke. Die Fergusons. Wenn Kyla sie über ihre verzwickte Lage unterrichten würde, würden sie ihr dann nicht eine Eskorte schicken?


  Sie wollte sich das zumindest noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Dabei beließ sie es fürs Erste. Sie waren an der großen Tafel in der Mitte der Halle angelangt und sie flüsterte „Dankeschön“, als sie dort auf eine Bank herabgelassen wurde.


  Kyla rutschte ein wenig hin und her, bis sie bequem saß, glättete dann die Falten ihres Rocks und betrachtete neugierig die im Raum Anwesenden, die dem Mann, der sie getragen hatte, Platz machten.


  Die Leute um sie herum sahen Kyla voller Neugier, aber auch offensichtlich voller Sorge an. Ihre Neugier ist nicht weiter verwunderlich, dachte Kyla. Und natürlich lag ihnen an ihrem Wohlergehen. Dass sie aber so besorgt waren, überraschte sie. Schließlich war sie für diese Menschen eine Fremde. Ein wenig Sorge um sie war gewiss angebracht, doch die meisten Menschen in der Großen Halle musterten sie sehr bekümmert.


  Kyla lächelte etwas unsicher und sah dann hinab auf das Tranchierbrett, das der Mann, der sie getragen hatte, plötzlich vor sie hinstellte. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie seinen Namen nicht kannte. Dass er in der Mitte der großen Tafel saß– ganz zu schweigen von seinem überheblichen Verhalten–, daraus schloss sie, dass er das Oberhaupt der MacDonald war, doch das war alles, was sie über ihn wusste.


  Als ihr klar wurde, dass sie sich Zeit hätte nehmen sollen, Morag weitere Fragen zu stellen, seufzte sie etwas bedrückt. Sie griff sich an die Taille, um den Dolch herauszuziehen, den sie zum Essen brauchte, und errötete, als sie feststellte, dass sie ihn nicht bei sich hatte. Sie hatte ihn beim Ankleiden vergessen. Als man ihr einen in die Hand legte, bedankte sie sich leise. Kyla hob ihn hoch, um ein Stück Fleisch aufzuspießen, und stellte verwundert fest, dass es ihr eigener Dolch war.


  Sie hob den Kopf und schielte zu dem Mann hinüber, von dem sie ihn erhalten hatte. Überrascht hielt sie die Luft an. Es war Robbie, der Mann, auf den sie eingestochen hatte.


  „Ihr wart nicht in der Lage, ihn während der Fahrt hierher zu tragen, also habe ich es für Euch getan“, murmelte er. Kyla war mit einem Mal die Kehle wie zugeschnürt. Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab und blickte dann zu dem Mann hinüber, der sie zum Tisch getragen hatte. Während alle anderen Anwesenden zu lächeln und ihr zuzunicken schienen, aß er und schenkte ihr keinerlei Beachtung.


  Kyla wandte sich wieder Robbie zu. Sie hatte sich nicht geirrt. Es machte ihm wirklich nichts aus, dass sie ihn niedergestochen hatte. Und nach ihrem Lächeln zu urteilen, den anderen auch nicht. Sie schien in einer Burg mit lauter Verrückten zu sein. Anders ließ sich dieses merkwürdige Verhalten nicht erklären. Sie waren alle verrückt.


  „Was habt Ihr gesagt?“ MacDonald sah sie plötzlich fragend an, und Kyla errötete, als ihr klar wurde, dass sie vor sich hingemurmelt hatte. Das war eine schlechte Angewohnheit von ihr, und meistens merkte sie es nicht einmal. Früher oder später würde dieses Verhalten sie in große Schwierigkeiten bringen.


  Nichts“, erwiderte sie ziemlich undeutlich, räusperte sich dann und zwang sich zu einem Lächeln.


  MacDonald musterte sie einen Moment lang missmutig. Dann zeigte er auf ihren Teller. „Esst. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen.“


  Kyla nickte, senkte den Kopf und begann zu essen. Der Mann schien nicht besonders gut gelaunt zu sein, und sie wollte ihn nicht reizen. Zudem musste sie wirklich wieder Kräfte sammeln, wollte sie so rasch wie möglich von hier fortkommen. So lange mit dem Wagen unterwegs zu sein war schon für jemanden, der gesund war, reichlich anstrengend, und erst recht also für jemanden, der sich gerade von einer schweren Verletzung erholte. Und Kyla war fest entschlossen, von dieser Burg mit all den Verrückten bei der erstbesten Gelegenheit fortzugehen. Sobald sie wieder in ihrer Kammer wäre, würde sie den Fergusons einen Brief schreiben.


  Als sie diesen Entschluss gefasst hatte, machte sie sich an das Essen, das vor ihr stand. Das Fleisch war schmackhaft, doch Kyla war mit ihren Gedanken zu weit weg, um es wirklich zu genießen. Sie fragte sich, wie sie den Brief formulieren sollte, damit ihr Onkel verstand, wie dringend ihre Bitte war. Als sie satt war, blickte sie auf ihren Teller und stellte überrascht fest, dass sie ihn nur halb leer gegessen hatte. Sie überlegte kurz, ob sie sich zwingen sollte weiterzuessen, entschied jedoch, dies nicht zu tun, denn den Fortgang ihrer Genesung konnte sie dadurch auch nicht beschleunigen.


  Kyla seufzte erneut, schob den Teller von sich, lehnte sich zurück und blickte sich wieder im Raum um. Morag saß an einem der beiden Nebentische und unterhielt sich angeregt mit ihrer Tischnachbarin. Kyla fragte sich, wer die Frau wohl sei. Sie und Morag schienen die Einzigen zu sein, die Kyla nicht weiter beachteten. Alle anderen starrten sie immer wieder an, selbst während sie aßen, und das bereitete ihr großes Unbehagen. Sie beobachteten Kyla neugierig und zum Teil mit sorgenvoller Miene, doch hier und da entdeckte sie auch ein Gesicht, auf dem sich Missfallen und Unverständnis zeigten. All das verwirrte Kyla. Sie schaute den Mann an, der Shropshire ihr Medaillon und eine Nachricht gebracht hatte. Als ihre Blicke sich trafen, strahlte der Mann sie an, und Kyla schenkte ihm ein Lächeln.


  „Seid Ihr fertig?“


  Bei dieser unvermittelten Frage des Burgherrn zuckte Kyla zusammen, dann wandte sie sich ihm zu und nickte. Sogleich stand er auf, umfasste sie mit seinen Armen und hob sie hoch. All das ging so schnell, dass Kyla vor lauter Überraschung einen Schrei fahren ließ.


  Sie wollte sich schon wehren, gab diesen Versuch aber gleich wieder auf. Sie war einfach zu müde, um sich mit ihm wegen seines ungebührlichen Verhaltens und seiner Überheblichkeit zu streiten. Außerdem hatte sie inzwischen einiges über Schottland gelernt. Clanführer waren sehr eigenwillige Menschen und schienen zu denken, dass alles nach ihren Vorstellungen zu geschehen habe. Vermutlich traf das auch auf ihren Bruder zu. Hatten Männer ein wenig Macht, schien sie ihnen gleich zu Kopf zu steigen.


  Wieder seufzte Kyla, entspannte sich dann aber, als er die letzten Stufen hinauf und auf ihre Kammertür zueilte. Als er sie das letzte Mal so getragen hatte, war sie viel zu schwach und benommen gewesen, um dieses angenehme, ja, wie sie fand, aufregende Gefühl, das seine Nähe in ihr wachrief, richtig wahrzunehmen. Jetzt empfand sie es dafür umso stärker, und somit konnte sie es nicht mehr übergehen– und wollte es auch gar nicht.


  Der Mann hatte breite Schultern und kräftige Arme, die ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelten, während ihr die Sanftheit, mit der er sie hielt, wiederum das Gefühl gab, klein und zerbrechlich zu sein. Merkwürdig, wie angenehm diese Empfindungen waren. Kyla legte eigentlich großen Wert auf ihre Unabhängigkeit, eine Eigenschaft, die für eine Frau sehr ungewöhnlich war, wie sie wusste. So war sie schon als Kind, und ihr Vater und ihr Bruder hatten darüber stets entsetzt den Kopf geschüttelt. Nur ihre Mutter hatte sie darin bestärkt. Lady Forsythe selbst war immer eine sehr eigenständig handelnde Frau gewesen. Ähnlich wie ihre Tochter hätte auch sie sich stets gegen jegliche Verhaltensweise verwahrt, die ihr so etwas wie eigene Hilfsbedürftigkeit vermittelte … also zum Beispiel auch dagegen, so herumgetragen zu werden wie Kyla jetzt. Merkwürdigerweise verspürte Kyla im Moment jedoch keinerlei Bedürfnis, sich gegen die Art und Weise, wie MacDonald mit ihr umging, zu wehren. Während sie noch diesen Gedanken nachhing, hatten sie die Tür ihres Schlafgemachs erreicht. Doch ihr Gastgeber machte keinerlei Anstalten, sie hier abzusetzen, ihr eine gute Nacht zu wünschen und sich dann zu verabschieden. Im Gegenteil: Er stieß die Tür auf und betrat das Gemach.


  Mein Gastgeber scheint nicht zu wissen, wie man sich einer Dame gegenüber verhält, dachte sie überrascht und doch auch belustigt. Sie überlegte noch, ob sie dieses wenig ritterliche Verhalten entsprechend kommentieren oder einfach übergehen sollte, da wurde ihre Aufmerksamkeit jedoch auf Wichtigeres gelenkt. Denn nachdem ihr Gastgeber sie geradewegs zum Bett getragen und sie dort abgesetzt hatte, begann er auch gleich, an ihren Bändern zu nesteln.


  Kyla schlug ihm augenblicklich auf die Hände. „Was macht Ihr?“


  „Euch ins Bett helfen“, erwiderte er ganz ruhig. Kyla verschlug es die Sprache.


  „Ich komme schon allein zurecht, danke“, brachte sie schließlich heraus, als er fortfuhr, sich an ihren Gewändern zu schaffen zu machen.


  Da ließ er von ihr ab, trat mit einem Schulterzucken vom Bett zurück und stand dann einfach da.


  Kyla blickte ihn finster an, hob leicht das Kinn und verkündete: „Ein Edelmann hätte sich an der Tür verabschiedet.“


  Er schien ganz unbekümmert. „Ich bin kein Edelmann.“


  „Aber ich bin eine Dame, und es gehört sich nicht, dass Ihr hier seid“, antwortete Kyla spitz. „Wenn Ihr also bitte …?“ Als er sie weiter unbeirrt anschaute, knirschte sie schon fast erbost mit den Zähnen. „Ich möchte, dass Ihr meine Kammer verlasst.“


  „Meine Kammer.“


  „Was?“


  „Das hier ist meine Kammer.“


  Kyla errötete und stand sofort auf. „Nun, dann werde ich eben Eure Kammer verlassen.“


  „Nein, Ihr werdet hier schlafen“. Er schob sie wieder auf das Bett, legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie neugierig. „Seid Ihr noch im Besitz all Eurer Geisteskräfte?“


  „Was?“ Verwirrt blickte sie ihn an.


  „Erinnert Ihr Euch, wie Ihr hierher gekommen seid?“, fragte er nun, und Kyla seufzte verzweifelt.


  „Morag hat die gleichen Fragen gestellt. Ich war auf dem Weg zu den MacGregor, um verheiratet zu werden. Ihr habt mich und meine Eskorte angegriffen.“


  Galen verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf und korrigierte: „Nein, Ihr solltet zu einem mordgierigen, feigen Schurken gebracht werden, und ich und meine Männer haben Euch gerettet.“


  Kyla kniff die Augen zusammen. „Ein mordgieriger, feiger Schurke?“


  „Er hat seine letzte Frau zu Tode geprügelt“, informierte er sie ruhig und fügte hinzu: „Sie war schwanger.“


  Kyla erstarrte. Sie hätte wissen müssen, dass es Catriona völlig gleichgültig war, ob dieser MacGregor für sie als Ehemann überhaupt infrage käme oder nicht. Schließlich hatte diese Frau ihren eigenen Gatten ermordet. Dennoch …


  „Erinnert Ihr Euch daran, wie Euer Bruder Euch einmal in Eurem neuen Gewand in den Schlamm gestoßen hat und Ihr es ihm heimgezahlt habt, indem Ihr ihm ein Bett aus Dung und Mist statt aus Stroh gerichtet habt?“


  Kyla erblasste. „Woher wisst Ihr das?“


  „Ihr habt es mir erzählt.“


  „Ich habe es Euch erzählt?“


  „Ja. Als Ihr Fieber hattet.“


  Was habe ich ihm sonst noch erzählt, fragte sie sich entsetzt und stand auf. „Ich bin sehr müde, Mylaird. Ich versichere Euch, dass ich im Vollbesitz meiner Geisteskräfte bin. Aber ich bin sehr müde. Also … Wenn Ihr so gütig wäret, mich allein zu lassen, damit ich mich ausziehen und zu Bett gehen kann.“


  „Hmm.“ Er neigte den Kopf etwas zur Seite, seufzte und nickte. „Ja, ich lasse Euch jetzt allein. Ich werde schon noch früh genug herausfinden, ob Ihr verwirrt seid.“


  6. KAPITEL


  Kyla rutschte auf dem Stuhl hin und her, den Duncan für sie vor das Feuer gestellt hatte, und blickte unglücklich zu Morag und Guin hinüber. Die beiden hatten ihr in den vergangenen drei Tagen ständig Gesellschaft geleistet.


  Drei Tage? Waren es wirklich nicht mehr gewesen? Ihr kam es eher wie drei Jahre vor, die MacDonald nun schon weg war. Seit er sie an jenem Tag die Treppe hinaufgetragen hatte, waren die Minuten wie Stunden dahingeschlichen. Als Morag ihr am nächsten Morgen beim Ankleiden half, hatte sie erfahren, dass MacDonald die Burg verlassen hatte. Kyla erwähnte, dass sie den Fergusons eine Nachricht schicken wolle, doch ihre Magd meinte nur, das müsse warten. MacDonald sei in der Morgendämmerung aufgebrochen und werde wahrscheinlich einige Tage auf dem Festland beschäftigt sein. Was auch immer das bedeutete.


  Morag hatte dann hinzugefügt, dass er, was Kyla beträfe, genaue Anweisungen hinterlassen habe. Erstens durften Morag und Guin, die offensichtlich geholfen hatte, die junge Frau gesund zu pflegen, diese keinen Augenblick allein lassen. Zweitens musste rund um die Uhr mindestens ein Wächter in ihrer Nähe sein. Deswegen waren Angus, Duncan und Robbie hier geblieben. Schließlich durfte Kyla, bis er zurückkehrte, die Burg nicht verlassen, ja nicht einmal hinaus auf den Burghof gehen.


  Kyla wusste nicht, ob sie wütend oder einfach nur enttäuscht und unzufrieden war. Sie hasste es, wenn man sie an irgendetwas hinderte, und so missfiel es ihr natürlich, dass man ihr jedes Mal, wenn sie den Turm verlassen wollte, den Weg versperrte. Ungeachtet der Befehle des Burgherrn hatte sie bisher zweimal versucht, nach draußen zu gelangen. Beide Male wartete sie, bis ihre Wächter, wie sie meinte, durch irgendetwas abgelenkt waren, stand dann leise auf und eilte zur Tür. Leider nahmen die Wächter ihre Aufgabe jedoch sehr ernst. Abgelenkt oder nicht, sie schienen immer zu wissen, wo sie war, geleiteten sie schnell zurück und erklärten ihr höflich, dass sie nicht hinausgehen könne. Und stets fügten sie hinzu, all dies sei nur „zu ihrem Besten“.


  Kyla hatte den Eindruck, dass hier wirklich jeder– viel zu sehr– um ihr „Wohlergehen“ bemüht war. Und sie fühlte sich völlig eingeengt durch so viel Aufmerksamkeit.


  Eigentlich hatte MacDonald seinen Leuten auch nur den Befehl erteilt, Kyla nicht allein zu lassen und Sorge dafür zu tragen, dass sie die Burg nicht verlasse. Ihre Aufpasser verstanden dies jedoch so, dass sie nichts tun dürfe. Wollte sie dennoch irgendetwas machen, wurde ihr die Sache sofort aus der Hand genommen. Das Einzige, was man ihr erlaubte, war zu sticken.


  Sticken. Kyla hasste Sticken. Sie war sehr ungeschickt darin, und sie verabscheute es. Es war eine Strafe für sie, sich ausgerechnet damit die Zeit vertreiben zu müssen. Sie war im schottischen Hochland, in einer Gegend also, von der sie seit Jahren geträumt hatte, und nun saß sie hier auf einer Burg fest und durfte diese nicht verlassen. Burgen waren überall auf der Welt gleich. Sie wollte das Land sehen und seine Menschen kennen lernen. So wie es schien, musste sie damit jedoch warten, bis der Clanführer der MacDonald zurückkam. Aus diesem, und nur aus diesem Grund sehnte sie sich nach seiner Rückkehr. Und natürlich auch, weil sie vorher den Fergusons keine Nachricht schicken konnte. Ansonsten gibt es wirklich keinen Grund, ihn herbeizuwünschen, versicherte sie sich selbst. Sie kannte den Mann kaum, und das wenige, das sie von ihm wusste, war nicht sonderlich beeindruckend. Er war herrisch, überheblich und … Nun ja, er sieht gut aus und er hat das schönste Haar, das ich je gesehen habe, dachte sie. Doch dann schob sie all diese Gedanken an ihn beiseite und täuschte ein Gähnen vor.


  „Oje, es ist wirklich ermüdend, den ganzen Tag daran zu arbeiten“, sagte sie leise.


  Morag und Guin schauten sie argwöhnisch an, was kein Wunder war, wie selbst Kyla seufzend zugeben musste. Schließlich hatte sie die Stickerei auf ihrem Schoß kaum angerührt. Dennoch hätten sie ein bisschen mehr Respekt zeigen und ihren Argwohn auch einfach überspielen können, dachte sie verunsichert.


  Kyla versuchte ihren Ärger über die misstrauischen Blicke der beiden– und die Alarmbereitschaft, die diese sofort bei Duncan auslösten– zu unterdrücken, rollte ihre Stickerei zusammen, legte sie in den Korb neben ihrem Stuhl und sagte: „Vielleicht ist es auch einfach nur zu langweilig. Wie auch immer, ich bin ziemlich müde.“


  Morag entspannte sich, und Kyla lächelte sie an.


  „Ich denke, ich lege mich etwas hin und schlafe. Vielleicht könnt ihr mich zum Abendessen wecken?“ Sie wartete, bis Morag und Guin nickten, drehte sich dann um, ging auf die Treppe zu, warf Duncan, als sie an ihm vorbeikam, ein reizendes Lächeln zu und zwang sich, langsam und bedächtig die Treppe hinaufzugehen. Jetzt, da sie gesagt hatte, sie sei erschöpft, durfte sie nicht so schnell hinauflaufen. Denn sonst würde sie hier nie herauskommen. Und Kyla war fest entschlossen, diesem langweiligen Turm zu entfliehen …


  So sehr sehnte sie sich danach, ein wenig frische Luft zu schnappen, dass sie sich zwei Tage lang den Kopf zerbrochen hatte, wie sie ihren Wächtern entwischen und nach draußen gelangen könnte. Inzwischen aber wusste sie, wie sie dies bewerkstelligen konnte.


  Am Abend zuvor hatte Kyla sich früh zurückgezogen. Sie war es leid, von den vielen Schotten hier an diesem Ort angestarrt zu werden. Es schien ihnen zu gefallen, sie zu betrachten, doch Kyla brachte das sehr aus der Fassung. Es machte sie unsicher, und ihre Bewegungen wurden linkisch und fahrig. Gestern Abend beim Essen war ihr ständig etwas vom Tisch gefallen, und jedes Mal, wenn dies passierte, schienen die Anwesenden bedeutungsvolle Blicke zu tauschen und ein bisschen mitleidig den Kopf zu schütteln. Das hatte Kyla noch unsicherer gemacht, und als das Mahl vorüber war, wollte sie nur noch all diesen forschenden Blicken entkommen und in ihre Kammer eilen. Doch als sie dort war, wurde sie schon bald wieder von Langeweile und innerer Unruhe gequält.


  Sie ging eine Weile in ihrem Gemach auf und ab und beschloss dann, ins Bett zu gehen. Auf der Suche nach einem frischen Untergewand öffnete sie eine der Truhen und erkannte sofort ihren Irrtum. Der Inhalt gehörte offensichtlich einem Mann. Neugierig, wie sie war, kramte sie dennoch ein wenig darin herum und schaute sich die beiden Kilts, das kleine Schwert und die Tierfelle genauer an … Es war natürlich die Truhe ihres Gastgebers, und Kyla hatte sie nicht weiter durchsuchen wollen. Außerdem war Morag hereingekommen.


  Nachdem die Dienerin ein Untergewand für Kyla gefunden und ihr beim Anziehen geholfen hatte, verließ sie leise die Kammer und überließ ihren Schützling sich selbst. Kyla ließen die Dinge, die sie in der Truhe entdeckt hatte, keine Ruhe. Sie lag stundenlang wach, sah immer wieder die Kilts vor sich und hatte schließlich eine Idee.


  Es war ein relativ einfacher Plan, dessen Erfolg davon abhing, ob Duncan vor ihrer Tür Wache hielt. Kyla wusste, dass er ihr die Treppe hinauf folgen würde, hoffte aber, dass es ihn nach einer Weile langweilte, vor ihrer Tür zu stehen, und er dann in die Große Halle hinuntergehen würde, von wo aus er die Treppe und ihre Tür im Auge behalten konnte. Dann musste sie nur noch den richtigen Moment abpassen. Sobald er auch nur einen Augenblick abgelenkt war, musste sie losgehen. Wenn er sie dennoch sah, würde er sie natürlich zurückhalten … falls er sie erkannte.


  Und genau das war der springende Punkt. Kyla wusste, dass, egal wie sie es anstellen würde, sie in ihren eigenen englischen Gewändern nicht weit käme. Darin würde jeder und jede hier sie sofort erkennen. Würde sie jedoch, so wie alle anderen Frauen, einen Kilt tragen, würde sie vielleicht niemandem auffallen. Deshalb wollte sie sich einen der beiden Kilts, die sie gestern Abend in der Truhe entdeckt hatte, ausleihen und dann hinausgehen, um ein wenig frische Luft zu schnappen.


  Als sie ihr Schlafgemach erreichte, schlüpfte sie hinein, schloss die Tür, öffnete dann schnell die Truhe und griff nach dem Kilt. Unglücklich betrachtete sie den riesigen Streifen Stoff. Er sieht aus wie eine Decke, dachte sie bekümmert und enttäuscht.


  Eines hatte sie bei ihrem Plan vergessen, wurde ihr nun klar. Sie hatte zwar im Laufe der Jahre einige Male erlebt, dass Morag den Kilt anzog, hatte aber nie darauf geachtet, wie sie es machte. Zumindest nicht so genau, um es ihr derart nachzutun, dass sie als Schottin durchgehen würde. Kyla erinnerte sich lediglich vage daran, dass die Dienerin den Kilt zunächst ausgebreitet und dann in Falten gelegt hatte. Anschließend hatte sie sich auf dem Tuch niedergelassen, es um ihren Körper gewickelt und irgendwie befestigt. Genau an dieses Wie aber konnte sie sich nicht mehr erinnern.


  Nun, dachte sie seufzend, ich muss es einfach versuchen.


  Gedankenverloren starrte Duncan die geschlossene Tür zum Gemach seines Herrn an, ging dann zur Treppe hinüber und schaute nach unten. Die alte Frau saß am Kamin und plauderte mit Guin. Ansonsten war die Halle leer. Angus und Robbie waren im Hof und verbrachten zweifellos ihre Zeit mit Klagen darüber, dass ihre neue Herrin eine Engländerin war, zudem schwach, gebrechlich … und verrückt.


  Diese Kunde hatte sich natürlich verbreitet. So etwas ließ sich nicht geheim halten. Alle hielten nun nach Zeichen Ausschau, dass Lady Kylas Fieber den Ausbruch der Erbkrankheit, die angeblich die Frauen ihrer Familie heimsuchte, beschleunigt hatte– und solche Hinweise fanden sie selbstverständlich überall.


  Sie erkannten sie in jeder Kleinigkeit, die sie an ihr beobachteten, und sie stellten die abwegigsten Behauptungen auf. Einige meinten, sie schaue sie mit einem so argwöhnischen Funkeln in den Augen an, einem merkwürdigen Funkeln– denn was hatte sie im Haus ihres Gatten zu befürchten? Andere wiesen auf ihre Unbeholfenheit hin, und in diesem Falle musste auch Duncan zugeben, dass sie außergewöhnlich ungeschickt war. Selbst ihm war aufgefallen, dass sie in den letzten drei Tagen ständig irgendetwas fallen ließ, und mit jeder Mahlzeit schien es schlimmer zu werden. Gestern Abend hatte so viel von ihrem Essen auf dem Boden gelegen, mehr, als in ihrem Mund gelandet war. Selbst die Hunde hatten das bemerkt. Statt um den Tisch herumzustreifen und darauf zu warten, dass gelegentlich etwas zu Boden fiel, ließen sie sich nun zu ihren Füßen nieder, weil es dort ständig etwas zu fressen gab. Ja, sie war sehr ungeschickt.


  Seiner Meinung nach war das jedoch kein Zeichen dafür, dass sie verrückt war, egal, was die anderen behaupteten.


  Nicht dass irgendjemand sie deswegen schlecht behandelte. Alle waren sehr freundlich zu ihr und besonders geduldig. Nun ja … alle, außer Robbies Frau Aelfread. Sie war noch immer ein bisschen wütend darüber, dass Robbie verwundet worden war. Wie Robbie befürchtet hatte, regte sie sich über seine Verletzung maßlos auf und hegte noch immer einen Groll gegen die neue Herrin. Wie oft er auch mit ihr redete, Robbie schien das nicht ändern zu können, und so hatte er ihr verboten, auch nur in die Nähe des Turms zu kommen, weil er fürchtete, sie würde die neue Frau des Burgherrn beleidigen.


  Bekümmert schüttelte Duncan den Kopf. Frauen waren wirklich schwierig.


  Und man konnte auch nicht sagen, Kyla habe ihnen keinen Grund dazu gegeben, an ihrer geistigen Gesundheit zu zweifeln. Je freundlicher sie ihr begegneten, desto unsicherer wurde sie. Außerdem hatte sie die schreckliche Angewohnheit, mit sich selbst zu reden. Es hatte begonnen, nachdem sie zum ersten Mal die Befehle des Laird missachtet und versucht hatte, den Turm zu verlassen. Sie stand einfach auf und ging ganz ruhig hinaus. Robbie hatte damals gerade Dienst. Er schwor, dass er gedacht habe, sie würde nach oben gehen. Doch stattdessen ging sie auf die Tür zu und öffnete sie. Robbie eilte ihr nach und konnte sie gerade noch am Arm festhalten, als sie hinausschlüpfen wollte. Er blieb ihr gegenüber höflich, erklärte ihr jedoch, dass er sie auf Anweisung seines Herrn nicht hinauslassen dürfe.


  Bei diesem Gedanken schüttelte Duncan wieder den Kopf. Lady Kyla schien Schwierigkeiten zu haben, diesen Befehl im Gedächtnis zu behalten. Schon am nächsten Tag hatte sie, während Angus sie beobachtete, erneut versucht, hinauszugehen. Angus reagierte ähnlich wie Robbie. Er hielt sie auf, erklärte ihr, dass sie drinnen bleiben müsse, und führte sie dann zurück zu ihrem Platz. Später erzählte er, Lady Kyla habe sich verärgert wieder hingesetzt und vor sich hingeflüstert. Seitdem sprach sie ständig mit sich selbst.


  Dennoch war Duncan davon überzeugt, dass dieses Gerede, Lady Kyla sei vielleicht verrückt, sofort aufhören würde, wenn diese nur ein weiteres Mal ihren Mut beweisen und ihren kühlen Verstand gebrauchen würde. Denn eigentlich wollten die Leute gar nicht glauben, dass sie verrückt sei. Doch leider trug die Frau, die auf die Stickerei in ihren Händen starrte, mit sich selbst sprach und bei Tisch so unbeholfen war, wenig dazu bei, sie darin zu bestärken. Duncan wünschte sich, sie wäre wieder die Frau, die sich mit einer tiefen Wunde im Rücken in einem Wagen davongemacht und sich dann tapfer, mit nichts anderem als einem Dolch in der Hand, den MacDonald entgegengestellt hatte. Damals hatte sie wahrhaft Mut und Tatkraft bewiesen, wie konnte sie jetzt also nur einfach so dasitzen und Galens Befehlen gehorchen?


  Nein, dachte er bedrückt. Es war schrecklich, es zugeben zu müssen, aber Lady Kyla wirkte nach ihrer Krankheit tatsächlich sehr verändert. Es schien, als habe sie nicht nur ihren Verstand, sondern auch ihren Kampfgeist verloren. Er würde viel darum geben, wenn es nicht so wäre, aber selbst er konnte es nicht abstreiten. Duncan hatte gehofft, sie werde sich Galens Befehlen widersetzen. Eine Frau, die im Fieber davon geredet hatte, barfuß durch einen Fluss zu laufen, konnte man nicht wie einen Vogel einsperren. Zwar hatte sie versucht, vor den Augen des Wächters zur Tür hinauszugehen, aber wirklich zu fliehen hatte sie nicht gewagt.


  Er hatte mehr von ihr erwartet. Tat es immer noch. Doch vielleicht hatte er zu viel erhofft. Und vielleicht war er ein Dummkopf, das zu tun.


  Als er hörte, wie sich am Ende des Gangs eine Tür öffnete, blickte er über die Schulter zurück. Er sah, wie eine Dienerin in den Flur hinausschlüpfte, ihm den Rücken zukehrte, um die Tür zu schließen, und dann seinem Blick entschwand. Gerade wollte er sich wieder seinen trübsinnigen Gedanken zuwenden, da trat das Bild der soeben entschwundenen Dienerin vor sein inneres Auge. Irgendetwas an diesem Bild machte ihn stutzig.


  Es war ihr Gewand, das ihm jetzt auf einmal merkwürdig vorkam. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich genau zu erinnern. Tatsächlich hatte er noch nie jemanden gesehen, der so nachlässig seinen Kilt angelegt hatte. Das Ding saß völlig schief, und die Größe der Falten variierte von ganz klein bis riesig. Schlimmer noch, es schien, als habe sich die Frau mit ihrem Kilt auf dem Boden gewälzt. Ihr Rock, ja sogar ihr Haar, war voller Heu …


  Das konnte keine Schottin sein. Nein, eine echte Schottin würde nie so herumlaufen. Als er sich zu erinnern versuchte, aus welcher Tür die Frau herausgekommen war, wurde ihm klar, dass es das Gemach seines Herrn war. Duncan blieb wie angewurzelt stehen. Im Gemach seines Herrn hielt sich nur eine Person auf.


  Lady Kyla. Bei diesem Gedanken wäre er beinahe herumgewirbelt, hielt jedoch inne und fragte sich, was sie vorhatte. Die Antwort schien nicht schwer zu sein. Das Mädchen versuchte wohl tatsächlich seinen Bewachern zu entkommen.


  Er hätte fast einen Freudenschrei ausgestoßen, unterdrückte ihn jedoch und sprach stattdessen ein Dankgebet. Er hatte darum gebetet, dass sie Mut zeigte, und nun tat sie es. Sie versuchte zu entkommen! Zumindest hoffte er, dass es so war. Aber vielleicht hat sie auch einfach nur ein schottisches Gewand anprobieren wollen, dachte Duncan. Doch er schob diesen nicht sehr beflügelnden Gedanken schnell beiseite. Nein. Sie versuchte zu fliehen. Und er fragte sich, was er nun tun solle. Wenn er sie sofort zurückholte, wäre das für alle, die wie er um sie bangten, nur einmal mehr furchtbar ernüchternd. Denn sie alle, egal ob Mann, Frau oder Kind, sehnten sich nach einem Hinweis darauf, dass ihre Herrin nicht verrückt war. Alle hofften, dass ihre alte Dienerin sich geirrt hatte, und ihre neue Herrin den Kampf, den sie ihretwegen geführt hatten, wert war. Vielleicht würden sie diesen Versuch als Zeichen werten, dass Lady Kyla geistig gesund war. So könnte sie beweisen, dass sie Mut hatte und klug war. Hätte sie nur den Kilt vernünftig umgebunden.


  Doch das hatte sie nicht getan, und so war dieser Versuch kein sehr gelungener. Eine gute Idee, wie er zugeben musste, denn hätte sie den Kilt ordentlich gebunden und wäre er nicht voller Heu gewesen, hätte er nicht bemerkt, dass es sich bei der Dienerin, die er gesehen hatte, um Lady Kyla handelte. Aber so hatte er dies bemerkt– und jeder, an dem sie vorbeikam, würde dies höchstwahrscheinlich ebenfalls bemerken. Und somit wären alle wohl endgültig davon überzeugt, dass sie so dumm war wie die Nacht finster, gerade weil sie kein großes Geschick gezeigt hatte bei der Umsetzung ihres eigentlich klugen Plans.


  Duncan musste ihr helfen, zu entkommen. Denn wenn ihre Flucht tatsächlich gelang, würde dies allen beweisen, dass sie nicht einfach nur ein englisches Liebchen war, mit nichts im Hirn als dem, was das Fieber an Verstand noch übrig gelassen hatte. Zuerst musste er jedoch eine Möglichkeit finden, ihr Gewand ein wenig in Ordnung zu bringen, damit sie von niemandem sonst entdeckt wurde. Er musste irgendwie vorgeben, sie nicht zu erkennen, gleichzeitig jedoch ihren Kilt glatt ziehen und das Heu entfernen. Das würde nicht leicht sein.


  Kyla schloss leise die Tür, wobei sie dem Mann am Ende des Ganges ganz bewusst den Rücken zukehrte. Sie war gerade dabei gewesen, den Kilt anzulegen, als sie Schritte hörte, die sich von der Tür entfernten. Sie war erleichtert und freute sich, dass ihr Plan so gut funktionierte. Doch dann dachte sie, dass der Wächter vielleicht gar nicht nach unten gegangen war, um von dort aus Treppe und Tür zu beobachten, sondern sich einfach nur kurz entfernt hatte, um sich etwas zu trinken holen.


  Diese Möglichkeit versetzte sie in Panik, und sie wickelte sich den Kilt so schnell wie möglich um. Unglücklicherweise war sie in der Eile nicht besonders sorgfältig gewesen, und der Zustand ihres Gewandes bekümmerte sie. Es sah bei weitem nicht so ordentlich aus wie früher bei Morag, doch da Kyla wusste, dass ihr Bewacher jeden Moment zurückkehren und ihren Plan vereiteln konnte, musste sie sich damit zufrieden geben. Sie hatte schnell versucht, den Kilt glatt zu streichen, und hatte dann, um die Chance zu vergrößern, nicht erkannt zu werden, eilig ihr Haar gelöst und war zur Tür geeilt.


  Als Kyla den Kopf aus der Tür streckte, stellte sie entsetzt fest, dass ihr Bewacher oben an der Treppe stand. Da sie aber fürchtete, er werde dort stehen bleiben, beschloss sie, den Versuch auf jeden Fall zu wagen, auch wenn sie entdeckt werden sollte. Sie holte tief Luft, schlüpfte hinaus auf den Gang und wandte dem Mann den Rücken zu– angeblich, um die Tür zu schließen. Doch in Wirklichkeit wollte sie ihr Gesicht vor ihm verbergen und einen Moment innehalten, um tief durchzuatmen.


  Kyla hatte gerade die Tür geschlossen, als sie hörte, wie Duncan auf sie zukam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und– von Panik ergriffen– ging sie, die Hände zu Fäusten geballt, in Abwehrstellung.


  „He! Störe Ihre Ladyschaft nicht! Sie ruht sich aus.“


  Bei diesen Worten entfuhr Kyla beinahe ein lauter Seufzer der Erleichterung. Ihre Aufregung legte sich etwas, und sie merkte, wie sich auch ihr Körper entspannte. Sie drehte sich um und steuerte mit gesenktem Kopf auf das Ende des Gangs zu. „Ja, Sir. Tut mir Leid, Sir.“


  „Wie siehst du überhaupt aus? Schau dich mal an. Du bist überall voller Heu, Mädchen. Was hast du gemacht? Dich mit dem Sohn des Stallmeisters herumgetrieben? Du solltest dich schämen.“


  Bestürzt rang Kyla nach Atem, als er sie mit einer Hand fest am Arm packte und mit der anderen ihr Kilt abbürstete.


  Duncan entfernte das meiste Heu und zog ihr dann den Kilt zurecht, ohne dass irgendjemand es merkte. Er hoffte, dass auf den ersten Blick jetzt niemand mehr sehen würde, wie schlecht das Gewand gewickelt war.


  „Geh deiner Arbeit nach“, befahl er dann, und Kyla eilte, ohne auch nur zu nicken, mit hochrotem Kopf den Gang hinunter.


  Duncan wartete, bis sie die Treppe erreicht hatte, bevor er zufrieden lächelte. Ja, jetzt war sie wieder jene beherzte junge Frau, die er kennen gelernt hatte! Ihre mutige kleine englische Herrin. Ja, Sir, er hatte ihnen gesagt, dass sie …


  Doch seine Freude war wie weggeblasen, als ihm plötzlich klar wurde, dass er sie hatte entkommen lassen. Es war großartig, dass sie immer noch Mut und Verstand bewies, und auch er konnte jetzt die anderen viel besser davon überzeugen. Dennoch war er natürlich in einer verzwickten Lage: Er hatte sie, um ihr und sich zu helfen, entkommen lassen. Galen würde sehr erzürnt sein. Was also tun? Wenn er sie an ihrer Flucht hinderte und alles aufkäme, würden die Leute sie einmal mehr für reichlich beschränkt halten. Ließ er sie aber entkommen, würde er selbst in Schwierigkeiten geraten.


  Vielleicht sollte er ihr folgen. Er könnte sie erst ein Stück weit entkommen lassen, dann aber irgendwann festnehmen. Wenn er sie zurückbrachte, konnte er sein Versäumnis, sie nicht gleich an der Flucht gehindert zu haben, wieder gutmachen. Ja, so würde er es machen. Derart wäre allen bewiesen, dass sie Mut hatte, und er selbst würde keinen Ärger bekommen.


  Entschlossen eilte er ihr nach.


  „Du glaubst doch nicht, dass sie Recht haben, oder?“


  „Womit?“ Robbie warf Angus einen flüchtigen Blick zu. „Dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist? Nein.“ Er schüttelte den Kopf, wenn auch nicht ganz so überzeugt, wie er sich das gewünscht hätte. Er konnte nicht vergessen, wie merkwürdig sie sich ihm gegenüber verhielt. Manchmal schien seine Nähe sie zu beunruhigen, ein anderes Mal glaubte er, so etwas wie Mitleid in ihrem Blick zu entdecken. Es war, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn fürchten oder bemitleiden solle.


  Seufzend lehnte er sich gegen die Steinmauer, die den Burghof umgab, und schaute zu den Türen des Turms hinüber, als er eine Frau herauskommen sah. Geistesabwesend stellte er fest, dass sie große Eile zu haben schien, und wollte sich gerade abwenden, als er sah, dass sie plötzlich stehen blieb und sehr unsicher wirkte.


  „Ich glaube es auch nicht“, sagte Angus, ebenfalls nicht völlig überzeugt. „Es wäre wirklich schade, wenn sich herausstellte, dass sie doch verrückt ist.“


  „Ja“, murmelte Robbie abwesend, während er den Blick auf das Gesicht der Frau richtete. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er wusste nicht, wo er sie einordnen sollte. Plötzlich durchquerte sie viel langsamer, als sie aus dem Turm gekommen war, den Burghof, und ging auf das Tor zu.


  Robbie zuckte mit den Achseln und wollte sich gerade abwenden, als sich die Türen des Turms erneut öffneten und Duncan heraustrat. Dieser ließ seinen Blick kurz über den Burghof schweifen, bis er die Frau entdeckte, die auf die Tore zuging, eilte dann die Treppe hinunter und ihr nach.


  „Verdammt“, entfuhr es Robbie, als er plötzlich wusste, wieso ihm das Gesicht der Frau so vertraut vorgekommen war.


  „Was?“ Neugierig blickte Angus sich um.


  „Schau mal da.“


  Angus schaute in die Richtung, in die Robbie zeigte, und zog die Augenbrauen hoch, als er Duncan über den Burghof eilen sah. „Was zum Teufel hat der denn vor? Er soll doch Lady Kyla bewachen?“


  „Ja. Aber guck dort.“ Robbie zeigte auf den Weg, der durch den Burghof führte.


  Angus blickte zu der Frau hin, der Duncan folgte, und runzelte die Stirn. „Wer ist sie? Ich glaube, ich kenne sie nicht.“


  „Das dachte ich auch, bis ich Duncan gesehen habe.“


  Erneut zog Angus die Augenbrauen hoch. „Es ist nicht das Mädchen, in das er verliebt ist, oder? Wie heißt sie noch? Alice? Nein, sie hat rotes Haar. Es ist– Heiliger Strohsack!“, rief er. „Du glaubt doch nicht wirklich, dass das Lady Kyla ist?“


  Robbie zögerte einen Moment. Dann nickte er. „Ich glaube schon. Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihr Gesicht nicht genau gesehen, aber das, was ich gesehen habe, kam mir irgendwie bekannt vor. Außerdem, wem sollte Duncan denn sonst folgen?“


  „Ja, Mensch, du hast Recht.“ Angus trat einen Schritt von der Mauer weg und grinste über das ganze Gesicht, während er sich anstrengte, sie besser zu sehen. „Kann gut sein. Verdammt. Ist das nicht großartig!“


  Als Robbie ihn etwas verdutzt ansah, lachte Angus und sagte: „Tja, jetzt zeigt sie es all den Dummköpfen, die behaupten, sie sei verrückt. Das gerissene kleine Frauenzimmer haut ab.“ In seinem Gesicht stand unverhohlene Bewunderung. „Es war verdammt schlau von ihr, einen Kilt anzuziehen. Ich hätte nie genauer hingesehen.“ Er schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder gegen die Mauer. „Verdammt schlau. Jetzt können sie nicht mehr sagen, dass sie dumm ist.“


  „Nein, sie werden sagen, dass wir dumm sind, weil wir sie haben entkommen lassen“, meinte Robbie trocken.


  Angus erstarrte. „Du denkst doch nicht– ich meine, also, Duncan wird sie doch zurückbringen– auch wenn er …“


  „… sein Lebtag keinen Hasen fängt, noch nicht mal, wenn der ihm direkt vor den Füßen sitzt und nur darauf wartet?“, half Robbie ihm.


  „Verdammt!“ Angus richtete sich auf. „Also, dann komm! Wenn sie Duncan entwischt, kriegen wir’s alle mit Galen zu tun.“


  7. KAPITEL


  Kyla blickte die Leute an, an denen sie vorbeikam, nahm ihre ausdrucksvollen Gesichter wahr und erwiderte das neugierige Lächeln, das ein paar von ihnen ihr schenkten, als sie durch das Dorf schlenderte. Nach einigen Minuten gabelte sich der Weg. Ohne zu zögern, folgte sie jenem, der aus dem Dorf hinausführte. Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien, und die Luft war angenehm. Kyla pflückte ein paar von den wild wachsenden Blumen, die den Pfad säumten, und gelangte schließlich zu einem einsamen Strand. Sie blieb stehen, schaute auf das offene Meer hinaus und atmete wie befreit dessen salzigen Duft.


  Als sie ein paar Schritte weitergegangen war, sah sie, dass der Strand nicht so verlassen war, wie sie zuerst geglaubt hatte. Am Ufer saß eine Frau, so still, dass Kyla sie nicht einmal bemerkt hatte. Beunruhigt umklammerte sie die Blumen, die sie gepflückt hatte, und wollte sich gerade umdrehen und unbemerkt fortgehen, als die Frau plötzlich den Kopf wendete und sie anblickte. Ihre erste Regung war, zu fliehen, doch bevor sie dazu kam, grüßte die Frau sie mit einem Lächeln und stand langsam auf.


  Unsicher biss Kyla sich auf die Lippe und wäre aus Angst davor, erkannt zu werden, beinahe den Weg zurückgelaufen, auf dem sie hierher gekommen war. Bis jetzt war es ihr nur gelungen, zu entkommen, weil niemand sie genauer angesehen hatte. Zu fliehen schien jedoch keine gute Lösung zu sein. Die Frau kam bereits auf sie zu und würde sicher argwöhnisch werden, wenn Kyla sich plötzlich umdrehte und davonrannte. Seufzend ging Kyla weiter und hoffte, dass die Frau ihre Verkleidung nicht durchschaute.


  „Mist“, murmelte Robbie, als er seine Frau erkannte, und rieb sich dann die Nase, als ihn ein Grashalm kitzelte. Er und Angus hatten Duncan schon bald nach Verlassen des Burghofes eingeholt. Der Mann versuchte sofort, sich zu rechtfertigen, und behauptete, nicht genau zu wissen, ob die Frau, der sie folgten, die Gattin ihres Herrn sei. Robbie und Angus hatten die Augen verdreht und ihm bedeutet zu schweigen, während sie dem Frauenzimmer weiter folgten. Damit sie nicht merkte, dass die Männer ihr auf der Spur waren, hielten sie ausreichend Abstand.


  Das wäre ihnen beinahe zum Verhängnis geworden. Die Abzweigung, die Kyla nahm, lag auf halbem Weg zwischen zwei Biegungen auf dem Hauptweg. Hätte Robbie nicht zufällig zur Seite geschaut und einen Blick von dem grünblauen Kilt erhascht, wären sie hinunter zu den Docks gegangen und hätten ihre Herrin verloren. Doch sie hatten Glück. Robbie entdeckte sie, und die Männer folgten ihr den kleinen Pfad entlang zum Strand und grinsten einander an, als sie sahen, wie sie Blumen pflückte, an ihnen roch und weiterging. Als sie den Strand erreichte, entdeckten sie ein nettes Fleckchen mit hohem Gras, hinter dem sie sich verstecken konnten. Und das gerade noch rechtzeitig, denn Kyla schaute sich genau in dem Moment um, als sie ihr Versteck erreicht hatten. Dort lagen die drei nun auf dem Bauch und beobachteten ihre Herrin.


  Und dann entdeckte Robbie plötzlich am Strand eine zweite Person und erkannte, dass es seine Frau war. Von allen Leuten, denen Kyla bei diesem kleinen Ausflug über den Weg hätte laufen können, war Aelfread die schlimmste. Seine kleine Frau hegte noch immer einen ziemlichen Groll gegen Kyla, weil sie Robbie diese Verletzung zugefügt hatte. Die Wunde war inzwischen völlig verheilt, Aelfreads Zorn aber noch immer nicht verflogen. Und jetzt standen sich die beiden Frauen gegenüber. Seine einzige Hoffnung war, dass Kyla ihre wahre Identität nicht preisgab. Aelfread war erst seit kurzer Zeit im Turm und kannte noch nicht alle Bewohner. Sie würde sicher jeden falschen Namen akzeptieren, den Kyla ihr nannte. Wenn die Frau aber sagte, wer sie wirklich war, würde Aelfread sich auf sie stürzen wie eine Katze auf eine Maus.


  „Vielleicht sollten wir sie uns jetzt schnappen“, murmelte Angus unsicher, als er die beiden Frauen aufeinander zugehen sah.


  „Nein, noch nicht“, widersprach Robbie.


  „Aber wenn Aelfread sie erkennt …“


  „Sie hat sie noch nie aus der Nähe gesehen. Ich glaube nicht, dass sie sie erkennt.“


  „Und was ist, wenn Lady Kyla ihr ihren Namen nennt? Aelfread wird …“


  „Hoffen wir, dass sie, mag sie auch noch so verrückt sein, wenigstens so schlau ist, zu lügen“, unterbrach Robbie ihn grimmig.


  „Lady Kyla soll lügen?“ Duncan fand die Vorstellung empörend.


  Robbie verdrehte die Augen. „Sie ist weggelaufen, Dunc. Würdest du, wenn du gerade von irgendwo abgehauen bist, der erstbesten Person, die dir über den Weg läuft, erzählen, wer du bist?“


  „Oh … ja. Ich meine, nein“, murmelte Duncan und schaute dann wieder zu den beiden Frauen hinüber.


  Die Frau begrüßte Kyla auf Gälisch.


  Kyla erwiderte den Gruß und schaute sie überrascht an. Sie hatte noch rötere Haare als dieser MacDonald, ihr Haar glich einem purpurroten Schleier, der in der leichten Meeresbrise flatterte. Jetzt, da sie sich direkt gegenüber standen, war kaum zu übersehen, dass sie zudem ziemlich klein war. Kyla schätzte sie auf ungefähr fünf Fuß, und dennoch war die Frau mindestens einen Kopf kleiner als sie. Aber sie war gut gebaut und hatte eine unglaublich schmale Taille, wie Kyla ein bisschen neidisch feststellte. Sie schaute wieder hoch und bemerkte, als sie das herzförmige Gesicht und die großen grünen Augen der Frau betrachtete, dass auch diese sie musterte.


  „Ich bin Aelfread MacDonald.“


  Kyla zögerte. Dann nannte sie den Namen ihrer Mutter, der zufällig ihr zweiter Vorname war. „Ich heiße Iseabal.“ Bewusst nannte sie keinen Nachnamen, denn sie wollte die Frau, die sich möglicherweise als Freundin erwies, nicht unnötig anlügen.


  „Ich freue mich, Euch kennen zu lernen, Iseabal.“


  Kyla wäre fast vor Erleichterung in sich zusammengesackt. Doch dann machte sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln breit, bevor sie sich umwandte und auf das offene Meer hinausschaute. „Es ist herrlich hier.“


  „Ja.“ Lächelnd blickte auch die andere Frau auf das glitzernde Meer hinaus. Dann ging sie zu dem Platz zurück, wo sie gesessen hatte, und holte ihren Korb. „Ich wollte eigentlich ein paar Kräuter sammeln, hab mich dann aber erst mal hingesetzt, um einen Moment lang die herrliche Luft zu genießen.“


  Mit grimmiger Miene kam Galen aus dem Stall heraus und schaute sich im Burghof um. Da er nicht wusste, wo er als Nächstes suchen sollte, war er erleichtert, als er Tommy und Gavin auf sich zueilen sah. An ihren Gesichtern erkannte er, dass sie offensichtlich etwas erfahren hatten. Doch nicht nur das, es war die erste gute Nachricht, die man ihm überbrachte, seit er nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, dass seine Frau und ihre drei Bewacher verschwunden waren.


  Es half ihm wenig, dass die alte Amme über Kylas Abwesenheit genauso bestürzt zu sein schien wie er. Sie hatte ihm bei seiner Ankunft erzählt, dass ihre Herrin oben ruhe. Als er sie dann fragte, wo die Männer wären, sagte sie, Robbie und Angus seien fast den ganzen Tag draußen gewesen, da Duncan an der Reihe sei, sie zu bewachen, und dass Duncan, kurz nachdem Kyla sich zurückgezogen habe, nach draußen gegangen sei. Sie habe gedacht, er wolle vielleicht nur etwas Luft schnappen. Doch als sie kurz darauf nach Kyla schauen wollte, war die Kammer leer und Duncan und die Männer nirgendwo mehr zu sehen.


  Da begann Galen, sich wirklich Sorgen zu machen. Sofort schickte er Tommy und Gavin aus, um jedermann zu befragen, wo die vier stecken könnten. Er selbst war indessen zum Stallmeister gegangen, um zu hören, ob der etwas wusste oder ob Pferde fehlten. Zu seiner Bestürzung wusste kein Mensch irgendetwas. Erleichtert blickte er deshalb nun seinen Männern entgegen. „Was gibt’s Neues?“


  „Von Kyla keine Spur, aber Roy bewacht das Tor, und er hat gesehen, wie Duncan, Angus und Robbie zu den Docks hinunterliefen. Er dachte, sie wollten vielleicht dort sein, wenn die Boote ankommen.“


  Galen runzelte die Stirn. „Aber dort waren sie nicht. Und wir sind ihnen auf dem Weg hierher auch nicht begegnet.“


  „Stimmt.“ Tommy nickte. „Vielleicht haben sie einen anderen Weg eingeschlagen.“


  Galen wusste nicht, ob er sich Sorgen machen oder wütend sein sollte, und schüttelte den Kopf. „Warum? Wo sollten sie hingegangen sein? Sie sollen doch meine Frau bewachen. Welchen Grund hätten sie gehabt, zum Strand hinunterzugehen?“


  „Tja …“ Tommy blickte Gavin an, bevor er fortfuhr: „Sie nehmen ihre Verantwortung normalerweise sehr ernst … Vor allem Robbie. Vielleicht haben sie bemerkt, dass Lady Kyla nicht da war, und gingen los, um sie zu suchen.“


  „Ohne Alarm zu schlagen?“ Wieder schüttelte Galen den Kopf. „Nein. Hätten sie festgestellt, dass sie nicht da war, hätten sie alle in der Burg nach ihr suchen lassen.“


  „Vielleicht ist sie ja gar nicht verschwunden“, sagte Gavin nachdenklich, und die beiden anderen Männer sahen ihn forschend an.


  „Was sagst du, Gavin?“


  „Na ja, Roy hat eine Frau erwähnt, die unmittelbar vor Duncan, Angus und Robbie fortging. Er …“


  „Kyla?“, unterbrach Galen ihn schroff.


  „Nein.“ Tommy warf Gavin einen bösen Blick zu, weil er ihren Herrn unnötig aufregte. „Er sagte, sie seien hinter einer Frau hergegangen. Das stimmt, aber er sagte, es sei eine Schottin gewesen. Zumindest soll sie einen Kilt getragen haben.“


  „Vielleicht hat sich Lady Kyla einen Kilt umgewickelt und ist verschwunden.“


  Galen erstarrte. „Verschwunden? Wieso verschwunden? Dies ist jetzt ihr Zuhause. Wir sind verheiratet“, sagte er empört.


  „Ja, aber …“ Gavin blickte Galen etwas verlegen an. „Ich frage mich, ob Ihr Zeit gefunden habt, ihr das zu sagen, bevor Ihr aufgebrochen seid?“


  Galen blinzelte und atmete dann tief durch, halb seufzend, halb stöhnend. „Verdammt, das habe ich nicht getan. Ich hatte keine Zeit …“


  „Nun, Mylaird, sicher hattet Ihr bisher keine Gelegenheit dazu, werdet sie aber bald bekommen. Lasst uns Lady Kyla suchen, damit Ihr ihr die großartige Neuigkeit mitteilen könnt.“


  Galen nickte unsicher, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Stattdessen richtete er seinen Blick starr auf den Boden, tief in Gedanken versunken und besorgt. Viel eindeutiger noch als seinem Schweigen war seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen, dass er sich nun wahrlich nicht darauf freute, ihr das zu sagen. „Denkst du?“, fragte er schließlich.


  „Was, Mylaird?“, fragte Tommy und schaute Gavin an.


  „Denkst du, dass sie es als großartige Neuigkeit empfinden wird?“


  Beide Männer schwiegen einen Moment lang. Es war schwer zu sagen. Frauen waren so merkwürdig. Wer konnte sagen, wie sie auf eine solche Nachricht reagieren würde? Jeder Mann würde nahezu verzückt sein, wenn er erführe, dass er, statt mit irgendeinem zänkischen und hinterlistigen Weib, mit einer wohlerzogenen jungen Dame verheiratet wurde. Umgekehrt musste sie sich also doch genauso freuen, dass sie statt von diesem gemeinen, mordgierigen MacGregor von einem MacDonald geehelicht worden war. Schließlich war Galen wohlhabend, ein guter Kämpfer und ein gerechter Führer seines Clans. Aber Frauen reagierten selten auf die gleiche Weise wie Männer, was aber keiner der beiden seinem Herrn sagen wollte.


  „Natürlich wird sie das tun. Wie sollte sie nicht?“, beruhigte Gavin ihn.


  „Ja“, stimmte Tommy zu. „Ich wäre sehr dankbar für die Neuigkeit, wenn ich eine Frau wäre. Ihr habt ihr einen Gefallen damit getan, sie dem MacGregor wegzunehmen und selbst zu heiraten.“


  „Ja“, nickte Galen seufzend. „Ich habe ihr einen Gefallen getan.“


  „Und ob. Ihr habt ihr wahrscheinlich sogar das Leben gerettet.“


  „Ja, das habe ich. Ich habe ihr das Leben gerettet.“ Galen gewann etwas von seiner Selbstsicherheit zurück und fuhr fort: „Sie wird mir dankbar sein.“


  „Mit ziemlicher Sicherheit, ja.“


  Galen erstarrte bei dieser Äußerung Gavins.


  „Was meinst du mit ziemlicher Sicherheit?“


  „Na ja, Frauen sind etwas merkwürdig“, meinte Gavin vorsichtig.


  „Und?“


  Gavin zuckte mit der Schulter und drehte sich dann zur Stalltür um. „Kommt. Wir nehmen unsere Pferde. Wir müssen mindestens ein Dutzend Wege absuchen, und wir sollten Lady Kyla schnell finden.“


  „Ich glaube nicht, dass sie ihren richtigen Namen genannt hat“, murmelte Angus. Die Frauen sprachen nun schon seit einigen Minuten miteinander, ohne dabei handgreiflich zu werden. Aelfread wusste also ganz offensichtlich nicht, dass sie es mit Lady Kyla zu tun hatte.


  „Sie muss ihn genannt haben“, beharrte Duncan. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dieses tapfere, mutige Mädchen, das sich uns in den Wäldern entgegengestellt hat, in Bezug auf ihren Namen lügt. Selbst in dieser Situation nicht.“


  Angus aber sagte nur besänftigend: „Vielleicht hat sie überhaupt keinen Namen genannt.“


  Diese Möglichkeit munterte Duncan auf, und die drei Männer beobachteten weiter ihre Herrin, die sich zu Aelfread setzte.


  „Was denkst du, worüber sie reden?“


  Robbie zuckte mit den Schultern. „Worüber reden Frauen schon? Männer. Tratsch. Hausarbeit.“


  „Nein, da bin ich anderer Meinung“, sagte Kyla bestimmt. „Der Springer und der Läufer sind die wertvollsten Figuren beim Schach. Natürlich kann sich die Dame freier bewegen, aber neben dem König ist sie diejenige, die der Gegner am liebsten gewinnen möchte. Der Läufer und der Springer werden oft vergessen. Ein kluger Spieler macht sich das zu Nutze.“


  Aelfread dachte darüber nach und meinte dann: „Schade, dass wir kein Brett hier haben, um zu spielen. Ich würde jetzt gerne Schach spielen.“


  „Ja.“ Kyla seufzte. „Das wäre fantastisch.“


  „Nun ja.“ Die Frau schaute hinaus auf das Meer und sah Kyla dann hoffnungsvoll an. „Habt Ihr vielleicht Lust zu schwimmen?“


  „Nein, ich glaube nicht, dass sie dumm ist.“


  Robbie und Duncan blickten ihren Freund an.


  „Es war ziemlich schlau von ihr, sich einen Kilt umzubinden. Wir waren nicht so wachsam, und mit ein bisschen Glück wäre ihr die Flucht sicher gelungen. Außerdem hat sie sich das Ding nicht schlecht umgebunden.“


  „Hm, ja …“ Duncan seufzte und gab dann zu: „Ich habe ihr mit dem Kilt geholfen. Sie hat das nicht gerade gut hingekriegt.“


  Die beiden Männer staunten nicht schlecht, doch Duncan sprach schnell weiter. Er wollte nun wirklich nicht, dass sie meinten, er habe etwas Unanständiges getan.


  „Sie kam in den Gang, und ihr Kilt war voller Heu und ziemlich verknittert. Ich gab vor, sie für eine der Dienerinnen zu halten. Ich habe die Falten glatt gezogen und so viel Heu wie möglich entfernt, ohne dass sie merkte, dass ich sie erkannt hatte.“


  Angus seufzte. „Schade. Als ich sie flüchten sah, dachte ich …“


  Robbie unterbrach ihn. „Von Flucht kann ja wohl kaum die Rede sein. Sie wird nicht weit kommen, wenn sie hier am Strand herumsitzt.“


  „Ja“, stimmte Angus ihm grimmig zu. „Sie ist wirklich nicht besonders schlau. Denkt nur daran, wie sie immer wieder versucht hat, den Turm zu verlassen, obwohl wir ihr bereits gesagt hatten, dass sie drinnen bleiben muss. Aber zumindest hat sie ihren Mut nicht verloren“, fügte er hinzu und überging dabei Duncans entrüsteten Blick. „Es war kühn von ihr, diese Flucht zu versuchen. Ja, Mut hat sie immer noch.“


  „Aber eine törichte Art von Mut“, brummelte Robbie. „Nun ja, wenn man bedenkt, wie wirr sie im Kopf ist.“ Angus seufzte und nickte dann zustimmend. „Es ist eine Schande, wirklich. Sie ist hübsch. Und vor dem Fieber schien sie außerdem einen so kühlen Verstand zu haben.“


  Robbie zog eine Augenbraue hoch. „Du hast sie doch vorher gar nicht gekannt.“


  Angus überging diesen Einwurf. „Sie hat im Fieber viel geredet. Sie kam mir so klug vor, als sie von Dingen sprach, die passiert sind, bevor sie so schwer verletzt wurde.“


  Duncan schaute die beiden finster an. „Hört auf, sie wieder als dumm abzustempeln. Es war ein guter Plan. Ich hätte sie beinahe selbst nicht erkannt. Sie braucht ein bisschen Übung, den Kilt zu wickeln, bevor sie den nächsten Versuch unternimmt. Wären da nicht das Heu und die zerknitterten Falten gewesen, hätte ich überhaupt nichts bemerkt.“


  „Dem Himmel sei also Dank für das Heu und die zerknitterten Falten.“


  Überrascht drehten die drei Männer sich um, starrten den Mann an, der sich unbemerkt angeschlichen hatte, und riefen wie aus einem Munde: „Mylaird!“


  „Sie hat sich also einen Kilt umgebunden, ihr Haar gelöst und sich aus der Burg davongeschlichen?“, fragte er und blickte hinunter zu den beiden Frauen am Meer. Sie waren aufgestanden, und er dachte, sie würden nun den Strand verlassen. Doch stattdessen zogen sie ihre Gewänder aus, und es schien, als wollten sie schwimmen gehen. Galen staunte nicht schlecht, und gleichzeitig blieb ihm vor Schreck fast der Mund offen stehen.


  „Kommt“, sagte er leise und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen, als der Kilt seiner Frau zu Boden glitt und darunter ein kurzes Untergewand zum Vorschein kam.


  Mit Tommy und Gavin, die in anderen Richtungen suchten, hatte er vereinbart, sich später auf dem Hauptweg zu treffen. Er würde Angus, Robbie und Duncan zu ihnen schicken und sich selbst um seine Frau kümmern.


  Als sie den Pfad erreichten, wo er sein Pferd zurückgelassen hatte, blieb Galen stehen. Auf den Gesichtern seiner Männer spiegelte sich Unsicherheit. Er wusste, dass sie überlegten, wie er darauf reagieren würde, dass sie seine Frau hatten entkommen lassen. Er wartete darauf, dass einer von ihnen zu sprechen begann.


  Als derjenige, dem Galen die Hauptverantwortung übertragen hatte, brach Robbie das Schweigen. „Alles war ruhig, während Ihr fort wart– bis heute“, fing er an, doch Angus unterbrach ihn.


  „Außer dass sie schon vorher versucht hat, wegzugehen.“


  Galen erstarrte. „Sie hat es schon vorher versucht?“


  „Nicht wirklich“, beruhigte Robbie ihn. „Sie hat einfach nur … ähm … versucht, den Turm zu verlassen.“ Als Galen die Stirn runzelte, fuhr Robbie seufzend fort: „Ich habe ihr von Eurer Anweisung, die Burg nicht zu verlassen, erzählt, aber sie … ähm …“


  „Sie schien es immer wieder zu vergessen“, kam Angus ihm zu Hilfe.


  „Ja“, seufzte Robbie. „Das hat sie getan. Nach der Mittagsmahlzeit am ersten Tag stand sie auf und … also, sie wollte einfach hinausgehen. Ich dachte, sie würde nach oben gehen, und wusste nicht, was sie vorhatte, bis sie fast zur Tür hinaus war. Aber ich folgte ihr und erklärte ihr Eure Anweisungen, und den Rest des Tages saß sie ruhig vor dem Feuer.“


  „Als ich gestern auf sie aufpasste, hat sie das wieder gemacht“, informierte Angus seinen Herrn mit betrübter Miene. „Gleich nach dem Mittagsmahl stand sie auf und ging auf die Tür zu.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie scheint die Anweisungen einfach nicht behalten zu können. Vielleicht hat sie heute gar nicht versucht, zu fliehen. Vielleicht hat sie einfach nur …“


  „Meine Anweisungen vergessen“, beendete Galen angewidert den Satz.


  „Nein“, widersprach Duncan. „Sie ist heute nicht einfach rausgegangen. Sie hat sich den Kilt umgewickelt und …“


  „Versucht, an dir vorbeizuhuschen? Als ob du sie nicht erkennen würdest?“, sagte Angus zweifelnd.


  Duncan blickte ihn böse an. „Es war ein kluger Plan. Und es wäre ihr tatsächlich gelungen, wenn da nicht …“


  „Das Heu und die Falten gewesen wären“, sprang Galen für ihn ein, und Duncan schien in sich zusammenzusacken.


  „Ja.“


  Langsam schaute Galen von einem zum anderen, bevor er fragte: „Warum habt ihr sie nicht davon abgehalten, den Burghof zu verlassen?“


  „Wir haben beschlossen, sie nicht aufzugreifen, bis wir wussten, was sie vorhatte“, gab Robbie zu. „Und ich glaube wirklich nicht, dass sie versucht hat, zu fliehen. Ich glaube, sie wollte einfach nur ein bisschen frische Luft schnappen. Der Strand ist wohl kaum der richtige Ort, um zu fliehen.“


  „Es sei denn, sie hatte vor, sich schwimmend davonzumachen“, warf Angus plötzlich ein. Als die anderen ihn anschauten, als habe er den Verstand verloren, verteidigte er sich: „Natürlich ist es eine lange Strecke, aber wenn die Frau wirklich dumm ist, versucht sie es vielleicht.“


  Die anderen nickten widerstrebend und bemerkten nicht, dass Galen wie erstarrt dastand. Er dachte daran, dass seine und Robbies Frau begonnen hatten, sich auszukleiden, als er mit den Männern fortgegangen war. Er glaubte nicht, dass Aelfread fliehen wollte, aber Kyla hatte vielleicht den Vorschlag gemacht, zu baden, um dann, sobald sie im Wasser waren, zum Festland zu schwimmen und nicht mehr umzukehren.


  „Gavin und Tommy werden bald hier sein. Geht mit ihnen zurück zur Burg“, befahl Galen, stieg auf sein Pferd und galoppierte in Richtung Strand.


  „Es ist schön, jemanden zu finden, mit dem man schwimmen kann. Die meisten anderen gehen nur mal ganz kurz ins Wasser. Sie scheinen zu glauben, dass Schwimmen krank macht.“


  „In diesem Moment würde ich ihnen zustimmen“, sagte Kyla leise und blieb im Wasser stehen, sobald es ihre Taille erreicht hatte. Seit der Verletzung an ihrem Rücken waren jetzt dreieinhalb Wochen vergangen. Morags Salbe hatte die Heilung zwar beschleunigt, aber es war besser, wenn ihr Rücken nicht nass wurde. Das war wirklich schade, denn Kyla schwamm sehr gerne, und ihr würde sicherlich schneller warm werden, wenn sie ganz untertauchen könnte. Das eisige Wasser hatte ihr Untergewand völlig durchnässt, und nun klebte es unangenehm kalt an ihren Beinen.


  Aelfread lachte glücklich, drehte sich dann um und ließ sich seufzend auf dem Rücken treiben. „Es ist einfach herrlich.“


  Kyla lächelte. „So wie Ihr das sagt, hört es sich an, als ob Ihr nicht oft Gelegenheit zu einem solchen Bad im Meer hättet.“


  „Nein. Früher auf dem Festland habe ich viel Zeit am Wasser verbracht. Mein Clan lebte vom Fischfang. Ich war immerzu am Strand.“ Sie lachte leise. „Dort habe ich meinen Mann kennen gelernt. Die Frau meines Vetters ist mit ihm verwandt. Er war zu Besuch. Er sagt, bei ihm sei es Liebe auf den ersten Blick gewesen, und ich glaube, bei mir war’s auch so. Er hielt am gleichen Abend um meine Hand an, aber ich bat meinen Vater, ihn eine Weile zu vertrösten. Was ein Mann ganz leicht bekommt, das weiß er nicht zu schätzen.“


  Kyla lächelte die andere Frau an. Aelfreads Gesichtsausdruck zeugte von ihrer großen Liebe zu diesem Hünen von Mann, und auch ihre Stimme verriet, wie sehr sie ihn liebte. „Wie lange habt Ihr ihn warten lassen?“


  „Oh.“ Sie grinste. „Sechs Monate. Es kam mir aber wie eine Ewigkeit vor. Er kam zu Besuch, sooft er konnte. Mein Vetter war seinen Anblick leid und bat mich inständig, endlich Ja zu sagen. Wir heirateten. Ich zog hierher, und wir haben viele schöne Tage hier am Strand verbracht.“ Doch plötzlich verdüsterte sich Aelfreads Miene, und verärgert fuhr sie fort: „Bis dieses englische Frauenzimmer hier auftauchte.“


  Die Bitterkeit in der Stimme der anderen Frau überraschte Kyla. „Das … ähm … Frauenzimmer?“, fragte sie neugierig.


  „Ja, die neue Frau unseres Herrn“, antwortete Aelfread mit einer Entrüstung, die Bände sprach und Kyla noch neugieriger machte. Kyla hatte die Frau noch nicht kennen gelernt. Sie hatte eigentlich gedacht, MacDonald sei noch ledig, und jetzt erzählte Aelfread ihr, er sei verheiratet. Wo war die Lady? Wieso war sie nie bei den Mahlzeiten dabei?


  „Seit sie hier ist, hat mein Mann am Tag keine Zeit mehr für mich. Er muss sie bewachen oder für einen der anderen Männer einspringen, der gerade auf sie aufpasst. Bevor sie kam, konnte er drei- oder viermal die Woche mit mir spazieren oder schwimmen gehen“, sagte sie verärgert.


  Kyla schaute sie neugierig an. „Warum müssen sie auf sie aufpassen?“


  Aelfread blickte sie ungläubig an. „Soll das ein Witz sein? Wo im schönen Schottland bist du denn gewesen, dass du davon nichts weißt?“


  „Oh, ja …“ Kyla runzelte leicht die Stirn. „Ich war weg.“


  „Hmm.“ Aelfread schien das nicht anzuzweifeln und legte sich entspannt wieder zurück. „Also, du kannst noch nicht lange zurück sein, wenn du davon nichts weißt.“ Seufzend drehte sie sich langsam im Wasser um. „Man muss auf sie aufpassen, weil sie so dumm ist wie die Nacht finster.“


  Interessiert zog Kyla die Augenbrauen hoch: „Wirklich?“


  „Ja. Sie hätte meinen Mann fast umgebracht.“


  „Nein!“ Kyla rang nach Luft. Der Gedanke, dass sich in dem Turm, den sie gerade verlassen hatte, irgendwo eine mordgierige Verrückte versteckte, beunruhigte sie doch sehr.


  „Doch“, bekräftigte Aelfread, dann schüttelte sie nachdenklich den Kopf. „Es ist wirklich eine traurige Geschichte. Unser Herr verdient nach all diesen Tragödien sicher etwas Besseres.“


  „Hmm“, murmelte Kyla, die Angst hatte, irgendetwas zu sagen oder zu fragen, was verriet, dass sie von diesen Tragödien nichts wusste. Sie war ja angeblich ein Mitglied des Clans. Und da war es wohl kaum möglich, dass sie von dem, worüber die andere Frau sprach, keine Ahnung hatte.


  „Ich finde, er sollte sie fallen lassen. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Verrückte als Herrin. Ich meine, was für Kinder wird er von einer Verrückten kriegen?“


  Kyla schüttelte traurig den Kopf. Wenn MacDonalds Frau schon immer verrückt war, würden ihre Kinder es wahrscheinlich auch sein.


  Diese Neuigkeiten stimmten sie ihren Bewachern und ihrem Herrn gegenüber ein wenig freundlicher. Sie verstand jetzt, dass sie sie wahrscheinlich so genau beobachteten und ihre Bewegungsfreiheit einschränkten, um sie vor der Burgherrin zu schützen, und sie war dankbar, dass ihr hier am Strand nicht dieser Frau über den Weg gelaufen war.


  Doch dann zog ihre Begleiterin, die plötzlich aufseufzte, wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Ich würde ja so gerne noch hier bleiben, aber es ist schon spät. Es ist bald Zeit zum Abendessen. Ich glaube, wir sollten jetzt aus dem Wasser gehen.“


  „Ja“, erwiderte Kyla leise und folgte Aelfread, als ihre neue Freundin plötzlich aufschrie und schnell über den Strand zu ihrem Kilt rannte. Kyla schaute sich um und erstarrte. Kein anderer als dieser MacDonald blickte vom Weg dort oben auf sie herab. Er saß zu Pferde und beobachtete sie ganz offensichtlich schon seit einer Weile. Und vor lauter Angst, nun entdeckt zu werden, wurde Kyla gar nicht bewusst, dass sie nur ihr Untergewand trug.


  Doch dann errötete sie und rannte hinter Aelfread her, während MacDonald auf sie zuritt.


  „Mylaird.“ Als Galen bei ihnen war, hatte Aelfread sich bereits angezogen, während Kyla, unfähig, den Kilt so schnell um sich zu wickeln und zu glätten, sich diesen einfach um die Schultern legte. Dann fuhr sie sich schnell durch das feuchte Haar und zupfte es so zurecht, dass es ihr halb ins Gesicht hing, bevor sie sich dem Mann zuwandte, von dessen Burg sie sich gegen seinen Willen entfernt hatte.


  „Mylaird.“ Kyla senkte den Kopf, so als erweise sie ihm ihre Ehrerbietung, aber in Wirklichkeit wollte sie nur verhindern, dass Galen ihr Gesicht genauer betrachtete.


  „Meine Damen. Es ist ein schöner Tag zum Schwimmen, aber ich fürchte, Aelfread, dass Robbie, jetzt nachdem ich zurück bin, nach dir suchen wird.“


  Kyla schaute vorsichtig hoch und sah gerade noch, wie die kleine Frau überrascht blinzelte, doch dann kniff sie die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Sie hob den Kopf und schenkte Galen ein gezwungenes Lächeln. „Ja, Mylaird. Ihr habt Recht. Danke, dass Ihr es mir sagt. Iseabal und ich werden sofort zurückgehen.“


  Kyla atmete erleichtert auf. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, die andere Frau würde sie hier mit diesem MacDonald allein lassen, und sie würde ihm Rede und Antwort stehen müssen– was, davon war sie überzeugt– gefährlich hätte werden können. Sie hätte kaum weiterhin auf den Boden starren können, während sie sprach, oder wenn doch, bestand immer noch die Gefahr, dass er sie an der Stimme erkannte. Abgesehen davon hatte sein Anblick ihr einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie kaum noch einen vernünftigen Gedankens fassen konnte. Sie war nicht sicher, ob sie eine gute Entschuldigung gefunden hätte, um ebenfalls zu gehen. Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer.


  „Iseabal, richtig? Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Iseabal“, sagte Galen leise und drehte sich dann zu Robbies Frau um. „Du brauchst hier nicht auf sie zu warten, Aelfread. Ich bringe sie selbst zurück.“


  Aelfread blickte verdutzt auf und wollte etwas sagen, um ihre neue Freundin aus dieser misslichen Lage zu befreien, doch das gebieterische Funkeln in Galens Augen ließ sie augenblicklich verstummen. Dann fügte sie sich widerwillig dem stummen Befehl ihres Herrn und ging davon. Doch mit jedem Schritt wurde sie wütender. Sie hätte nie geglaubt, irgendwann einmal schlecht von Galen MacDonald zu denken. Robbie hatte ihn von Anfang an in den höchsten Tönen gelobt, und sie hatte keinen Grund gehabt, ihm nicht zu glauben. Jetzt allerdings konnte auch sie einiges zu diesem Thema beisteuern. Ihrem lieben Robbie würde sie heute Abend gehörig die Meinung sagen. Iseabal war ein unschuldiges junges Mädchen, und der Blick, mit dem Galen sie gemustert hatte, war ziemlich eindeutig gewesen. Und wenn er dem Mädchen nun Gewalt antat …


  8. KAPITEL


  Als ihre Freundin fortging, verwünschte Kyla im Stillen ihr Schicksal und betrachtete ratlos den Sand zu ihren Füßen. Sie fühlte sich auf einmal sehr einsam. Doch gleich darauf wurde ihr angst und bange, denn MacDonald kam mit seinem Pferd näher an sie heran. „Sollen wir zur Burg zurückreiten?“


  „Ach, n-nein, ich …“, erwiderte Kyla fahrig. Doch plötzlich wurde sie hochgehoben, und noch bevor sie irgendetwas unternehmen konnte, hatte MacDonald sie schon vor sich auf sein Pferd gesetzt. Kyla schnappte nach Luft, hielt sich verzweifelt am Sattelknauf fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und hauchte nur noch: „In Ordnung.“


  „Iseabal.“


  Kyla erstarrte, als er den Namen wie in Gedanken aussprach.


  „Ein hübscher Name für ein einsames Mädchen.“


  „So hieß auch meine Mutter“, murmelte sie unbehaglich und bemühte sich, etwas von ihm abzurücken, doch da sie sich ein Pferd teilten, war dies ein ziemlich vergebliches Bemühen. Sie spürte seine Oberschenkel an den ihren, und da er die Zügel hielt, lag sie zudem fast in seinen Armen. Ihr Rücken berührte zwar nicht seine Brust, dennoch konnte sie durch ihr feuchtes Hemd und den Kilt seine Wärme spüren.


  „Hm. Ziemlich erstaunlich, dass ich Euch noch nicht früher bemerkt habe, Iseabal. Ich bin sicher, Ihr seid ein Juwel unter den hiesigen Frauen.“


  „Nun ja, ich komme auch nicht viel raus, Herr– Mylaird“, sagte sie schnell und seufzte. Das traf tatsächlich zu. So weit hatte es dieser Mann hinter ihr gebracht mit seinen verfluchten Anordnungen. Oder vielleicht lag es am Wahnsinn seiner Frau. Kyla war sich nicht sicher. Wieder versuchte sie, unauffällig von ihm abzurücken. Von ihm ging eine Hitze aus– wie von einem Mittsommernachtsfeuer. Sie spürte ein Prickeln in ihrem Rücken, soheiß wurde ihr. Dabei berührte er sie noch nicht einmal!


  „Hört auf, so hin- und herzuschaukeln“, wies er sie freundlich an.


  „Ich schaukle nicht hin und her“, erwiderte sie und setzte sich aufrecht.


  „Doch.“


  „Nein“, beharrte Kyla und warf ihm über die Schulter einen fast strafenden Blick zu, um ihn wissen zu lassen, wie unhöflich eine solche Äußerung war.


  Galens Miene verfinsterte sich. „Doch, das tut Ihr.“


  Kyla blickte ihn nun noch strenger an. „Offensichtlich habt Ihr keine Manieren, Mylaird. Ein wahrer Gentleman würde so etwas noch nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen.“


  „Ich habe Euch doch schon gesagt, dass ich kein Gentleman bin“, murmelte er. Diesmal schien er sich allerdings über sein Eingeständnis zu ärgern.


  Kyla räusperte sich gekünstelt und drehte sich wieder nach vorne, doch sogleich wandte sie sich ihm wieder zu. Ein bestürztes „Oh“, entrang sich ihren Lippen.


  „Was ist los?“, fragte Galen amüsiert.


  „Ihr wisst, wer ich bin“, sagte sie, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Das erste Mal, als er ihr gesagt hatte, dass er kein Gentleman sei, hatte er sie in sein Gemach hinaufgetragen. Damals aber war sie Kyla gewesen.


  Für einen Moment zeichnete sich in Galens Gesicht Verärgerung ab. „Natürlich weiß ich, wer Ihr seid. Habt Ihr tatsächlich geglaubt, ein Kilt würde als Tarnung reichen?“


  Kyla errötete zwar, richtete sich aber dennoch vor ihm auf. „Eure Männer habe ich getäuscht“, sagte sie steif. Er verdrehte die Augen.


  „Nein, auch die haben sich nicht täuschen lassen.“


  „Doch“, beharrte sie. Er machte ein finsteres Gesicht. Sie ließ sich dadurch jedoch nicht einschüchtern und sah ihn ebenso böse an. Doch dann wandte sie verwirrt den Blick ab, da ein belustigtes Lächeln über sein Gesicht huschte.


  „Meine Männer wussten, dass Ihr das seid. Sie haben Euch zum Strand verfolgt und Euch beobachtet, bis ich kam.“


  Kyla legte die Stirn in Falten. Die Vorstellung, dass sie ausspioniert wurde, gerade als sie gemeint hatte, ihre Freiheit genießen zu können, ärgerte sie. Verfluchte Schotten! Sie konnte es kaum erwarten, dass endlich die Männer ihres Bruders oder Onkels kämen und sie von hier fortholten. Lieber heute als morgen hätte sie dieser Burg hier Lebewohl gesagt.


  Als ihr dann die vielen Schwierigkeiten wieder einfielen, die der Mann hinter ihr hatte, schämte sie sich. Er hatte eine Wahnsinnige zur Frau. Und er hatte seine Männer angewiesen, sie, Kyla, vor dieser Frau zu schützen. Kyla verhielt sich sehr undankbar und hatte mit ihrer Flucht allen hier nur noch mehr Schwierigkeiten bereitet.


  Andererseits hätte er ihr einfach sagen können, warum sie geschützt werden musste, statt ihr die Freiheit zu nehmen und sie bewachen zu lassen. Aber Männer behielten solch wichtige Dinge gerne für sich, jedenfalls war das bei ihrem Vater so gewesen und bei ihrem Bruder nicht anders. Männer erteilten Befehle und erwarteten, dass man ihnen gehorchte. Bei diesem Mann kam zudem noch hinzu, dass es für ihn sicherlich unangenehm war einzugestehen, dass seine Frau nicht ganz richtig im Kopf war.


  Sie räusperte sich, drehte sich um, und es gelang ihr sogar, ihm ein versöhnliches Lächeln zu schenken. „Es tut mir sehr Leid, dass ich eine solche Bürde bin. Ich hätte lieber in der Burg bleiben sollen.“


  „Ja, das hättet Ihr.“


  Bei dieser schnellen Zustimmung verflüchtigten sich Kylas gute Absichten augenblicklich. „Und Ihr hättet Euch vielleicht die Mühe machen und mir ein paar erklärende Worte zukommen lassen können.“


  „Erklärende Worte?“


  „Ja“, seufzte sie verärgert, bemühte sich aber wieder um einen versöhnlicheren Ton. „Es ist sicher nicht leicht für Euch, dass … nun, ich meine, mit einer kranken, hm, einer geistig verwirrten Frau …“, versuchte sie zu erklären, ohne ihn zu verletzen. Dennoch merkte sie, wie er bei dieser Bemerkung innerlich zu erstarren schien. Sie wandte sich um und blickte in sein erstauntes Gesicht.


  „Ihr wisst Bescheid?“, fragte er.


  „Natürlich.“ Ihr Mund deutete ein Lächeln an. „Habt Ihr geglaubt, ich würde davon nichts hören?“ Jetzt allerdings befürchtete sie, ihre Freundin mit dieser Mitteilung in Schwierigkeiten zu bringen.


  „Nicht, dass Ihr denkt, Aelfread hätte mir davon erzählt“, versuchte sie die Frau zu schützen. „Und wenn sie es doch getan hätte, dann nur deshalb, weil sie dachte, ich wüsste es bereits– was ja auch der Fall gewesen wäre, wenn Ihr Euch die Mühe gemacht hättet, es mir zu sagen, Mylaird.“ Ihre Rechtfertigung geriet mit zunehmender Verärgerung zu einem Vortrag. „Wirklich, Mylaird, Ihr hättet es mir sagen sollen.“


  „Ja“, begann Galen seufzend, aber sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.


  „Ich verstehe ja, dass es Euch widerstrebte, diese in den Augen mancher Leute sicher schmachvolle Tatsache einzugestehen …“ Als sie bemerkte, dass er sie fassungslos ansah, bemühte sie sich schnell, ihre Schroffheit abzumildern. „Nicht, dass ich der Meinung wäre, die Ehe mit einer Wahnsinnigen sei eine Schande, o nein, schon gar nicht dann, wenn man vor der Heirat von der Krankheit nichts wusste– und gewiss war das der Fall, sonst hättet Ihr sie nicht geheiratet, aber wirklich …“ Sie unterbrach sich, denn während sie so auf ihn eingeredet hatte, hatte sich auf seinem Gesicht zunächst Überraschung, dann Ärger und zuletzt Bestürzung, ja Verwirrung breit gemacht. Kyla betrachtete ihn nun mit einem Stirnrunzeln.


  Angesichts der Bürde, die er zu tragen hatte, wandelte sich ihr Zorn in Mitleid. „Es ist bestimmt nicht leicht für Euch, mit diesem Wissen zu leben, dass Eure Frau erneut versuchen könnte, einen Eurer Männer oder Gäste umzubringen.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. Dabei entging ihr, dass Galen starr vor Bestürzung war, außerdem merkte sie erst jetzt, dass sie schon beim Wohnturm angekommen waren. „Oh, wir sind da. Ich gehe hinein und mache mich für das Abendessen fertig, Mylaird.“ Während sie sprach, glitt sie vom Pferd, wandte sich ihm dann aber noch einmal zu, um ihm ein betörendes Lächeln zu schenken. „Macht Euch keine Sorgen, Mylaird. Da ich jetzt Bescheid weiß, werde ich nicht mehr fliehen. Guten Tag.“


  Dann ging sie beschwingt die Stufen zum Wohnturm hoch und ließ einen verdutzten Galen zurück. Was hat sie mir da erzählt? wunderte dieser sich. Dass sie von der Heirat wusste? Ja, wie es schien, hatte Aelfred es ihr gesagt. Aber offensichtlich versuchte Kyla ihre Freundin zu schützen. Auch wenn das in diesem Falle gar nicht notwendig war, denn Galen war ganz im Gegenteil sogar froh, dass er derart von dieser Bürde befreit worden war, Kyla die Wahrheit zu sagen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie darauf mit hysterischen Ausbrüchen, Entsetzen oder gar Wut reagieren würde, aber nein, sie schien nicht im Geringsten bestürzt. Aber was hatte sie gemeint, als sie davon sprach, dass es sicher nicht leicht sei, mit einer geistig verwirrten Frau verheiratet zu sein? Fürchtete Kyla etwa selbst, verrückt zu sein? Und dass man nie wüsste, wann sie versuchen könnte, jemanden umzubringen? War das eine Drohung? Würde sie tatsächlich einen seiner Männer umbringen? Nein, und selbst wenn, dann würde sie ihm dies nicht sagen … es sei denn, sie wäre tatsächlich verrückt.


  Sobald Galen die Ställe erreicht hatte, bedrängten ihn die Männer mit Fragen.


  „Habt Ihr es ihr erzählt? Was hat sie gesagt?“


  „Wie hat Aelfread reagiert, als sie merkte, wer Kyla ist?“


  Galen wartete, bis sein Pferd vom Stallmeister weggeführt worden war, und musterte dann die Männer, die mit ihm seit seiner Kindheit zusammen geritten waren. Schließlich beantwortete er Robbies Frage als Erste. „Aelfread weiß nicht, dass die Frau, mit der sie den Nachmittag am Strand verbracht hat, ihre Herrin ist.“


  „Nein?“ Alle waren verblüfft. „Wie? Warum nicht?“


  „Sie stellte sich als Iseabal vor, und ich habe sie nicht verraten.“


  „Sie hat gelogen“, äußerte Duncan verstört.


  „Wie ich dir gesagt habe, sie musste lügen“, meinte Angus selbstgefällig.


  „Sie hat nicht gelogen“, verteidigte Galen sie. In seinen Augen war es völlig richtig, sich in einer Lage wie der ihren einen falschen Namen zuzulegen. „Ihr zweiter Name ist Iseabal. Das weiß ich von ihrer Unterschrift unter den Ehevertrag.“


  „Ha!“, trumpfte Duncan auf. „Ich wusste, sie würde nicht lügen. Nicht richtig, jedenfalls.“


  Angus verdrehte die Augen und wandte sich wieder an Galen. „Ihr habt ihr also ihr Geheimnis gelassen, bis Aelfread fort war?“, folgerte er. „Was hat sie denn gesagt, als Ihr ihr eröffnet habt, dass Ihr wisst, wer sie ist, und sie dann erfahren hat, dass sie Eure Frau ist?“


  „Das habe ich nicht getan.“


  „Was habt Ihr nicht?“, fragte Gavin. „Ihr habt ihr nicht erzählt, dass Ihr sie geheiratet habt oder dass Ihr wisst, wer sie ist?“


  „Ich habe ihr nicht gesagt, dass wir geheiratet haben“, murmelte Galen und wandte sich zum Gehen.


  „Aber warum nicht?“, ließ sich Robbie mit donnernder Stimme vernehmen. „Glaubt Ihr nicht, es wäre besser gewesen, es ihr zu sagen, solange Ihr allein seid? Es steht mir gewiss nicht zu, Euch zu erzählen, wie man eine Frau behandelt, aber nach drei Monaten mit Aelfread weiß ich, dass Frauen solche Dinge immer gerne sofort wissen wollen. Sie reagieren sehr gereizt, wenn sie es nicht gleich erfahren.“


  Galen war stehen geblieben und wandte sich seinem Freund zu, als dieser fortfuhr. „Ich habe Euch doch erzählt, was passierte, als sie den kleinen Kratzer entdeckte, den mir Eure Frau verpasst hatte. Sie hätte mich mit ihrem Geschrei fast umgebracht. Erst heulte sie, weil ich ihr davon nichts erzählt hatte, dann heulte sie wegen dieses winzigen Kratzers.“


  „Vielleicht heult deine Frau einfach nur gern“, warf Tommy belustigt ein.


  Robbie dachte kurz darüber nach. „Ja, das kann sein. Aelfread jammert mir ja schon bei der kleinsten Kleinigkeit, die ich vergesse, ihr zu erzählen, die Ohren voll. Und als mein Geburtstag war, heulte sie auch herum, weil ich vorher nicht daran gedacht hatte, es ihr zu sagen. Also, ich glaube wirklich, es ist das Beste, wenn Ihr Eurer Frau alles erzählt.“


  „Nicht nötig. Aelfread hat es ihr schon gesagt.“


  Die Männer staunten nicht schlecht und sahen sich überrascht an. Dann räusperte sich Robbie und fragte: „Und war sie sehr wütend?“


  „Überhaupt nicht.“


  Wieder wurden Blicke ausgetauscht, und Angus sagte leise: „Seid Ihr Euch da ganz sicher, Mylaird? Hat sie sich vielleicht ihren Ärger nur nicht anmerken lassen?“ Als Galens Miene sich verfinsterte, beeilte er sich hinzuzufügen: „Meine Schwester, zum Beispiel, würde solche Neuigkeiten, wenn sie ihr von einem Fremden zugetragen werden, nicht auf die leichte Schulter nehmen. Falls Ihr versteht, was ich meine.“


  Galen wirkte nachdenklich. „Nun ja, sie schien jedenfalls nicht verärgert. Aber dann erwähnte sie, dass einer von euch umgebracht werden könnte.“


  Betretene Stille machte sich breit, dann redeten alle auf einmal. Galen sorgte mit einem Handzeichen für Ruhe. „Sie hat es nicht so gemeint. Sie hat nur gesagt, dass es schwer sein muss, mit einer kranken Frau zu leben und nie zu wissen, wann es ihr in den Sinn kommen könnte, noch einen meiner Männer umzubringen.“ Galen kehrte zum Wohnturm zurück und ließ den anderen Zeit, die Nachricht zu verdauen.


  Kyla drückte die schweren Türen des Wohnturms auf und eilte zu dem Schlafgemach, das sie seit ihrer Genesung benutzt hatte.


  „Dem Himmel sei Dank!“, rief Morag. Sie war die ganze Zeit unruhig hin- und hergegangen, doch nun blieb sie stehen, um Kyla in die Arme zu schließen. „Ich dachte, Ihr seid auf und davon.“


  „Wie bitte?“ Stirnrunzelnd schob Kyla sie etwas von sich weg. „Und dich hätte ich hier zurückgelassen? Nein, so was würde ich niemals tun.“


  „Ja, ich weiß.“ Morag trat einen Schritt zurück und betrachtete Kylas Kilt. „Damit also habt Ihr es geschafft.“


  „Ja.“ Kyla betrachtete das feuchte und zerknitterte Tuch und verzog das Gesicht. „Aber es hat nicht geklappt“, seufzte sie und legte den Kilt ab.


  „Na ja, ein bisschen schon– immerhin seid Ihr hier rausgekommen. Und der Laird war ziemlich wütend, kann ich Euch sagen. Er hat hier rumgebrüllt und den ganzen Turm und den Burghof absuchen lassen. Er muss sich wohl ganz schön viel Sorgen um Euch gemacht haben. Und dass dann Eure Wachen auch noch verschwunden waren, hat die ganze Sache nicht eben erleichtert. Er …“


  „Er ist nicht mehr böse. Die Wachen sind mir anscheinend gefolgt“, unterbrach Kyla sie und ließ ihre Gewänder auf den Boden fallen.


  „Na ja“, meinte Morag leicht verstimmt, während sie den Kilt aufhob, „aber sie hätten mir sagen können, was los ist. Als Ihr Euch zurückgezogen hattet, ging Duncan fort, ich dachte, er wolle frische Luft schnappen oder so. Er kam aber nicht zurück und war auch nirgends zu sehen, als MacDonald kam und Ihr vermisst wurdet. Auch die beiden anderen waren verschwunden. Ihr hättet mich einweihen müssen.“


  Kyla mied ihren vorwurfsvollen Blick. „Es tut mir Leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Aber so gut durchdacht hatte ich das alles nicht. Ich …“


  „Ihr wolltet einfach für ein Weilchen den Wachen entwischen“, beendete die alte Frau den Satz und legte ein frisches Hemd heraus. „Ihr seid solche Einschränkungen nicht gewöhnt. Ich hätte eigentlich wissen müssen, was los ist, als Ihr fort wart, und alle nach Euch suchten.“ Seufzend kramte sie wieder in der Truhe, um dann mit zwei Gewändern aufzuwarten. „Wollt Ihr das goldene oder das grüne anziehen?“


  Kyla zuckte mit der Schulter. „Das grüne“, murmelte sie und blickte dann die Dienerin mit nahezu feierlicher Miene an. „Wie auch immer, es tut mir Leid, dass du dir solche Sorgen gemacht hast. So was wird nicht wieder vorkommen. Jetzt, da ich Bescheid weiß über diese Lady-MacDonald-Geschichte, werde ich in der Nähe der Wachen bleiben.“


  Da sie sich abgewandt hatte und sich am Feuer das feuchte Haar bürstete, bemerkte sie nicht, wie Morag zusammenzuckte und sie entgeistert anstarrte.


  „Die Lady-MacDonald-Geschichte?“, fragte Morag vorsichtig.


  „Ja.“ Kyla sah sich überrascht um. „Du hast doch von der Frau des Laird der MacDonald gehört?“ Die Magd blickte sie nun völlig verunsichert an. Kyla hakte nach: „Du weißt nichts davon? Ach, du liebe Güte! Na, er ist verheiratet, und zwar mit einer Wahnsinnigen.“ Kyla unterstrich ihre Worte mit einem Nicken. „Es ist wahr. Und Aelfread sagt, sie hätte versucht, einen der MacDonald-Männer umzubringen.“


  „Aelfread?“, wiederholte Morag matt.


  „Ach, meine neue Freundin. Ich habe sie heute am Strand getroffen“, erläuterte Kyla. „Es hörte sich an, als sei Lady MacDonald ziemlich gefährlich. Stell dir vor, sie hat versucht, einen Mann aus dem eigenen Clan zu töten. Ich bin froh, dass ich ihr heute nicht über den Weg gelaufen bin. Wer weiß, vielleicht wäre sie auf mich losgegangen.“ Sie unterbrach sich und lauschte den Geräuschen, die von unten in den Raum drangen, Gelächter, Gespräche, Rufe. Man versammelte sich in der Großen Halle.


  „Kind …“


  Kyla sprang auf. „Los, wir müssen uns beeilen. Sie kommen zum Abendessen.“ Sie nahm Morag das grüne Gewand aus der Hand und zog es über. „Meine Haare sind noch feucht“, murmelte sie, „ich stecke sie zu einem Knoten hoch. Oder soll ich sie offen lassen, was meinst du?“


  „Wir müssen miteinander reden“, sagte Morag bedrückt. „Ich hätte es Euch früher sagen müssen, aber eigentlich wäre es seine Aufgabe gewesen. Doch jetzt …“


  „Das kann warten“, erwiderte Kyla ungeduldig und zupfte das Gewand zurecht. „Mutter hat immer gesagt, es sei sehr unhöflich, zu spät zum Abendessen zu kommen.“


  „Aber …“


  „Komm, Morag, lass uns gehen. Hoffentlich ist Lady MacDonald heute bei Tisch. Ich bin ja so neugierig.“ Sie eilte nach unten, mit einer völlig verdutzten Morag im Schlepptau.


  Kyla nahm einen Schluck aus ihrem Becher und war bemüht, die auf sie gerichteten Blicke zu übergehen. Lady MacDonald war nicht da. Das überraschte Kyla eigentlich nicht, steigerte aber ihre Neugier. Sie stellte sich Lady MacDonald als eine dürre, verwahrloste Frau mit wild zerzausten Haaren vor. Diesem Gedanken hing sie eine Weile nach, doch dann bemerkte sie erneut, dass die Leute um sie herum sie anstarrten. Nur MacDonald, neben dem sie saß, blickte auf seine Mahlzeit und schien keine Notiz von ihr zu nehmen. Alle anderen jedoch beäugten sie argwöhnisch, so als befürchteten sie, Kyla könnte jeden Moment aufspringen und irgendetwas Verrücktes tun, zum Beispiel ihrem Herrn einen Dolch in die Brust stoßen.


  Vielleicht macht ihre verrückte Herrin sie einfach allen adligen Frauen gegenüber misstrauisch, dachte sie und sah dann neugierig zu MacDonald hoch, der plötzlich aufgestanden war und nun seinen Krug erhob.


  „Ich möchte auf das Wohl meiner Frau den Becher erheben.“


  Kyla blickte ihn erstaunt an. Was für ein wunderbarer Mann, er lässt auf das Wohl seiner wirklich bemitleidenswerten Gattin trinken, dachte sie voller Anerkennung und bedauerte, dass diese in ihrer Verwirrtheit solch eine Aufmerksamkeit nicht würdigen konnte.


  Sie lächelte, erhob ihren Krug und blickte in die Runde. Erleichtert stellte sie fest, dass jetzt auch die anderen viel gelöster schienen und offensichtlich gerne bereit waren, auf das Wohl ihrer Herrin zu trinken.


  „Ihr alle kennt die Umstände, die Lady Kyla hierher geführt haben“, begann MacDonald. Während seine Leute nickten, blinzelte Kyla ihn verwirrt an. Hatte er nicht gesagt, er wolle auf seine Frau trinken?


  „Und ihr alle wisst von ihrer Verletzung und ihrer erstaunlichen Genesung.“ Wieder nickten seine Männer. „Ich musste mich die letzten Tage um einige Dinge auf dem Festland kümmern, doch nun, da alles getan ist, was getan werden musste, möchte ich den Becher erheben.“


  Unvermittelt wandte er sich Kyla zu, nahm ihren Arm und zog sie hoch. Als sie neben ihm stand, hob er den Becher noch höher. „Auf Lady Kyla MacDonald. Meine Gattin. Auf eine lange währende und fruchtbare Ehe! Lady Kyla, wir, Euer Gatte und Euer Clan, wünschen Euch ein glückliches Leben auf unserer Insel und heißen Euch willkommen.“


  Kyla lächelte und nickte kurz. „Ich danke Euch, Mylaird. Ich …– was habt Ihr gerade gesagt?“


  Galen blickte sie fragend an. „Willkommen?“


  „Nein, davor.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Unsere Ehe möge lange dauern und glücklich sein?“


  Kyla sah ihn verständnislos an, gleichzeitig schossen ihr die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf. Seit sie kein Fieber mehr hatte, hatte sie darüber nachgegrübelt, warum man sie entführt und derart vor einer Verheiratung, zudem mit diesem MacGregor, bewahrt hatte. Morag hatte gemeint, es hätte etwas damit zu tun, dass MacDonald sich an dem anderen Clanführer hatte rächen wollen, und Kyla hatte deshalb angenommen, dass MacDonalds Rachegelüste mit ihrer Entführung gänzlich befriedigt seien. Nun jedoch musste sie feststellen, dass sie keineswegs vor einer Verheiratung bewahrt werden sollte. Im Gegenteil, man war auch hier drauf und dran, sie zur Ehe zu zwingen, wenn auch mit einem anderen Mann. Aber warum? Dieser MacDonald musste sie doch nicht auch noch heiraten, nur um Rache zu nehmen.


  Spielt eigentlich auch keine Rolle, entschied sie spontan, denn so oder so, sie würde ihn sowieso nicht heiraten.


  „Niemals“, verkündete sie kalt. „Dazu wird es nie kommen, versteht Ihr mich?“


  MacDonald blickte etwas verunsichert in die Runde, dann räusperte er sich und erklärte: „Ja … also. Seht mal, ich sagte nicht, wir werden heiraten. Ich habe meinen Becher auf die Tatsache erhoben, dass wir schon verheiratet sind.“


  Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte Kyla den Kopf. „Unmöglich.“


  Galen war etwas ratlos und dann sichtlich erleichtert, als der Priester herbeieilte.


  „Es ist wahr“, versicherte er Kyla. „Ich habe die Trauung selbst vorgenommen. Es hatte alles seine Richtigkeit, und schön war sie auch“, fügte er hinzu, als wäre das von entscheidender Bedeutung. „Sie fand gleich nach Eurer Ankunft statt, unter Zeugen.“


  Der Geistliche ließ seinen Blick durch die Halle schweifen, und Kyla, die nun ebenfalls in die Menge blickte, sah alle Anwesenden nicken. „Aber damals und auch noch Wochen später war ich krank. Ich kann unmöglich an einer Trauung teilgenommen haben …“


  „Ja, krank wart Ihr schon, dennoch mussten wir die Trauung vornehmen. Ansonsten hätte die Gefahr bestanden, dass MacGregor seinerseits Euch entführt, um Euch zu heiraten.“


  „War ich bei Bewusstsein?“


  „Ja, Mylady. Ihr konntet sogar einen Augenblick stehen. Und Ihr habt den Vertrag unterzeichnet.“ Damit wandte er sich MacDonald zu, der Gavin ein Zeichen gab. Dieser holte sogleich das Schriftstück und reichte es dem Priester, der es entrollte, damit Kyla es lesen konnte.


  Es war ihre Unterschrift. Ein bisschen krakelig, aber unverkennbar ihre. „Verdammter Mist“, fluchte sie leise und ließ sich entsetzt auf die Bank fallen.


  „Wo zum Teufel warst du?“ Kyla ging unruhig im Raum hin und her.


  „Auf dem Schiff“, erklärte Morag ruhig und setzte sich auf den Bettrand. Sie wusste, was in der jungen Frau vorging, sie hatte es gleich gewusst, schon als sie sah, wie in sich gekehrt Kyla dasaß, nachdem sie erfahren hatte, was geschehen war. Diese Haltung sagte mehr als alle Schimpftiraden. Als Kyla sich hingesetzt hatte, war es auf einmal ganz still geworden in der Halle, und alle hatten dann auf MacDonald geschaut, der ebenfalls wieder Platz genommen hatte, aber ganz offensichtlich nicht wusste, was er nun tun sollte. Morag hatte diese merkwürdige Stimmung in der Halle nicht lange ausgehalten. Nach einigen Minuten hatte sie Kyla an ihrem Tisch abgeholt und nach oben geführt.


  Ohne Widerrede war Kyla gefolgt, und erst, als die Tür zu ihrem Schlafgemach verschlossen war, stürmte sie wütend auf Morag zu.


  „Es geschah alles, bevor ich auf der Insel eintraf“, erklärte die alte Frau. „MacDonald ist mit Euch vorausgeritten. Ihr brauchtet dringend ein kaltes Bad, da Euer Fieber so hoch war. Als wir dann zum Meer kamen, setzte er schon mit Euch zur Insel über. Als ich dann endlich auch hier war, war schon alles vorbei. Ich konnte nichts tun.“


  Kyla herrschte sie an: „Und du warst nicht der Meinung, dass du mir das zumindest hättest sagen sollen?“


  „Es war nicht meine Aufgabe … Was macht Ihr da?“, fragte Morag bestürzt, als Kyla eine Truhe zur Tür schob.


  „Was denkst du wohl, was ich hier tue? Die Tür verbarrikadieren. Wenn er glaubt, er könnte hier so hereinschlendern und …“ Sie warf Morag einen zornigen Blick zu. „Komm, hilf mir.“


  Kopfschüttelnd stellte Morag sich mit dem Rücken zur Truhe und half, die Tür zuzustellen. „Das wird ihm nicht gefallen.“


  „Es ist mir gleich, was er davon hält“, erwiderte Kyla und führte Morag zu einer anderen Truhe. „Und dir sollte das auch egal sein, schließlich bin ich deine Herrin. An deiner Stelle würde ich mir mehr Sorgen darüber machen, wie wütend ich bin.“


  Morag verzog das Gesicht und half ihr, die zweite Truhe zur Türenzu schieben. „Die erste Zeit wart Ihr einfach zu krank. Und als es Euch dann allmählich besser ging, wollte ich nicht, dass Ihr Euch gleich wieder aufregt.“


  „Das ist …“


  „Außerdem“, unterbrach die Alte sie, „dachte ich, die Ehe mit diesem MacDonald wäre auch ein ganz guter Schutz für Euch.“


  Kyla war sprachlos. „Schutz? Wovor?“


  „Vor Catriona und ihren Machenschaften. Sollte Johnny sterben …“


  „Er wird nicht sterben!“, rief Kyla aus, atmete dann tief durch und sagte ruhig: „Shropshire ist bei ihm. Er wird nicht zulassen, dass Catriona …“


  „Hoffentlich habt Ihr Recht. Hoffentlich werden sie und ihre Leute von ihm fern gehalten, aber er könnte trotzdem sterben. Immerhin wurde er lebensgefährlich verletzt.“


  Kyla wurde blass. Dass Morag, die weiser war als der Heiler des Königs, Johnnys Verwundung als derart schwer einschätzte, versetzte ihr einen fürchterlichen Schlag. „Doch nicht gefährlicher als ich?“


  „Vielleicht nicht, aber schon dass Ihr überlebt habt, ist ein Wunder. Und ich wage nicht, auf ein zweites Wunder zu hoffen. Außerdem verdankt Ihr Euer Leben nicht unerheblich Eurem Trotz. Ihr hattet mitbekommen, wie Catriona Eure Angreifer bezahlte, und allein schon, um davon zu berichten, wolltet Ihr nicht sterben. Johnny hat keinen vergleichbaren Grund, sich an sein Leben zu klammern.“


  Seufzend sank Kyla auf die Truhe. Morags Worte machten ihr das Herz schwer. Ihr Bruder konnte trotz Shrophires schützender Hand bereits tot sein.


  „MacDonald ist stark, jung, wohlhabend, und er ist ehrenhaft.“


  Kyla schnaubte verächtlich. In ihren Augen war es alles andere als ehrenhaft, eine bewusstlose Frau zu ehelichen. Denn ganz gleich, was sie behaupteten, sie konnte nicht bei Bewusstsein gewesen sein. Sie hätte ihn doch niemals geheiratet. Zumindest musste sie jedoch dankbar sein, dass er die Ehe noch nicht vollzogen hatte. So hatte sie immerhin die Möglichkeit, die Ehe annullieren zu lassen.


  Dieser Gedanke schreckte sie auf. Er hatte sie doch noch nicht vollzogen, oder? Das hätte sie doch gemerkt? Sie hätte sich anders gefühlt? Missmutig fuhr sie Morag an: „Wie viel Zeit lag zwischen seiner und deiner Ankunft auf der Insel?“


  „Die Ehe ist noch nicht vollzogen, wenn Ihr das wissen wollt“, erwiderte Morag.


  Kyla entspannte sich, doch plötzlich sprang sie auf.


  „Und das wird auch so bleiben“, verkündete sie und rückte eine dritte Truhe zur Tür. „Ich lasse diese Ehe für ungültig erklären.“


  „Warum?“


  Nachdenklich fragte Kyla nach: „Warum?“


  „Na ja, eigentlich habt Ihr es doch nicht schlecht getroffen. Er ist groß und stark, nicht zu jung und nicht zu alt. Und er ist ein guter Laird … Ich habe mich umgehört. Seine Leute sind gesund, glücklich und ihm ganz und gar ergeben. Sie halten große Stück auf ihn. Und wohlhabend ist er auch. Er wird sicherlich auch ein guter Ehemann sein.“


  „Natürlich, und wenn ich mir schon immer gewünscht hätte, dass man mich in eine Burg einsperrt und eine verrückte Engländerin nennt, wäre ich auch mit Sicherheit überglücklich.“ Nachdem ihr dies herausgerutscht war, wurde ihr klar, wessen Worte sie da wiederholt hatte. Die Frau am Strand war es gewesen, die die neue Gattin des Laird als „dieses englische Frauenzimmer“ bezeichnet hatte. Und von Aelfread stammte auch die Behauptung, ihr Gatte wäre fast von dieser Verrückten umgebracht worden.


  Kyla seufzte. Ich selbst bin diese Engländerin, musste sie erkennen, aber wann habe ich versucht, Aelfreads Mann umzubringen? Hatte sie außer Robbie, diesen Hünen, denn noch jemand anderen angegriffen und verletzt? Oder war Robbie Aelfreads Mann? Nein, dieser Riese passte doch gar nicht zu ihr, so klein, wie sie war. Offensichtlich war sie also tatsächlich mehrfach auf Leute losgegangen. Lieber Himmel! Das Fieber musste sie ja richtig rasend gemacht haben. Und …


  Verwirrt hielt sie inne. Aber warum dachten alle, sie sei verrückt?


  „Na ja …“


  Morags Gemurmel gab ihr zu verstehen, dass sie laut gedacht hatte. Als sie allerdings Morags schuldbewusstes Grinsen sah, wurde sie misstrauisch. „Na ja, was?“


  Die alte Frau seufzte schwer. „Weil ich das gesagt habe.“


  „Was?“ Kyla riss bestürzt die Augen auf. „Warum?“


  „Ich wollte Euch schützen“, antwortete Morag schnell. „Ich dachte, eine Verrückte würde er nicht heiraten wollen.“


  „Irrtum“, fauchte sie, und Morag verzog das Gesicht.


  „Ja, es scheint so … Es sei denn, er glaubt mir nicht.“


  Kyla flog herum, sie klammerte sich an diesen Gedanken. Er konnte ihr nicht geglaubt haben. Kein Mann würde eine Wahnsinnige heiraten wollen. Aber wenn sie ihn nun davon überzeugen könnte, dass es tatsächlich stimmte, dass sie wirklich verrückt sei …? Dann würde er doch bestimmt die Ehe für ungültig erklären lassen.


  Trotz Kylas Barrikaden wurde plötzlich die Tür aufgestoßen. Die Truhen wurden ein Stück zurückgeschoben, und MacDonald betrat das Gemach. Stirnrunzelnd betrachtete er das Durcheinander, dann erblickte er Kyla und schaute sie etwas verunsichert, dann jedoch sogleich sehr ernst an. „Wir konnten den Krach, den Ihr hier veranstaltet, bis in die Große Halle hören. Was hat das zu bedeuten?“


  „Ich wollte das Gemach anders einrichten“, log Kyla.


  Galens Miene verfinsterte sich, aber er sagte nichts. Dann warf er Morag einen derart drohenden Blick zu, dass sie nur irgendetwas vor sich hinmurmelte und fluchtartig das Gemach verließ. Kyla war also plötzlich mit ihrem Ehemann allein.


  9. KAPITEL


  Kyla sah misstrauisch zu, wie der Mann, der, wie sie nun wusste, ihr Gatte war, auf das Bett zuging. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, dass sie verrückt sei und eine schlechte Ehefrau abgeben würde. Sie war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als er schon am Bett stand und fragend zu ihr hinüberblickte.


  „Wollt Ihr die ganze Nacht an der Tür stehen bleiben oder ins Bett kommen?“


  „Wie bitte?“, brachte sie heraus, drehte sich dann weg und zeterte: „Jetzt sei doch mal still! Ich kann ja ihn kaum verstehen, wenn du immer auf mich einschwatzt.“


  Die Idee war ihr ganz plötzlich gekommen. Sie kannte nicht viele Verrückte. In Forsythe hatte es nur einen einzigen Menschen gegeben, den man als geistesgestört bezeichnen konnte, und das war Crazy Mary gewesen. Sie hatte zerlumpte und nicht zusammenpassende Gewänder getragen, war nachts durch die Wälder von Forsythe gestreift und hatte tagsüber den Soldaten das Ale serviert. Kylas Mutter hatte sie wahrscheinlich aus Mitleid eingestellt. Ihre Mutter war blind gegenüber Crazy Marys freizügigem Umgang sowohl mit dem Ale als auch mit ihrem Körper. An guten Tagen war Mary nur ein bisschen laut und ordinär. An schlechten Tagen aber unterhielt sie sich mit irgendwelchen Menschen, die außer ihr keiner sah, oder schrie sie gar wütend an. Das war nicht weiter schlimm, nur ab und zu war es den Leuten auf die Nerven gegangen.


  „Ähm … Frau?“


  Bei diesem Wort zuckte Kyla zusammen, drehte sich dann jedoch um und blickte ihn freundlich an. „Ja?“


  „Mit wem sprecht Ihr?“


  „Na, mit meiner Freundin natürlich. Seht Ihr das nicht?“, sagte sie leichthin, drehte sich schnell wieder zur Seite und nickte. „Ja, du hast Recht. Es ist ein bisschen kühl. Soll ich noch ein Stück Holz aufs Feuer legen?“


  Geschäftig eilte sie zum Kamin, holte ein Scheit aus einem Korb und legte es in die Flammen. Dann nahm sie den Schürhaken und stocherte energisch im Feuer herum, um sich auf keinen Fall in die Nähe des Bettes begeben zu müssen. Währenddessen plapperte sie ununterbrochen unsinniges Zeug. Sie erzählte ihrer unsichtbaren Freundin vom schönen Wetter, von ihrem Ausflug zum Strand und was es zum Abendessen gegeben hatte. Plötzlich stand MacDonald neben ihr und entwand ihr mit einem gequälten Lächeln den Feuerhaken.


  „Ich glaube, das Feuer brennt jetzt ganz gut“, sagte er und schob eilig ein paar brennende Zweige zurück, die bei ihrem wilden Hantieren aus dem Kamin gefallen waren. Dann stellte er den Haken fort und blickte Kyla an.


  „Vielleicht könntet Ihr mich … ähm … Eurer Freundin vorstellen?“, schlug er vor. Kyla starrte ihn argwöhnisch an. „Frau?“, flüsterte er besorgt, doch sie löste ihren Blick nicht von ihm.


  Dann riss sie sich aus der Erstarrung und stammelte: „O ja, natürlich. Wie unhöflich von mir. Also das ist … ähm … Nestene. Ernestene.“ Ein anderer Name war ihr so schnell nicht eingefallen.


  MacDonald verbeugte sich feierlich. „Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Ernestene. Jetzt müsst Ihr Euch allerdings verabschieden, denn meine Frau war sehr krank und braucht Ruhe.“


  „Sie will aber nicht gehen“, meinte Kyla und verzog enttäuscht und verärgert das Gesicht. Was war bloß los mit diesem Mann? Da bot sie ihm den besten Anlass, die Ehe für ungültig erklären zu lassen, und er ging überhaupt nicht darauf ein. Sie beschloss, sich noch drastischer zu gebärden. „Im Gegenteil, sie will, dass ich für sie singe.“


  MacDonald blickte ungläubig drein. „Singen?“


  „Ja, singen. Und dass ich auf meiner Harfe ein Lied spiele, damit sie einschlafen kann.“


  „Ach so.“ Er wirkte erleichtert. So ein Dummkopf … er schien gar nicht so erpicht darauf, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Na, vielleicht schaffe ich es ja doch noch, aus dieser Ehe wieder herauszukommen, dachte sie seufzend. „Ja“, fügte er hinzu, „ein Lied wäre hübsch.“


  „Gerne.“ Sie bedachte Galen mit einem anmutigen Lächeln, nahm ihn beim Arm und drängte ihn, sich auf einen Stuhl am Kamin zu setzen. Dann machte sie sich daran, die Truhen zu durchsuchen. Sie hoffte inständig, dass man auf Forsythe ihre Harfe eingepackt hatte.


  Da sie nur in eine der größeren Truhen passte, öffnete sie jene in der Ecke und durchwühlte sie, bis sie unter ihren Gewändern auf etwas Hartes stieß. Das musste ihr Instrument sein. Kyla atmete auf. Wie klug von Morag, dachte sie, während sie im Geiste Crazy Marys Lieder durchging. Sie zog die Harfe zwischen den vielen Gewändern hervor und schleppte sie quer durch den Raum zu dem Stuhl, der genau gegenüber von MacDonald stand. Dort setzte sie das Instrument mit ziemlichem Getöse ab.


  Ihr Ehemann zuckte sichtlich zusammen, doch Kyla lächelte ihn unschuldig an, ließ sich auf dem Stuhl nieder, zog den Rock hoch und spreizte die Beine so vulgär, wie Mary dies immer getan hatte. Dann klemmte sie die Harfe dazwischen und zupfte an den Saiten. Das Instrument war jetzt, nach dieser langen Zeit, die es in der Truhe gelegen hatte, natürlich hoffnungslos verstimmt.


  Kyla hantierte daran herum, stimmte hier und da eine Saite und überlegte dabei, welches von Marys Liedern sie singen sollte. Das war gar nicht so einfach, denn Marys Lieder waren alle sehr derb und anzüglich, und sie als Dame hatte sich eigentlich stets bemüht, nicht so genau hinzuhören. Somit kannte sie zwar die Melodien, die Texte aber waren ihr nicht sehr geläufig. Kyla entschied, einfach zu singen, was ihr noch einfiel. Es machte ja wohl nichts, wenn sie ein paar Zeilen aus diesem und ein paar aus jenem Lied singen würde, Hauptsache, ihr Auftritt erfüllte seinen Zweck.


  Galen rutschte auf seinem Stuhl hin und her, bemüht, seine „Gattin“ nicht anzusehen, während sie die Harfe stimmte. Sie gab ein ziemlich trauriges Bild ab: Die Haare von ihrer Wühlerei in der Truhe völlig zerzaust, hockte sie auf dem Stuhlrand, die Beine gespreizt und den Rock so weit hochgezogen, dass Knöchel, Waden und Knie entblößt waren. Sie sah aus wie ein Frauenzimmer aus der Schenke, nicht jedoch wie eine adlige Dame, die sie doch eigentlich war.


  Erleichtert hörte er, dass sie sich räusperte, eine Saite zupfte, deren weicher Klang den Raum füllte, schließlich den Kopf anmutig neigte und den Mund öffnete. Heraus aber kam ein ziemliches Gekreische.


  Oh, ah, ein Fässchen Rum, ein Fässchen Rum!


  Bittet mich, Ihr Herren, ich bring Euch davon!


  Bittet mich nur, denn ihr könnt noch mehr haben!


  Ich tue die Sachen, die Eure Frauen nicht wagen!


  Fassungslos und schamrot im Gesicht starrte Galen die Frau vor ihm an. Sie machte eine Pause und schenkte ihm ein süßliches Lächeln. Dann schlug sie eine andere Saite an und fuhr fort zu singen.


  Hoho, auf den Knien oder auf dem Rücken,


  Ich bin die Beste, das verheißt Entzücken!


  Sie legte eine Pause ein, um ihm anzüglich zuzuzwinkern, während er um Luft rang und hustete. Dann erhob sie erneut ihre Stimme.


  Ich spreize die Beine, heiß Euch willkommen zum Tanz!


  Lasst ihn nur wirbeln, Euren lüsternen …“


  Galen wollte protestieren, aber als er etwas zu sagen versuchte, das ihrem Singsang ein Ende gemacht hätte, musste er erneut husten, so als würden ihm die Worte im Halse stecken bleiben. Seine Frau war sofort an seiner Seite und klopfte ihm energisch auf den Rücken, etwas zu energisch, wie er fand.


  „Ist alles in Ordnung, Mylaird? Braucht Ihr etwas zu trinken? Soll ich …?“ Sie verstummte, da er sich kopfschüttelnd räusperte und sich aufrichtete.


  „Nein, nein, ich …“


  „Sehr gut!“ Sie klopfte ihm ein letztes Mal auf den Rücken und kehrte zu ihrem Stuhl zurück, um abermals den Rock hochzuziehen und die Harfe zwischen die Beine zu klemmen. Dann kam sie ins Stocken. „Wo war ich stehen geblieben? Ein Fässchen Rum, dumdideldum, willkommen … ach ja!“ Sie schenkte ihrem Gatten noch ein zweideutiges Lächeln, dann fuhr sie fort.


  Oh, ich nenne Euch Liebster, ich betör Euch mit Blicken


  Und ganz bestimmt, Ihr könnt mich …“


  „Es reicht!“, brüllte Galen und sprang auf, dieses Mal Herr seiner Stimme.


  Kyla spielte noch einen Ton und beendete das Lied mit sogar zwicken.


  Galen schloss die Augen und setzte sich fassungslos hin. Warum hatte er nur dieses Frauenzimmer geheiratet? Sie war zweifellos verrückt, so verstört wie sie jetzt aussah mit ihren wilden Haaren, den geröteten Wangen und den glänzenden Augen, mit denen sie ihn Beifall heischend anblickte.


  „Und?“, forderte sie ungeduldig. Galen seufzte.


  „Habt Dank für das Lied“, antwortete er mit ruhiger Stimme. „Wir sollten uns jetzt zu Bett begeben.“


  Kyla zuckte unter seinen Worten zusammen, so als hätte er sie geschlagen. Als Galen sie so sah, bedauerte er sogleich, dass ihm nichts anderes eingefallen war. Doch ihm wollte einfach kein Wort des Lobes über die Lippen kommen. Es ging nicht, es war nicht seine Art. Er konnte nicht lügen, auch nicht aus Höflichkeit.


  „Also gut“, zischte sie ihn an, ließ die Harfe einfach los, so dass sie laut auf dem Boden aufschlug, ging um sie herum und stapfte zum Bett. Dort hielt sie einen Moment inne, murmelte etwas, wahrscheinlich an ihre eingebildete Freundin gerichtet, warf sich dann noch vollständig bekleidet quer über das Fußende des Lagers und sah mit starrem Blick zur Decke.


  Galen ging langsam auf das Bett zu und blickte zu ihr hinunter. „Wollt Ihr Euch nicht erst fertig machen?“


  Kyla erstarrte, lächelte ihn aber an. „Ja, natürlich! Was habe ich mir bloß dabei gedacht.“


  Sie erhob sich und ging zu einer der Truhen, um darin zu kramen. Galen wandte sich ab und gab vor, sich mit dem Feuer zu beschäftigen. Sie sollte sich keinesfalls von ihm beobachtet fühlen. Unaufhörlich war das Rascheln von Gewändern zu hören. Dann endlich wurde die Truhe zugeklappt, nackte Füße trippelten über den Boden, und Kyla ließ sich wieder auf das Bett fallen.


  Erleichtert wandte Galen sich um, hielt jedoch sogleich völlig entgeistert inne, als er seine Frau erblickte. Sie lag, wie zuvor auch, am Fußende des Bettes, doch hatte sie sich nicht entkleidet, sondern im Gegenteil, ganz offensichtlich noch ein paar Gewänder zusätzlich angelegt.


  Er machte ein böses Gesicht. „Was soll das?“


  „Ich verstehe nicht, was Ihr meint“, erwiderte sie trocken, wandte den Kopf ab und sagte mit gedämpfter Stimme: „Nein, dumm ist er nicht. Nicht dümmer als andere Männer jedenfalls. Zumindest ist er in der Lage, eine Frage zu stellen.“


  Galen erwiderte scharf: „Meint Ihr nicht, es wäre besser, statt noch mehr anzuziehen, Euch zu entkleiden?“


  Überrascht blickte sie ihn an. „Mylaird, wie Ihr sicher wisst, verbietet die Kirche den unbekleideten Vollzug der Ehe.“


  „Ach, die Kirche kann mir …“ Galen unterbrach sich sofort, denn ihre Augen funkelten auf einmal bedrohlich. Verlegen grinsend erwiderte er: „Na ja, vielleicht solltet Ihr wenigstens ein oder zwei Gewänder ausziehen? Ein Gewand oder das Untergewand sollte Euch doch hinreichend bedecken?“


  „Nein.“


  „Nein?“, knurrte er.


  „Nein. Beim Vollzug der Ehe möchte ich hübsch aussehen“, lautete ihre schlichte Antwort. „Findet Ihr mich nicht hübsch?“ Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Ernestene findet mich reizend.“


  „Ernestene“, murmelte er abfällig. „Euch muss mit all diesen Gewändern doch viel zu heiß sein.“


  Kyla war es tatsächlich sehr heiß. Es war Sommer, sie hatte das Kaminfeuer geschürt, und er anschließend auch noch einmal, und außerdem trug sie jetzt vier Gewänder. Ihr war nicht nur heiß, sie kochte schon fast, hätte dies aber natürlich niemals zugegeben. „Eigentlich ist mir fast ein bisschen kalt“, log sie. „Wenn Euch zu warm ist, solltet Ihr das Feuer löschen.“


  Als Antwort beugte er sich zu ihr hinab und befühlte ihre Stirn. Nein, ganz offensichtlich hatte sie kein Fieber. Leicht verstimmt richtete Galen sich auf und begann sich auszuziehen.


  Kyla sah ihm zu, ging aber im Geiste alle kirchlichen Regeln und Verbote durch, die sich auf die körperliche Liebe bezogen. Sie hoffte, dabei auf irgendeine Vorschrift zu stoßen, mit deren Hilfe sie zumindest so lange einen Aufschub bewirken konnte, bis sie einen Weg aus dieser Ehe gefunden hätte. Beischlaf war verboten zur Fastenzeit, zu Advent, Pfingsten und Ostern …


  Traf jetzt alles nicht zu. Sie fuhr mit Sonn-, Feier- und Fastentagen fort. Heute war nur ein schnöder Donnerstag. Sie seufzte unglücklich. Sie ging weitere Verbote durch: nicht am Tag, nie in der Kirche, immer nur zur Zeugung eines Kindes und nie, wenn die Frau ihre Regel hatte, schwanger war oder stillte …


  Soll ich ihm sagen, ich habe meine Blutung? Das ist feige, dachte sie, und wenn ich es genau betrachte, ist es auch feige, ihm vorzumachen, ich sei verrückt. Er scheint ja eigentlich ein ganz umgänglicher und vernünftiger Mann zu sein. Vielleicht sage ich ihm einfach, dass ich nicht mit ihm verheiratet sein möchte. Er wird mir sicher erlauben …


  Als sein Kilt auf dem Boden landete, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Da stand er vor ihr, nur noch mit einem Unterhemd bekleidet, das seiner muskulösen Gestalt schmeichelte und fast bis zu den Knien reichte. Die Schlichtheit des Hemdes betonte seine breiten und kräftigen Schultern. Dann wanderte ihr Blick hinunter zu seinen Beinen und, du liebe Güte, was ist nur mit mir los? Ich liege hier und schaue zu, wie er sich auszieht, schalt sie sich, gleichzeitig konnte und wollte sie jedoch ihren Blick nicht abwenden und wusste das auch. Da machte er Anstalten, sein Hemd auszuziehen.


  „Die Kirche sagt, der Vollzug der Ehe …“, platzte sie heraus, denn sie war sich sicher, dass sie, sobald er auch dieses abgelegt hätte, verloren war.


  „Ja, ich weiß“, seufzte Galen argwöhnisch. „Ist in nacktem Zustand verboten. Aber ich schwimme, bade und schlafe nackt. Ich finde es albern, bekleidet die Ehe zu vollziehen und sich erst anschließend auszuziehen.“ Trotz seiner Worte behielt er sein Hemd weiter an und legte sich neben sie auf das Bett. Viel Platz hatte sie ihm dort nicht gelassen, und so schaute er sie finster an. „Sollten wir uns nicht wenigstens richtig hinlegen?“


  „So ist es richtig“, antwortete Kyla nicht mehr ganz so selbstsicher und versuchte, mehr Abstand zwischen ihnen herzustellen. Seine Nähe wühlte sie auf einmal innerlich auf.


  Galen breitete sich sofort auf dem frei gewordenen Platz aus und sah sie seufzend an.


  Kyla beobachtete ihn beunruhigt, und als er dann unvermittelt nach den Bändern ihres Gewandes griff, fing sie gellend an zu schreien. Augenblicklich zog er die Hand zurück, und ihr Schreien verebbte.


  Es gelang ihr, ihm ein verzagtes Lächeln zu schenken. Verunsichert sah er sie an, dann langte er wieder nach den Bändern, doch erneut ertönte ihr Schrei. Unvermittelt nahm er die Hand weg, und ebenso unvermittelt brach ihr Geschrei ab.


  Dieses Mal jedoch half ihr Lächeln nichts.


  „Was soll das?“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  „Was?“


  „Ihr habt geschrien.“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Ernestene hat Singen geübt“, sagte Kyla leise.


  Er erwiderte nichts, und sie war nun sicher, ihn endgültig davon überzeugt zu haben, dass sie wahnsinnig sei. Doch Galen griff erneut nach ihrem Gewand. Und als sie wieder schreien wollte, hielt er ihr einfach den Mund zu. Kyla gab auf. Sie hatte kein Recht, sich zu wehren. Er war schließlich ihr Ehemann. Dennoch blickte sie ihn mit funkelnden Augen an, während er ihr Gewand aufschnürte, um es ihr dann über dir Schultern zu streifen. Mit nur einer Hand war das nicht gerade einfach, zudem lag Kyla auf dem Rücken. Als er sich dann plötzlich halb erhob, ihren Mund freigab und auch sie aufrichtete, so dass sie neben ihm zum Sitzen kam, war sie so überrascht, dass sie diesmal für einen Augenblick sogar zu schreien vergaß. Im selben Moment aber, in dem sie erneut einen Schrei tun wollte, legte Galen ihr auch schon wieder Hand auf den Mund.


  „Nein“, befahl er und erwiderte ihren finsteren Blick. „Wenn Ernestene nicht still sein kann, muss ich sie bitten zu gehen“, drohte er. Kyla knirschte verärgert mit den Zähnen. Er sollte die Ehe annullieren!


  Doch ihr blieb keine Zeit, ihrem Ärger Luft zu machen, denn plötzlich stand Galen auf, hob sie aus dem Bett und zog sie, liebevoll wie eine Mutter, aus. Völlig überrascht von seinem Tun, verschlug es Kyla die Sprache. Es hatte in keiner Weise irgendetwas Erotisches, im Gegenteil, Galen schnürte in aller Ruhe ihre Gewänder auf und streifte ihr eines nach dem anderen über die Schultern. Als er beim letzten angelangt war, stand sie steif wie ein Brett vor ihm, aber in ihrem Inneren baute sich eine seltsame Spannung auf, und ihr Atem wurde flacher.


  Jetzt hatte sie nur noch ihr Untergewand an. Sie wollte auf keinen Fall, dass er ihr das auch noch auszog, und so warf sie sich wieder aufs Bett, streckte sich aus und starrte an die Decke. Ein Rascheln weckte ihre Neugier, und sie sah, dass er ans Fußende des Bettes gekommen war und sich das Hemd über den Kopf zog. Jetzt war er nackt. Vollkommen nackt.


  Du lieber Himmel! Schon vor langer Zeit hatte Morag mit ihr über die Ehe, die Liebe und die Männer gesprochen. Und wie oft hatte sie ihren Bruder nackt gesehen, als sie noch Kinder waren, aber auch später, wenn sie miteinander im Fluss schwammen. Doch beim Anblick dieses Mannes stockte ihr der Atem. Ergriffen ließ sie ihren Blick über seine breiten Schultern und die kräftigen Arme gleiten, über seine Brust, über die sich der bernsteinfarbene Schein des Feuers breitete, und weiter hinab zu seinen Hüften, seinem Bauch. Sein Körper war geschmeidig und muskulös, im Kampf gleichermaßen wie im ritterlichen Spiel gestärkt und erprobt. Er war … ja, er war einfach schön. Kyla kam nicht umhin, dies festzustellen, auch wenn das nun ganz und gar nicht zu ihrem Vorhaben passte, mit diesem Mann nichts zu tun haben zu wollen und diese Ehe annullieren zu lassen. Es hatte schon gereicht mitzukriegen, dass er über einige vorzügliche Eigenschaften verfügte, er war ein umsichtiger Clanführer, und seine Leute schätzten und bewunderten ihn. Und jetzt, Himmel, jetzt sah er auch noch so überwältigend gut aus … All dies stimmte Kyla nachdenklich. Welchen Grund gab es eigentlich, nicht mit ihm verheiratet sein zu wollen?


  Sie ließ ihre Blicke weiter über seinen Körper wandern, über seine Lenden. Enttäuscht hielt sie inne, denn nichts deutete darauf hin, dass dieser Mann auch nur im Geringsten etwas von jenen Gedanken und Gefühlen, ja von dem Begehren, das sie in ihrem Innersten spürte, teilte. Ganz offensichtlich war ihm der Vollzug dieser Ehe ebenso lästig, wie er ihr zuwider war, zumindest gewesen war, vorhin, als er ihr Gemach betrat. Was taten sie hier also eigentlich?


  „Wenn wir keinen Beischlaf haben, dann können wir die Ehe für nichtig erklären“, platzte sie heraus, als er wieder zu ihr ins Bett stieg. Er hielt inne und sah sie verblüfft an.


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte, wenn wir sie nicht vollziehen, kann diese Ehe annulliert werden. Mit der Begründung, dass ich geistig verwirrt bin.“


  „Das wäre möglich, ja“, stimmte Galen nachdenklich zu. Dann schüttelte er jedoch den Kopf. „Aber das habt Ihr nicht verdient, nach all dem Mut, den Ihr gezeigt habt, oder?“


  Kyla machte vor Erstaunen große Augen. „Wie meint Ihr das?“


  „Nun, es wäre ungerecht, wenn ich Euch wegen etwas fallen ließe, woran Ihr nicht schuld seid.“


  „Es wäre überhaupt nicht ungerecht, denn ich will es ja.“


  „Da Euer Geist aber verwirrt ist, könnt Ihr nicht entscheiden, was das Beste für Euch ist. Deshalb entscheide ich für Euch. Ich weiß, dass Ihr bei mir sicherer und glücklicher seid als bei MacGregor. Allein schon deshalb kann ich unsere Ehe nicht für ungültig erklären lassen.“ Sanft lächelnd griff er nach ihrer Hand, wie ein Vater, der sein Kind tröstet. „Habt keine Angst, ich werde für Euch sorgen. Ich werde Euch behüten und alles in meiner Macht Stehende tun, damit Ihr glücklich werdet.“


  Bei diesen Worten wurde Kyla klar, was sie angerichtet hatte. Es war ihr zwar gelungen, ihn von ihrem Wahnsinn zu überzeugen, und dennoch wollte er sich nicht von ihr trennen. Alles, was sie nun erreicht hatte, war, wie ein Kind behandelt zu werden und keinen Freiraum mehr zu haben. Verzweiflung stieg in ihr hoch. „Aber nach allem, was Ihr nun wisst, kann es doch nicht mehr allen Ernstes Euer Wunsch und Wille sein, mich als Frau zu haben?“, schluchzte sie.


  „Nein.“


  Kyla blickte ihn völlig überrascht an. Ihr Widerspruchsgeist war geweckt. „Wie meint Ihr das, Nein?“


  „Sicherlich habe ich mir mehr von einer Ehefrau versprochen“, gab er ehrlich zu. „Ich hatte auf eine Partnerin, Gefährtin gehofft. Eine Frau, die mir zur Seite steht und mit mir über meinen Clan herrscht. Keine Verrückte, vor der ich meine Leute schützen muss.“ Seufzend fuhr er fort: „Und eine solche Frau hatte ich ja auch, zumindest so lange, bis das Fieber sie in Wahnsinn verfallen ließ.“


  Erstaunt stellte Kyla fest, dass ihr die Vorstellung, zusammen mit diesem Mann zu regieren, gefiel. Die meisten Männer wollten allein über alles herrschen, auch über ihre Frauen. Sie hakte nach. „Wie ist es zu verstehen, dass Ihr eine solche Frau hattet?“


  Galen schien sich zu wundern, dass sie überhaupt fragte. „Nun, Ihr wart genau so, wie ich mir eine Frau wünsche. Klug, geistreich, mutig.“ Er seufzte traurig. „Ja, Ihr wart die Ehefrau, die ich wollte.“


  Seine Worte trafen Kyla tief. Er schien vollkommen davon überzeugt zu sein, dass sie all diese Eigenschaften verloren hatte. Misstrauisch fragte sie: „Und woher wusstet Ihr, dass ich vor dem Fieber so war? Ihr habt mich doch erst kennen gelernt, nachdem es bereits eingesetzt hatte.“


  Galen erinnerte sich an jene Tage, die sie im Fieber lag, und musste lächeln. „Ihr habt viel gesprochen, eigentlich unablässig, auf dem Weg hierher.“ Kyla warf ihm einen erbosten Blick zu, und Galen zuckte entschuldigend mit der Schulter. „Manches ergab einen Sinn, anderes erklärte uns Eure alte Amme. Sie erzählte uns, wie Ihr aufgewachsen seid, von Euren Fähigkeiten, wie Ihr Euren Bruder immer wieder an Klugheit übertraft, wie Ihr alle mit Eurem Witz verzaubert habt, wie Ihr Eurem Bruder das Leben gerettet habt …“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Ich wette, jeder meiner Männer war, als wir schließlich hier ankamen, ein bisschen verliebt in Euch.“


  Verzaubert von seinem Geständnis, betrachtete Kyla ihren Gemahl. Ihr gefiel sein Lächeln, das seinen schönen Mund umspielte und seine Augen erstrahlen ließ. Er war hinreißend, und je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto weniger verstand sie, warum sie ihn nicht als Ehemann wollte. Gab es tatsächlich einen Grund dafür, oder war es nur deshalb, weil diese Heirat ohne ein bewusstes Einverständnis ihrerseits vorgenommen worden war? Letzteres kam wohl der Wahrheit sehr nahe. Je länger sie mit ihm zusammen war, desto sicherer war sie sich, dass sie es an seiner Seite gut haben würde. Ja, sie würde glücklich mit ihm sein, mit ihm die Aufgaben, Pflichten und die täglichen Sorgen eines Laird teilen und ihm Kinder schenken.


  Viele Kinder. Sie war ganz angetan von dieser Vorstellung. Er sah gut aus, er hatte so wunderbares Haar, und erst sein Körper … Er war einfach herrlich anzusehen, er war aufregend schön. Allein seine Nähe entfachte eine unglaubliche Erregung in ihr. Sie wollte ihn berühren, in seinen Armen liegen, seinen nackten Körper spüren. Sie begehrte ihn.


  Kyla streckte die Hand aus und strich mit den Fingern sanft über sein Gesicht. Überrascht blickte er sie an. Sie lächelte. Wenn er glaubte, sie sei schüchtern, so hatte er sich geirrt. Sie war kein bisschen schüchtern. Ihr Bruder hatte sie gelehrt, selbstbewusst für das einzutreten, was sie wollte. Und jetzt wollte sie diesen Mann.


  Sie stützte sich auf den Ellbogen auf und berührte mit den Lippen die seinen, kostete sie neugierig und genoss, wie sie miteinander verschmolzen. Er beugte sich zu ihr hinab, und ein triumphierendes Lächeln umspielte ihren Mund, als sie ihn, an ihre Hüften geschmiegt, hart werden fühlte. Endlich spürte sie auch sein Begehren. Er erwiderte ihren Kuss, öffnete ihr mit der Zunge die Lippen und tauchte in ihren Mund ein. Kyla bog den Kopf nach hinten, öffnete weit ihren Mund und ließ ihre Zunge mit der seinen tanzen. Sie presste sich an ihn und wünschte, nichts, kein Untergewand, kein Stückchen Stoff würde sie mehr trennen. Behutsam erkundete Galen ihren Körper, seine rechte Hand strich zärtlich über ihre Schenkel und wanderte dann vorsichtig nach oben, während er mit den Fingerspitzen der anderen vorsichtig den Rundungen ihrer Brüste nachspürte. Kyla erschauerte.


  Als Galen, der, halb sitzend, halb liegend, sich kaum bewegen konnte, seine Haltung verändern wollte und sich wieder aufrichtete, richtete sich auch Kyla auf; sie konnte und wollte nicht von seinen Lippen lassen. Galen lächelte, es war dies der Augenblick seines Triumphes, und er genoss ihn in vollen Zügen. Kyla störte dies nicht, und es störte sie auch nicht, als er begann, die Bänder ihres Untergewands zu öffnen. Im Gegenteil, sie half ihm dabei. Dann streifte sie es sich über die Schultern und Arme, so dass es nun nur noch ihre Hüften umspielte. So bot sie Galens Blick nun ihre entblößten Brüste dar, doch dies steigerte nur noch ihre Erregung. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drückte sich an ihn und stöhnte lustvoll auf, als sie spürte, wie ihre Knospen seine Brusthaare berührten. Dann fühlte sie, wie sich seine Hand fest um eine ihrer Brüste schloss.


  Kyla drängte sich an ihn, ihre Haut prickelte, ihr ganzer Körper zitterte vor Erregung. Als Galen mit der anderen Hand ihre Hüfte umfasste, dann ihre Schenkel streichelte, ging ihr Atem noch schneller, gleichzeitig küsste er sie so fordernd, dass sie laut aufstöhnte. Plötzlich aber hob er sie hoch, so dass sie nun vor ihm kniete. Er löste seinen Mund von ihren Lippen und ließ seine Zunge ihren Hals hinabgleiten. Dann bedeckte er ihre Schultern mit Küssen, immer tiefer wanderte sein Mund, seine Zunge, bis hin zu ihren Brüsten. Deren Spitzen reckten sich ihm entgegen, behutsam umschloss er eine mit seinen Lippen, gab sie wieder frei und ließ nun seine Zunge mit ihr spielen.


  Kyla rang nach Atem, suchte Halt an seinen Schultern, warf den Kopf zurück und genoss die Liebkosung. Umso enttäuschter war sie, als Galens Zunge plötzlich von ihrem lustvollen Treiben abließ. Doch dann spürte sie, wie er sich nun ihrer zweiten Knospe zuwandte, sie ebenfalls behutsam in den Mund nahm und dann seine Zunge auch über sie hinwegschnellen ließ. Sie schaute zu ihm hinunter und sah, wie sehr auch er genoss, was er tat. Mit geschlossenen Augen gab er sich dem Spiel mit ihren Brüsten hin, die sich seinen Lippen entgegenwölbten. Und dieser Anblick steigerte ihre Lust nur noch mehr.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, öffnete er die Augen und sah sie an. Dabei glitt ihre Knospe aus seinem Mund, und während er sie noch immer anschaute, ließ er seine Zunge hervorschnellen und über die hoch aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste tanzen. Kyla setzte sich hin. Sie öffnete den Mund, ihre Zunge verlangte nach der seinen, sie wollte seine Küsse, sie wollte ihn, sie wollte alles.


  Sie tauchte ein in die Wollust seiner Küsse und bemerkte dabei gar nicht, dass er sie rücklings aufs Bett legte. Sie umschlang ihn fest mit den Armen und presste sich an ihn, und erst als er ihre Hände nahm und sich aus ihrer Umarmung befreite, merkte sie, wie ihr geschah.


  Galen begann, mit seinen Lippen ihr Ohr zu liebkosen. Kyla blickte ihn kurz an und ließ ihn dann weiter gewähren. Sie fing an, leise zu stöhnen, schließlich rang sie nach Atem. Jede Faser ihres Körpers war jetzt so erregbar, dass schon die kleinste Zärtlichkeit sie fast um den Verstand brachte.


  Schließlich überwältigte sie die Erregung so sehr, dass sie aufschrie und sich gleichzeitig seinen Küssen entzog. Doch sofort verlangte sie wieder danach, und Galen bedeckte nun auch erneut ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste mit seinen Küssen, verweilte dort einen Moment, tauchte dann tiefer, schob das Hemd beiseite und erkundete nun auch die Innenseiten ihrer Schenkel mit seinen Lippen. Er hatte ihre Hände losgelassen, und Kyla umklammerte das Bettlaken, ohne zu spüren, dass sich dabei ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben. All ihre Sinne waren auf Galens Liebkosungen gerichtet. Jetzt hatte er ihr das Hemd ganz abgestreift und kniete zwischen ihren Beinen. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, bis Kylas Blick nach unten wanderte und sie bemerkte, wie erregt er war. Da rückte Galen etwas von ihr, beugte sich vor und senkte den Kopf zwischen ihre Beine.


  Kyla zuckte zusammen, dann spannte sich ihr Körper vor Erregung. Was tat er da, du lieber Himmel, nie hätte sie sich träumen lassen, dass es … mein Gott, so schön, ja so …


  Das war das Letzte, was sie noch denken konnte, dann versank alles um sie herum. Eine neue Welle der Lust erschütterte ihren Körper, trug sie empor, so hoch, dass sie aufschrie und sich mit solcher Leidenschaft aufbäumte, dass ihr fast die Tränen kamen.


  Noch ganz von ihren Gefühlen und Empfindungen gefangen genommen, nahm Kyla ihn erst wieder wahr, als Galen sich vorsichtig halb auf, halb neben sie legte. Unwillkürlich legte sie ihre Arme um seinen Nacken und presste ihren Mund auf die salzige Haut seiner Schulter, als etwas hart gegen ihre empfindlichste Stelle rührte. Dann drang er mit einem Stoß in sie ein, und erneut rang sie nach Atem.


  Er hielt still, als er in ihr war, und beobachtete sie aufmerksam. „Es tut mir Leid“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Verdammt, Ihr seid eng. Ist alles in Ordnung?“


  „Ja“, hauchte sie und schlang vorsichtig die Beine um seine Taille, um den Schmerz zu lindern, den sie verspürte.


  Galen hatte bemerkt, wie sie zusammengezuckt war. „Ihr habt Schmerzen …?“


  „Es ist nicht, was Ihr denkt. Ich …“, seufzte sie unglücklich. „Es ist der Rücken. Die Salbe wirkt nicht mehr, aber es ist nicht so schlimm“, fügte sie flehend hinzu und hielt die Luft an. Er sah sie jedoch nur stirnrunzelnd an, dann entzog er sich ihr. Enttäuscht atmete Kyla aus. Galen wies sie an, sich auf den Bauch zu legen. In der Meinung, er wolle ihre Wunde versorgen, drehte Kyla sich um. Doch anstatt sich um diese zu kümmern, begann er, sanft ihren Rücken zu streicheln, dann ihre Hüften, ihre Schenkel, ihren Po.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, meinte er, und sie nickte verwirrt. Sie war schon wieder ganz betört von den Liebkosungen seiner Hand, die den Kurven und Rundungen ihres Körper nachspürte und jetzt zwischen ihre Beine schlüpfte, um jene Stelle wiederzufinden, deren Berührung sie so erregt hatte.


  Als Galens Hand sich dieser näherte und seine Finger sie schließlich umspielten, wurde Kyla erneut von heißem Begehren erfasst, sie stöhnte auf und spreizte die Beine, damit er sie besser liebkosen konnte.


  „So ist es richtig, Liebling“, murmelte er, während sie sich unter seiner Berührung wand, und betrachtete nachdenklich ihre Narbe. Eigentlich hatte er ihr durch diese Position Schmerzen ersparen wollen, nun aber befürchtete er, dass er ihr dennoch, wegen seines Gewichtes, wehtun könnte. Er umfasste ihre Hüften und zog sie etwas hoch.


  Verwirrt blickte Kyla über die Schulter, doch Galen kümmerte sich nicht darum. Seine Hände waren schon wieder auf Entdeckungsreise gegangen, und seine Finger tasteten sich erneut zu jenen Hügeln vor, die zu liebkosen ihrer beider Lust so herrlich steigerte. Galen stöhnte auf, und auch Kyla atmete erregt, als sie an ihren Schenkeln spürte, wie er sich hart gegen sie presste. Dann drang Galen in sie ein.


  Er füllte Kyla ganz aus. Sie grub ihre Fingerägel in die Kissen und holte tief Luft, als seine Hand um ihren Bauch glitt, um erneut ihre empfindsamste Stelle zu finden. Mit einer Hand an ihrer Hüfte führte er sie vor und zurück, während die andere sie so berührte, dass sie keuchte und immer wieder erregt aufschrie. Nach kurzer Zeit erschauerte sie, und ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen.


  In höchster Erregung wartete Galen in ihr, bis sie zur Ruhe gekommen war. Dann liebkoste er sie wieder, während er sich ihr entzog. Kyla erbebte unter seiner Berührung, schüttelte ungläubig den Kopf, stöhnte dann, als er erneut in sie eindrang, erstaunt, dass das Feuer in ihr noch einmal entfacht werden konnte.


  „Das war noch nicht alles?“, keuchte sie überrascht.


  „Soll ich aufhören?“, fragte er ebenso atemlos hinter ihr. Kyla schüttelte entschieden den Kopf. Nein, es sollte noch nicht vorüber sein.


  So erstürmte sie erneut, doch diesmal mit ihm zusammen, den Gipfelpunkt der Lust.


  10. KAPITEL


  Was?“ Fassungslos sah Kyla Morag an, die mit einer Handarbeit vor dem Feuer saß. Sie konnte kaum glauben, was die Frau ihr sagte.


  „Ihr habt richtig verstanden. Er ist fort.“


  Sie ließ sich Morag gegenüber auf einen Stuhl sinken, ohne die neugierigen Blicke der Umstehenden wahrzunehmen. Morags Freundin Guin und die beiden Dienerinnen, die die Tische geschrubbt hatten, als Kyla hereingekommen war, unterbrachen ihre Arbeit und schwiegen.


  Robbie, an diesem Tag ihr Beschützer, stand an der Feuerstelle und starrte hinein, anscheinend in Gedanken versunken, tatsächlich aber wartete er gespannt auf die Reaktion seiner Herrin. Ihm schwante nichts Gutes. Junge Bräute erwarteten nach der Hochzeitsnacht von ihren Ehemännern Aufmerksamkeit. Nach dem zufriedenen Lächeln seines Laird heute Morgen zu urteilen, hatte es keineswegs nur Unfrieden gegeben, wie die Unheil verkündende Situation beim Abendessen hatte vermuten lassen. Kein Wunder also, wenn sich Lady Kyla daran störte, heute auf sich allein gestellt zu sein. Überhaupt hatte für Robbie der Tag schon schlecht begonnen, und er würde wohl nicht besser werden.


  Eigentlich hatte alles angefangen, als er gestern zu seinem Cottage zurückkam und seine Frau schlecht gelaunt antraf. Sie fand das Verhalten des Laird am Strand unmöglich, da sie glaubte, er wollte die arme unschuldige Iseabal verführen, „wo er doch verheiratet ist.“


  Es kostete Robbie einige Mühe, seine Frau für eine Weile zum Schweigen zu bringen, um ihr zu erklären, dass es sich bei der Frau, mit der sie sich am Strand angefreundet hatte, um die Gemahlin ihres Laird handelte. Aelfread nahm diese Nachricht nicht gut auf. Erst sah sie ihn an, als würde ihm gerade ein zweiter Kopf wachsen, dann begann sie über die hinterhältige Art dieser Engländerin zu zetern, die sie, wie sie meinte, so getäuscht hatte. Als sie schließlich ihre Schimpftiraden beendet hatte und er sie endlich dazu hatte bewegen können, mit ihm zum Wohnturm zu gehen, hatte sich ihre Herrschaft schon zurückgezogen.


  Aelfread und er erfuhren, dass Galen einen Toast auf seine Frau ausgebracht hatte. Nur Augenblicke zuvor hatte Aelfread die Engländerin verflucht, aber als ihr nun klar wurde, dass diese von ihrer Heirat gar nichts gewusst hatte– das hatte Robbie vergessen, seiner Frau zu erzählen–, wechselte sie wieder die Seiten.


  Nun musste Robbie auch mit der Wahrheit über seine Verletzung herausrücken, was er auf Grund des aufbrausenden Naturells seiner Frau bislang gescheut hatte. Aelfread war jetzt klar, wie krank Kyla gewesen war, und dass sie ihr eigentlich keinen Vorwurf wegen Robbies Verletzung machen konnte. Sie verzieh Kyla. Es war alles Galens Schuld. Er hatte in ihren Augen so ziemlich alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte, und entsprechend hatte Aelfread nun volles Verständnis für Kylas Bestürzung und Wut.


  Robbie schüttelte den Kopf. Frauen waren in der Tat seltsame Wesen, einfach nicht zu verstehen. Man sollte wirklich niemals meinen, man wisse, was in ihnen vorging. Sich in einer solchen Sicherheit zu wiegen war der größte aller Fehler, denn diese Überheblichkeit kam einen immer teuer zu stehen.


  Immer noch lag die Große Halle in tiefes Schweigen gehüllt. Robbie schaute sich um und bemerkte, dass Lady Kyla nur dastand und ins Leere starrte. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie wütend werden würde. Er warf ihrer Dienerin einen fragenden Blick zu, doch Morag zuckte nur mit den Schultern.


  „Mädchen?“ Als die raue Stimme zu ihr durchdrang, sah Kyla ihre Kinderfrau mit verlorenem Blick an. „Geht es Euch gut?“


  Kyla nickte gequält. In Wirklichkeit ging es ihr nicht gut, aber das wollte sie nicht zeigen. Alle hielten sie ohnehin schon für eine Närrin. Sie sollten nicht erfahren, wie verrückt, und dumm dazu, sie tatsächlich war. Denn das, was sie getan hatte, war wirklich eine Riesendummheit gewesen.


  Die letzte Nacht war … Nun, für sie war sie schön gewesen, aufregend, eine Offenbarung. In den Armen MacDonalds war sie zu neuem Leben erwacht und hatte nie geahnte Glücksmomente erlebt. Er hatte sie die ganze Nacht geliebt. Doch schließlich war sie unter seinen zärtlich streichelnden Händen zur Ruhe gekommen und bäuchlings auf ihm liegend eingeschlafen, den Kopf an seine Schulter gebettet. Sie hatte von einem zufriedenen Leben mit ihrem Ehemann geträumt, von Kindern und von gemeinsamen fröhlichen Spielen.


  Als sie dann in dem kühlen Gemach allein im Bett aufwachte, dachte sie zunächst, diese Liebesnacht sei nur ein Traum gewesen. Aber das Bettzeug war zerwühlt, und ihre Gliedmaßen schmerzten so, dass das nicht sein konnte.


  Mit einem glücklichen Lächeln wusch sie sich das Gesicht. Sie hoffte, der sanfte Liebhaber der Nacht würde tagsüber genauso fürsorglich sein, und freute sich auf die Zeit, die vor ihr lag. Sie hatte einen Partner fürs Leben gefunden.


  Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, wie einsam und fehl am Platze sie sich nach der Heirat ihres Bruders gefühlt hatte. Bis dahin war Forsythe ihr Zuhause gewesen. Sie hatte sich um das Haus gekümmert. Ihre Anweisungen waren widerspruchslos befolgt worden … bis Catriona kam. Sie wurde Hausherrin und übernahm alle Pflichten, die vorher Kyla zu erfüllen hatte. Wenn sie auch vorgab, dass ihr das nichts ausmachte, so zuckte sie doch jedes Mal zusammen, wenn jemand sich mit einem Anliegen an die neue Lady Forsythe wandte, so schwer konnte sie die neue Wirklichkeit ertragen. Forsythe war nicht länger Kylas Zuhause.


  Mit der Heirat ihres Bruders hatte sich für Kyla alles verändert. Aus der Hausherrin war die Schwester des Lords geworden, ab sofort und so lange nun eine Last, bis sie verheiratet werden konnte und damit ein neues Zuhause haben würde. All dies erschien ihr so ungerecht, obwohl sie wusste, dass es den Gepflogenheiten entsprach. Und es verhielt sich auch niemand ihr gegenüber rücksichtslos, weder die Diener noch die Dorfbewohner, noch Johnny oder gar Catriona.


  Im Gegenteil, alle waren betont nett zu ihr. Das war das Schlimmste für Kyla. Hatte man ihr früher Freundlichkeit oder Zuneigung entgegengebracht, so schienen jetzt alle ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber zu haben oder gar Mitleid mit ihr zu verspüren. Zumindest lag ein tiefes Unbehagen in ihren Blicken, die sie Kyla jedes Mal zuwarfen, bevor sie sich nun an Catriona statt an sie wandten. Doch heute Nacht hatte sich für Kyla die ganze Welt verändert. Dank ihrer Hochzeit hatte sie jetzt wieder ein eigenes Heim und Leute, denen sie sich zugehörig fühlte.


  Voller Lebensfreude hatte sie sich am Morgen angekleidet und war die Treppe hinuntergeeilt, mit der Vorstellung, dort ihren Mann vorzufinden. Er würde sie anlächeln, sie küssen und ihr einen guten Morgen wünschen. Dann würden sie gemeinsam Pläne schmieden für diesen Tag, an dem Kyla die Aufgaben und Pflichten einer Lady MacDonald übernehmen wollte. Doch es kam alles ganz anders.


  Noch bevor sie unten angelangt war, stellte sie fest, dass es viel später war, als sie gedacht hatte. MacDonald war nirgendwo zu sehen, doch das beunruhigte sie nicht weiter, da sie annahm, ihr Mann sei in der Nähe des Wohnturms und würde sie freudig begrüßen, sobald sie zu ihm käme. Doch sie konnte ihn auch draußen nicht finden, er war mit seinen Männern im Boot hinausgefahren, um Hummer zu fangen.


  Na ja, seufzte sie, wenn ich schon keinen Kuss bekomme und wir nicht gemeinsam besprechen können, was zu tun ist, dann kann ich mir das ja auch allein überlegen. Schließlich ist dies mein Zuhause. Es wird höchste Zeit, dass ich mich darum kümmere, wie hier alles läuft, ob es etwas zu verbessern und was es zu essen gibt.


  Richtig, Mahlzeiten. Sie wollte ein besonderes Festessen zubereiten lassen. Ein verspätetes Hochzeitsmahl. Ein großartiges …


  „Bevor Ihr losstürzt und die Pläne, die Ihr gerade in Eurem wirren Kopf ausheckt, in die Tat umsetzt, solltet Ihr wissen, dass MacDonald für Euch Ruhe angeordnet hat. Während er fort ist, sollt Ihr nichts tun als handarbeiten.“


  Kyla zuckte zusammen und warf ihrer Dienerin einen ungläubigen Blick zu. „Wie bitte?“


  „Ihr habt mich richtig verstanden. Handarbeiten.“


  „Der kann mich mal!“, zischte sie, nachdem sie den Schock überwunden hatte. „Ich bin hier jetzt die Herrin, und ich muss mich um das Haus kümmern.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte Richtung Küche, Robbie folgte ihr auf dem Fuße. Offensichtlich hat sich für mich hier überhaupt nichts geändert, stellte sie bekümmert fest. Doch den Leibwächter würde sie auf jeden Fall einfach übergehen. Der Mann soll wohl … die Verrückte bewachen, wurde ihr schlagartig klar. Mist, sie hatte letzte Nacht vergessen, das zu klären. Sie zögerte einen Moment, dann straffte sie die Schultern und setzte ihren Weg fort. Das würde sie heute Abend regeln. In der Zwischenzeit würde sie hier den Platz, der ihr zustand, einnehmen.


  So hatte sie sich das zumindest gedacht. Doch schon eine halbe Stunde später saß sie zusammengesunken und niedergeschlagen auf einem Stuhl am Feuer. Nichts hatte sie erreicht. Der Koch hatte sie freundlich angelächelt, ihr ein Frühstück angeboten und sie höflich angehört, bis sie wissen wollte, wer im Haus die Anweisungen gab. Da hatte er zu Robbie hinübergeschaut, und als Kyla sich erwartungsvoll an den Riesen wandte, sagte dieser leise, Galen gebe die Anordnungen. Als Kyla fragte, wer Galen sei, und ob sie ihn sprechen könne, trat Totenstille ein, und Robbie und der Koch tauschten ratlose Blicke. Vorsichtig und etwas mitleidig schlug der Koch dann vor, dass sie sich wieder ihrer Handarbeit zuwenden solle.


  Daraufhin entschied Kyla sich, ihre Taktik zu ändern und nicht weiter zu fragen, äußerte aber ihren Wunsch, ein Festessen zu geben. Der Koch blickte sie erstaunt an und erwiderte, dass jener Galen, von dem zuvor die Rede war, nichts dergleichen erwähnt hätte. Wieder riet er ihr, sich doch auszuruhen.


  Da Kyla sah, dass sie so nicht weiterkam, gab sie auf und stapfte aus der Küche. Robbie folgte ihr mit langen Schritten. Zurück in der Großen Halle, wandte sie sich nach kurzem Zögern an die beiden putzenden Frauen und fragte sie in höflichem, aber bestimmtem Ton, wer dieser Burgverwalter, dieser Galen, eigentlich sei. Wieder betretenes Schweigen, dann erinnerte sich Kyla an die Anweisung ihres Laird, dass sie sich ausruhen solle.


  Dann muss ich mich wohl oder übel zurückziehen, dachte sie gereizt. Wahrscheinlich ist alles mein Fehler. Ich hätte gestern Nacht erklären müssen, dass ich nicht verrückt bin. Wahrscheinlich sind meine Vorstellungen auch einfach falsch. Schließlich hat mir mein Mann noch keinerlei Verfügungsgewalt verliehen, also gehorcht die Dienerschaft nur seinen Anweisungen. Aber wenigstens meine Fragen hätten sie beantworten können. Denn sie hatte nicht die Absicht, einen anderen einfach aus seiner bisherigen Position zu verdrängen, so wie es ihr selbst geschehen war. Sie wollte also zunächst mit diesem Galen sprechen. Er hatte schließlich bislang gut gearbeitet, und das wollte sie ihm auch sagen. Zudem würde er auch weiterhin gebraucht werden, selbst wenn sie einen Platz für sich beanspruchte. Aber hatte sie tatsächlich auch eine Chance, sich diesen Platz zu erobern? Kyla zweifelte auf einmal daran.


  Unvermittelt erhob sie sich und zog dadurch wie beabsichtigt Morags Aufmerksamkeit auf sich. Dann verkündete sie, sie würde sich jetzt ausruhen, und zwar in ihrem Gemach. Sie stieg die Treppe hinauf, betrat ihre Kammer und warf demonstrativ die Tür hinter sich zu, da Robbie gegenüber im Flur Stellung bezog.


  Das Knallen der Tür verschaffte ihr– kurzfristig– Erleichterung. Bald aber wurde sie unruhig. Müde war sie nicht. Und sie wurde auch nicht gerne so behandelt, als sei sie verrückt. Dass ihr alle Illusionen geraubt worden waren, machte auch nichts. Ihre Träume der letzten Nacht blieben eben nur Träume. Trotz der Leidenschaft, mit der sie und MacDonald sich geliebt hatten, ihre Verehelichung war alles andere als eine Liebesheirat gewesen. Warum also sollte sie darauf hoffen, zufrieden und glücklich mit ihm zu werden? Sie und ihr Ehemann waren Fremde. Eigentlich weiß ich gar nichts von ihm, dachte sie erbittert. Hatte er eine Familie? Vielleicht war dieser Galen ja ein Bruder von ihm, oder war Galen ein Frauenname und somit diese Galen gar eine Schwester von ihm? Lebten die Eltern noch? Von wem hatte er sein schönes braunrotes Haar? Und wie …?


  Sie schoss vom Bett hoch, als ihr schlagartig klar wurde, dass sie nicht einmal den Namen ihres Mannes kannte. Du liebe Güte! Was war nur los mit ihr? Schon seine leichteste Berührung erregte sie, aber wie dieser Mann eigentlich hieß, das wusste sie noch nicht einmal.


  Doch irgendwie hatte sie ihn schon als Ehemann akzeptiert. Ja, mein Gatte, dachte sie, als sie im Raum auf- und abging. Und war das nicht auch normal? Mehr noch, es war sogar ihre Pflicht … Pflicht? Nun ja, eine Frau sollte die Berührung ihres Mannes erdulden, aber davon, dass sie sie genießen sollte, hatte sie noch nichts gehört.


  Kyla hielt am Fenster inne. Ein wolkenloser Himmel bot sich ihr dar, und tief unter ihr erstreckte sich ein schmaler Strand. Die Burg war unmittelbar auf den Rand eines Felsens gebaut. Zum Schutz, dachte sie sich. Es war unmöglich, am Felsen und dann noch an der Burgmauer hochzuklettern. Der schmale Sandstreifen dort musste gut dreißig Meter unter ihr liegen.


  Sie sehnte sich zurück nach ihrem Leben auf Forsythe. So verworren es auch gewesen war mit all den Sorgen um ihren Bruder und ihre eigene Zukunft, jetzt hatte sie geradezu das Gefühl, nur noch in Schwierigkeiten zu stecken, ja darin zu ersticken. Gestern hatte sie ihnen, wenn auch kurz, entfliehen können. Sie hatte so getan, als sei sie eine einfache Frau aus dem Dorf, die keine Sorgen plagten. Gerne würde sie sich wieder so fühlen.


  Warum eigentlich nicht? Gestern war ihr die Flucht gelungen, warum also nicht auch heute? Sie müsste nur unbemerkt an Robbie vorbeikommen … Mit Duncan hatte sie Glück gehabt, aber Robbie würde seinen Posten nicht verlassen, bis jemand ihn ablösen würde. Schon am ersten Tag, als MacDonald fort war, war Robbie nicht von ihrer Seite gewichen, nicht einmal um auszutreten.


  Vielleicht kann ich ja auch ihn täuschen, dachte sie lächelnd, als ihr Blick auf den kleinen Beutel mit Morags Balsam fiel. Inzwischen tat ihr der Rücken nur noch weh, wenn Druck auf die Wunde ausgeübt wurde. Morag wusste sicher Bescheid, denn sie hatte nicht mehr gefragt, ob sie etwas auftragen solle. Aber Robbie wusste davon nichts, und das konnte jetzt zu ihrem Vorteil sein.


  Kyla eilte zur Truhe am Fußende des Bettes und zog den Kilt heraus, den Morag am Tag zuvor wieder hineingelegt hatte. Sie verzog das Gesicht. Gestern war ihr nicht aufgefallen, dass das weiche Tuch voller Heu war. Wie mochte sie darin wohl ausgesehen haben?


  Nach eifriger Suche fand sie einen zweiten Kilt und breitete ihn auf dem Bett aus. Er war jetzt, nachdem sie gesehen hatte, wie MacDonald ihn für sie am Strand gefaltet hatte, für sie viel einfacher zu handhaben. Die Falten waren nicht perfekt, aber gut genug, dass sie als Schottin durchgehen konnte. Dann suchte sie in ihren Truhen nach dem kleinen Schachspiel, ein Geschenk ihres Bruders zum letzten Geburtstag, und befestigte es am Gürtel, so dass es halb versteckt in den Falten des Kilts hing. Sie holte tief Luft, probte kurz ein gequältes Stöhnen und zog die Tür auf.


  Robbie sah überrascht auf, als sie plötzlich den Kopf aus der Tür steckte. „Stimmt etwas nicht, Mylady?“


  Kyla nickte mit schmerzverzogenem Gesicht. „Ich habe nicht an meine Wunde gedacht und mich auf den Rücken gelegt. Würdest du bitte nach unten gehen und Morag holen?“


  „Selbstverständlich, sofort.“ Schon eilte er den Flur entlang.


  Kyla ließ die Tür leicht ins Schloss fallen, öffnete sie dann sofort wieder und löste schnell ihr Haar, das sie unter einer Haube hochgesteckt hatte. Als Robbie außer Sichtweite war, eilte sie zur Treppe, und sobald er unten angelangt war, folgte sie ihm leise nach und sah sich in der Halle um.


  Da Robbie überzeugt war, dass Kyla ihre Dienerin oben erwarten würde, blickte er sich auf dem Weg zur Feuerstelle gar nicht um. Guin beugte sich über ihre Handarbeit, und Morag konnte an Robbie nicht vorbeisehen. Die beiden Frauen, die immer noch die Tische schrubbten, waren in eine Unterhaltung vertieft und bemerkten ebenfalls nicht, wie Kyla zur Eingangstür hinausschlüpfte.


  Dieses Mal blieb sie nicht erst stehen, sondern eilte direkt auf das Tor des Burghofs zu, erleichtert, dass niemand ihr Entkommen zu bemerken schien. Außerhalb der Burg beschleunigte sie ihre Schritte auf dem Weg zum Strand, an dem sie Aelfread getroffen hatte, und mit jedem Schritt wurde ihr leichter ums Herz. Morag würde sie nicht verraten, sie war eine vertrauenswürdige und kluge Dienerin. Sobald sie die offene Truhe und das Fehlen des Kilts bemerken und Kylas Gewand auf dem Bett sehen würde, würde ihr klar sein, was ihre Herrin vorhatte, aber sie würde dies für sich behalten. Kyla hatte also einige Stunden Zeit, eine Partie Schach mit ihrer neuen Freundin zu spielen, bevor sie in die Burg zurückkehren musste. Handarbeiten, also wirklich!


  „Der Balsam, sagt Ihr?“ Morag sah den Mann einen Moment lang verständnislos an, murmelte etwas in sich hinein und erhob sich. Robbie wartete, bis sie ihre Arbeit beiseite gelegt hatte, und ging ihr dann mit langen Schritten voraus. An der Tür angelangt, stellte er fest, dass die Frau erst die Hälfte der Treppe bewältigt hatte, und mahnte sie leise zur Eile, während er leicht an die Holztür klopfte.


  „Morag ist hier, Mylady“, rief er und wartete auf Antwort. Ratlos wandte er sich zu der alten Frau um, die etwas seltsam dreinblickte, dann aber ihre Schritte beschleunigte.


  „Ich kümmere mich um sie“, murmelte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Doch Robbie hatte Verdacht geschöpft. Schnell stieß er die Tür auf, bevor Morag an ihm vorbeihuschen konnte. Seine Befürchtungen bestätigten sich. Fluchend rannte er hinunter in die Halle.


  Aelfread saß im Sand und sortierte die Kräuter, die sie gesammelt hatte. Als ein Schatten auf sie fiel, sah sie auf, schirmte mit einer Hand die Augen vor der Sonne ab, und war überrascht, Kyla zu sehen. Sie erhob sich sofort: „Mylady.“


  Kyla war peinlich berührt. „Du weißt also Bescheid“, murmelte sie unglücklich.


  Aelfread nickte. „Robbie hat mir gestern alles erzählt.“


  „Ich habe dich beim Abendessen gar nicht gesehen, aber ich war wohl ziemlich durcheinander“, gab Kyla zu.


  „Ja. Das habe ich gehört. Wir haben uns verspätet. Ihr und der Laird hattet Euch schon zurückgezogen.“


  Kyla nickte, zögerte, musterte den Sand zu ihren Füßen, bevor sie tief Luft holte und die andere Frau anblickte. „Es tut mir Leid, ich wollte wirklich nicht lügen. Iseabal ist mein zweiter Name. Den habe ich genannt, weil ich gar nicht hier draußen sein durfte und Angst hatte, ich müsste gleich wieder zurück zur Burg. Ich hoffe, das hindert uns nicht daran, Freundinnen zu sein.“


  Aelfread schüttelte den Kopf und lächelte schüchtern. „Nein. Eigentlich bin ich heute hierher gekommen, weil ich hoffte, Euch wieder zu sehen. Ich habe mich gerne mit Euch unterhalten.“


  Kyla entspannte sich. Mit einem breiten Lächeln deutete sie auf den Beutel an ihrer Taille.


  „Ich dachte, wir könnten vielleicht Schach spielen. Gestern hast du gesagt, du würdest gerne mal wieder spielen …“


  „Sagt nicht, da ist ein Schachbrett drin!“ Aelfread blickte neugierig auf den Beutel, also öffnete Kyla ihn und zog das kleine Brett heraus.


  „Es ist so klein, dass man es einfach mitnehmen kann. Mein Bruder hat es eigens für mich anfertigen lassen.“ Kyla hielt der anderen Frau einige Figuren hin, damit sie die schöne Schnitzarbeit betrachten konnte.


  „Sind die hübsch!“, sagte Aelfread bewundernd. „Aber wenn wir hier spielen, könnten die Figuren leicht im Sand verloren gehen.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe und nickte dann, als hätte sie einen Entschluss gefasst. „Kommt. Wir gehen ins Cottage. Dort können die Figuren nicht verloren gehen, und trinken können wir dort auch etwas.“


  Kyla steckte das Spiel zurück in den Beutel, und Aelfread griff nach ihrem Korb.


  „Ich halte dich nicht von etwas Wichtigem ab?“, fragte Kyla, als sie Aelfread folgte.


  Die neue Freundin wandte lächelnd den Kopf. „Nein. Ich bin ja zum Strand gegangen, weil ich Euch wieder sehen wollte.“ Kyla schien überrascht, und so fügte sie hinzu: „Ich habe hier noch nicht viele Freundinnen. Ich schließe nicht so schnell Freundschaft. Und bis gestern habe ich auch gar nicht gewusst, wie einsam ich die ganze Zeit war. Euch zu treffen und mit Euch zu reden hat mir wirklich gut getan.“


  „Mir ist es genauso gegangen“, gab Kyla ehrlich zu. „Darum bin auch ich heute wieder hierher gekommen.“


  Aelfread blickte sie streng an. „Ihr seid doch nicht wieder ausgerissen, oder? Damit habt Ihr gestern ganz schön für Aufregung gesorgt, kann ich Euch sagen.“


  „Das hat Morag auch gemeint, nur mein Ehemann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Und schließlich war ich dann diejenige, die am meisten von allen schockiert war.“


  Aelfread, die den geflüsterten Satz mitbekommen hatte, sah sie neugierig an. „Man erzählte, Ihr wärt sehr aufgebracht gewesen, als Ihr Euch zurückgezogen habt. Als wir ankamen, wurden Wetten abgeschlossen, ob Ihr den Laird überhaupt in Euer Gemach lassen würdet. Aber er ist nicht wieder nach unten gekommen …“


  Kyla errötete, erwiderte aber nur: „Stimmt, ich war nicht sonderlich erbaut, als ich nach oben ging. Es gab einen Wortwechsel.“


  „Einen Wortwechsel? Wenn ich an Eurer Stelle gewesen wäre, wäre es nicht bei einem Wortwechsel geblieben“, verkündete die zierliche Frau. „Ich bin aber auch sehr aufbrausend. Aber es war einfach falsch, Euch nichts von der Hochzeit zu sagen.“


  „Ja, nicht einmal Morag hat etwas verraten“, vertraute Kyla ihr an.


  Aelfread hob fragend die Augenbrauen. „Eure Dienerin. Sie wusste es und hat nichts gesagt?“


  „Ja.“


  Aelfread schwieg, als sie die ersten Häuser am Weg erreicht hatten. Freundlich nickte sie einer alten Frau zu, die auf einer Bank saß, und ließ Kyla gleich darauf in ihre Hütte eintreten.


  Robbie lief den Weg unterhalb des Dorfes entlang, und seine Augen suchten den leeren Strand ab. Er war davon überzeugt gewesen, Lady Kyla hier zu finden. So sehr, dass er gleich hierher gekommen war, ohne Alarm zu schlagen und Männer zur Suche zusammenzutrommeln. Jetzt blickte er auf den verlassenen Strand und verfluchte seine Dummheit. Galen würde toben, wenn er herausfand, dass er seine Frau abermals– und dieses Mal wohl endgültig– verloren hatte.


  11. KAPITEL


  Kyla blickte sich in der gemütlich eingerichteten Hütte um. In der Mitte stand ein Tisch mit zwei einfachen, aber stabilen Stühlen. Es gab eine Feuerstelle, und in der Ecke war das Bett. Aelfread hatte den etwas düster wirkenden Raum wohnlich hergerichtet.


  „Ist sie schon lange bei Euch?“


  Kyla sah Aelfread an, die inzwischen zwei Becher und einen Krug mit Met auf den Tisch stellte. „Wer?“


  „Eure Dienerin. Ihr sagtet, nicht einmal sie habe Euch von der Hochzeit erzählt. Und ich wollte wissen, ob sie schon lange bei Euch ist“, wiederholte sie ihre Frage.


  „Oh, ja.“ Kyla setzte sich auf eine Bank und knüpfte den Beutel vom Gürtel, während sich Aelfread ihr gegenüber niederließ. „Morag. Sie ist für mich wie eine Mutter. Sie ist schon mein ganzes Leben bei mir.“


  Sie setzten die Figuren auf das Brett. „Warum hat sie Euch dann nichts gesagt?“


  „Sie wollte mich nicht aufregen“, erwiderte Kyla nüchtern und seufzte. „In Wirklichkeit wollte sie mir wohl Gelegenheit geben, ihn besser kennen zu lernen, damit mich diese Neuigkeit nicht völlig aus der Fassung bringt. Nur hatte ich dazu, ihn kennen zu lernen, meine ich, überhaupt keine Gelegenheit. Ich habe mich bislang noch nicht einmal mit ihm unterhalten … soweit ich weiß.“


  Die kleine Rothaarige sah sie neugierig an: „Wie meint Ihr das ‚soweit ich weiß‘?“


  Zögernd gab Kyla zu: „Na ja, ich muss, als ich im Fieber lag, sehr viel geredet haben. Ich habe solche Geschichten erzählt, wie ‚mein Bruder hat mir das Gewand zerrissen, und ich habe ihm Mist ins Bett geschüttet‘.“


  „Habe ich bei meinem Bruder auch gemacht“, gestand ihr Aelfread breit grinsend, dann fügte sie ernst hinzu: „Das hat er mir bis heute nicht verziehen.“


  „Johnny war auch nicht begeistert“, meinte Kyla und sah beim Gedanken an Johnny recht unglücklich aus.


  Tröstend tätschelte Aelfread ihr die Hand. „Ihr macht Euch Sorgen um ihn?“


  Kyla nickte und blickte ins Leere, dann lachte sie kurz auf, so dass Aelfread sie fragend anblickte. „Ich musste daran denken, dass ich gestern hoffte, er würde schnell gesund werden und mich mit einer Eskorte von hier wegholen.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt weiß ich, es gibt kein Entkommen“, murmelte sie erbittert.


  „Ist es so schlimm?“, fragte Aelfread besorgt.


  Kyla schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: „Du wolltest doch wissen, was geschah, nachdem wir uns zurückgezogen hatten? Es gab einen Wortwechsel, das stimmt, aber danach … haben wir sie … ähm … vollzogen, die Ehe, meine ich.“


  „Ihr habt es also getan?“ Sie heftete ihren Blick auf das Schachbrett.


  „Er schien es wohl für nötig zu halten.“


  „Natürlich.“


  Kyla bemerkte nicht Aelfreads nüchternen Tonfall, sie bewegte etwas ganz anderes. „Ich weiß noch nicht einmal seinen Namen“, flüsterte sie.


  Aelfread hob erstaunt den Kopf. „Wie bitte?“


  „Ich sagte, ich kenne noch nicht einmal seinen Namen“, wiederholte Kyla. „Ich bin mit diesem Mann verheiratet, habe letzte Nacht mit ihm Dinge getan, die ich … ich konnte mir noch nicht einmal vorstellen, sie jemals zu tun. Aber ich weiß nicht, wie er heißt.“


  „Was?“


  Da Aelfread nun vollends verwirrt aussah, erklärte ihr Kyla: „Wir wurden einander nie vorgestellt. Morag spricht von ihm immer als von ‚diesem MacDonald‘, und die Leute hier nennen ihn ‚Mylaird‘. Ich kenne seinen Namen nicht.“


  Aelfread schwieg bekümmert.


  Kyla nickte: „Da siehst du, wie meine Lage ist. Das kann man doch nicht als normale Heirat betrachten. Die meisten Frauen wissen wenigstens, wie ihre Männer heißen, bevor sie sich auf solche … ähm … Spiele einlassen.“


  „Dieser hirnlose Flegel!“


  Kyla riss erstaunt die Augen auf, und Aelfread fuhr, mit Empörung in der Stimme, fort:


  „Mylady, nach einigen Monaten Ehe bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Männer die dümmsten Lebewesen sind, die auf Gottes Erdboden herumlaufen. Ständig beschäftigen sie sich mit allem möglichen sinnlosen Zeug, ohne auch nur den geringsten Gedanken an die wirklich wichtigen Dinge des Lebens zu verschwenden, zum Beispiel jemanden davon zu unterrichten oder … sich vorzustellen.“ Dann senkte sie ihren Blick und sagte leise: „Er heißt Galen.“


  Kyla schrak hoch: „Galen? Aber das ist doch der Verwalter.“


  „Was?“


  „Also, als ich heute Morgen aufstand, war er, ich meine … war mein Mann schon fort. Als ich meine Aufgaben als Hausherrin in Angriff nehmen wollte und fragte, wer sich bislang um all diese Dinge kümmere, sagte man mir, dass Galen dies mache. Und als ich wissen wollte, wer das sei, schienen alle recht bestürzt.“ Sie lächelte, fast etwas belustigt. „Kein Wunder, sie müssen mich für ganz schön verwirrt gehalten haben.“


  „Mist!“ Aelfread war aufgesprungen und ging auf und ab.


  „Was ist jetzt los?“


  „Versteht Ihr nicht?“, fragte sie und sah Kyla betrübt an.


  „Das wird für sie wieder nur ein Beweis mehr dafür sein, dass Ihr verrückt seid“, half sie ihrer neuen Freundin auf die Sprünge.


  „Ja.“ Kyla seufzte bedrückt, blickte dann aber Aelfread an. „Du glaubst doch nicht, dass ich verrückt bin?“


  „Ich?“ Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber ich habe auch mit Euch gesprochen. Ich habe auch versucht, das Robbie beizubringen letzte Nacht, aber er wollte mir überhaupt nicht zuhören.“ Einen Augenblick schwieg Aelfread. Dann fuhr sie leise fort: „Robbie meint, die Alte hätte gesagt …“


  Kyla brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Morag hatte gehofft, sie könnte so verhindern, dass MacDonald mich gleich heiratet.“


  „Hat aber nicht geklappt“, meinte Aelfread mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Ist mir auch aufgefallen“, sagte Kyla trocken, seufzte dann aber: „Ich bin mit einem Fremden verheiratet und Herrin über einen Clan, der mich für verrückt hält … Aelfread, was soll ich bloß tun?“


  Ihre Freundin wirkte unsicher und gab zu: „Ich weiß es nicht.“


  Kyla biss sich besorgt auf die Unterlippe, so dass Aelfread ihr erneut die Hand tätschelte. „Mir fällt schon was ein. Morgen komme ich zum Turm, und wir machen einen Plan, habt keine Angst. Jetzt kommt, lasst uns Schach spielen.“


  Galen hatte nicht im Geringsten daran gedacht, dass sich das Geschehen vom Vortage noch einmal wiederholen könnte. „Was soll das heißen, sie ist verschwunden?“


  Morag zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. „Wie ich es gesagt habe. Sie hat sich davongestohlen. Sie hat diesen Koloss von einem Mann nach mir geschickt und ist hinter seinem Rücken hinausgehuscht. Er sucht sie jetzt. Ich kann nicht …“ In diesem Moment flog die Tür auf, und Robbie kam herein.


  „Wo ist sie?“, herrschte Galen ihn an.


  Man hatte Robbie gesagt, dass sein Herr zurückgekommen sei. Er war niedergeschlagen. „Ich habe sie nicht gefunden.“


  „Was?“


  Auch Robbie zuckte bei der Lautstärke, die sein Herr an den Tag legte, zusammen, erklärte dann aber schnell: „Ich dachte, sie wäre wieder zum Strand gegangen. Aber dort war sie nicht, also habe ich ein paar Männer zusammengerufen. Wir haben jeden Zentimeter abgesucht. Sie ist nirgends.“


  Als Kyla den Hofeingang erreichte, war ihr schon klar, dass etwas nicht stimmte. Überall standen Leute herum, und es lag eine Spannung in der Luft, die sich auf sie übertrug, noch bevor die Wachposten sie überhaupt sahen. Mit finsteren Mienen kamen sie auf sie zu, packten sie bei den Armen und schleiften sie zum Turm. Kyla setzte sich sofort zur Wehr, gleichzeitig verstummten alle um sie herum.


  „Was zum Teufel geht hier vor?“, fragte sie, als man sie in Windeseile die Stufen hoch brachte. Die Männer ließen sich nicht beirren und brachten sie in den Turm.


  „Nirgendwo?! Meine Frau ist bestimmt irgendwo! Ich will, dass ihr sie findet!“


  „Wir haben sie gefunden, Mylaird!“


  Kyla hatte gehört, wie ihr Mann seinen Befehl brüllte, und war erstaunt darüber, dass auch so etwas wie Besorgnis in seiner Stimme mitschwang. Darüber vergaß sie für einen Moment, dass die Männer behauptet hatten, sie hätten sie ‚gefunden‘. Dann befreite sie sich aus dem festen Griff der Wachen und stellte diese Behauptung richtig. „Niemand hat mich gefunden, ich bin zum Hof zurückgekommen, als diese beiden …“ Ihr versagte die Stimme, als Galen sich zu ihr umdrehte und sie sah, wie wütend er war. Du lieber Himmel! Er sah aus, als würde er gleich in die Luft gehen. Sie räusperte sich und fragte dann mit einem schüchternen Lächeln: „Wie war der Fang?“


  Galen schien nun wirklich vor Wut völlig außer sich. Die Hände zu Fäusten geballt, kam er einen Schritt auf sie zu. Kyla schwante Schreckliches, und ohne weiter nachzudenken, machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte die Stufen zu ihrem Schlafgemach hinauf. Dort angekommen, begann sie sofort, die Tür mit Truhen zu verbarrikadieren. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Mann zu Gewalt neigte, und jetzt war ganz sicher nicht der richtige Moment, dies herausfinden.


  Gerade hatte sie die letzte Truhe vor die Tür geschoben, als sie ein zaghaftes Klopfen hörte. Erschrocken fragte sie: „Wer ist da?“


  „Morag.“


  „Bist du allein?“


  „Ja.“


  Fluchend entschloss sich Kyla, die Truhen wieder wegzurücken. Dann öffnete sie vorsichtig die Tür, sah hinaus und ließ, als sonst niemand zu sehen war, die alte Frau herein.


  „Was macht er?“, fragte sie, während sie die Truhen zurückschob.


  „Er holt Tommy, er soll Euch jetzt bewachen.“


  Kyla dachte nach und richtete sich auf. „Jetzt im Moment?“


  „Ja.“


  „Was ist mit Robbie?“


  Morag hob die Augenbrauen. „Seid Ihr taub? Habt Ihr nicht gehört, wie MacDonald ihn angeschrien hat? Er hat ihn was weiß ich alles geheißen und dann nach Hause geschickt, weil er angeblich sogar zu blöd sei, um auf ein paar neugeborene Kätzchen aufzupassen.“


  Schuldbewusst biss sich Kyla auf die Unterlippe. Sie hatte Robbie in Schwierigkeiten gebracht. Sie hatte gehört, wie Galen unten herumbrüllte, war aber zu sehr mit ihren Truhen beschäftigt, als dass sie ihn verstanden hätte. Mit hängenden Schultern meinte sie: „Er ist wohl sehr wütend, nicht wahr?“


  „O ja, sieht ganz so aus“, erwiderte Morag und ging zur Tür.


  „Was willst du tun?“ Kyla folgte ihr ängstlich.


  „Aus der Schusslinie gehen. Ich wollte Euch nur warnen. Er wird immer noch wütend sein, wenn er mit Tommy zurückkommt.“


  „Du willst mich allein lassen?“, rief Kyla erschrocken, als Morag die Tür öffnete.


  „Ihr habt Euch da selbst hineinmanövriert, Kind“, erwiderte sie ernst, klopfte ihr dann aber beruhigend auf den Arm. „Er ist gerecht. Ihr bekommt nicht mehr als das, was Ihr auch wirklich verdient.“


  Damit verschwand sie. Kyla dachte kurz nach, eilte dann zu einer Truhe, holte sich einen anderen Kilt heraus und legte ihn sich wie einem Schal über die Schultern. So huschte sie hinaus und durch den Korridor. Was Morag gesagt hatte– dass sie nicht mehr bekäme, als sie verdient hätte–, klang nicht gerade sehr beruhigend. Wer wusste schon, was er in seiner Wut für angemessen hielt?


  „Sie ist dumm? Sie?“ Aelfread warf ihrem Mann einen wütenden Blick zu.


  Kyla war erst wenige Minuten fort gewesen, als Robbie in die Hütte gestürmt kam, herumpolterte und vor sich hin fluchte. Erstaunt beobachtete Aelfread ihren sonst so friedfertigen Ehemann, als er sich ihr zuwandte und beinahe brüllend verkündete: „Diese alberne Ziege, die der Laird geheiratet hat, ist so dumm wie Bohnenstroh und wird nur Schwierigkeiten machen, solange sie lebt.“


  Da sie mehrmals am Nachmittag von dieser „dummen“ Frau, die jetzt ihre Freundin war, beim Schachspiel geschlagen worden war, ließ Aelfread sich nicht beeindrucken. „Mir scheint, dass ihr Männer reichlich Stroh im Kopf habt!“


  Erschrocken wirbelte Robbie herum und stand dem kleinen Rotschopf, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte, gegenüber. „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Nichts“, zischte sie. „Aber ist euch feinen Herren je die Idee gekommen, ihr ihren Ehemann vorzustellen?“


  „Was? Ich verstehe kein Wort.“


  Aelfread holte tief Luft und erklärte dann: „Sie war heute hier …“


  „Hier? Sie war hier?“ Robbie packte die Wut. Er hatte überall nach ihr gesucht, und sie war die ganze Zeit hier gewesen.


  „Ja, wir haben Schach gespielt.“


  Schach!?


  Aelfread überging seine zunehmende Wut und nickte. „Ja, und wir haben uns unterhalten. Kyla erzählte mir, dass sie bis heute nicht einmal Galens Namen gewusst hat.“


  Robbie sah sie verständnislos an, dann legte er los: „Na, bitte. Sie ist dumm wie Bohnenstroh …“


  „Ihr habt sie einander nie vorgestellt!“, unterbrach Aelfread ihn sofort.


  „Wen?“


  „Lady Kyla und Laird Galen.“


  Er sah sie an, als sei sie verrückt geworden. „Warum zum Teufel sollten wir sie einander vorstellen? Sie sind Mann und Frau.“


  „Du hast dich sicherlich vorgestellt, aber nicht ihren Mann. Die Arme kannte ja noch nicht mal seinen Namen.“


  „Also wer hat hier jetzt reichlich Stroh im Kopf?“, fragte er verächtlich und ließ sich auf eine Bank plumpsen. „Sie kannte seinen Namen nicht! Wahrscheinlich, weil sie sich ihn einfach nicht merken konnte.“


  „Nein, wenn ich’s dir doch sage, es hat ihr nie jemand gesagt, wie er heißt“, fuhr Aelfread ihn an.


  „Jeder kennt seinen Namen“, bellte Robbie zurück.


  „Jeder nennt ihn Mylaird!“, brüllte Aelfread. „Und wie ich euch Männer kenne, hat ihn keiner ihr mit Namen vorgestellt.“


  Robbie war zunächst völlig verblüfft, dann begann er das abzustreiten: „Ich bin sicher, der Laird …“


  „Der? Bis gestern Nacht hielt er es nicht einmal für nötig, ihr zu sagen, dass sie verheiratet sind. Sie ist überhaupt nicht verrückt. Das hat die Alte nur gesagt, damit er sie nicht heiratet. Ich habe jetzt viel Zeit mit ihr verbracht, und sie ist so klug, wie eine Frau nur sein kann. Und wenn ihr ihr nur einmal zuhören würdet, wüsstet ihr das.“


  Langsam drangen ihre Worte zu ihm durch. Dann knallte er seinen Dolch auf den Tisch. „Mist!“, brüllte er, stand auf und stapfte zur Tür. Er riss sie auf, blieb jedoch sogleich wie angewurzelt stehen, da er plötzlich seinem Herrn gegenüberstand. „Mylaird!“


  Aelfread wirbelte herum und blickte die beiden Männer mit aufgerissenen Augen an. Seit ihrer Hochzeit war der Laird nicht hier gewesen, aber jetzt hatte er wohl einen Grund, Robbie aufzusuchen. Aelfread war allerdings nicht in der Stimmung, ihn willkommen zu heißen, und so stürmte sie, den Korb am Arm, an den beiden Männern vorbei aus dem Haus.


  Galen trat hastig beiseite, als Robbies Frau ihn in ihrer Eile anrempelte. Dabei wäre er fast über den Hackklotz, in dem noch die Axt steckte, gestolpert, doch Robbie stützte ihn ab, so dass sein Herr nicht im Dreck landete.


  „Aelfread.“


  Sie achtet gar nicht auf Robbies entrüsteten Ruf. Er warf seinem Herrn einen entschuldigenden Blick zu und bat ihn einzutreten. „Es tut mir Leid, Mylaird. Aelfread ist sehr aufbrausend, und wenn sie erst mal in Fahrt kommt …“


  „Ach ja …“ Galen räusperte sich und blickte sich in der Hütte um, ohne jedoch irgendetwas wirklich wahrzunehmen. In Gedanken war er dabei, sich die Entschuldigung, die er vorbringen wollte, zurechtzulegen. Derartiges kam ihm nicht leicht über die Lippen, aber in diesem Fall musste er sich bei Robbie wirklich entschuldigen. Er sei über das Ziel hinausgeschossen, und es gäbe eigentlich gar keine Entschuldigung dafür, einen seiner Männer vor allen anderen so niederzumachen, erklärte er schließlich, doch Robbie schüttelte sogleich den Kopf.


  „Nein, Mylaird. Eure Wut war berechtigt. Ich habe sie entwischen lassen.“


  „Ja, aber du bist einer meiner besten Männer. Es lag nicht an dir. Sie wusste genau, dass jeder, egal wer dort gestanden hätte, sofort losgeht, um ihre alte Dienerin zu holen, und genau das nutzte sie aus. Damit hat sie dich, damit hätte sie alle überlistet.“


  Als Galen das herausgerutscht war, musste Robbie grinsen. Aelfread hatte zwar noch nicht all seine Zweifel hinsichtlich der geistigen Gesundheit seiner Herrin ausgeräumt. Aber sie schien Recht zu haben. „Ja, sie hat mich überlistet. Verdammt, eine Verrückte ist dazu nicht fähig. Aelfread hat es gleich erkannt.“


  Galen war genauso erleichtert wie Robbie. Kyla war also doch klug, und sie hatte Mut. „Als Aelfread vorhin hinausstürmte, schien sie ziemlich aufgebracht zu sein. Wenn es deshalb war, weil sie gehört hat, dass ich …“


  „Nein, nein, davon hatte ich ihr noch gar nichts erzählt.“


  „Nicht?“ Galen war überrascht.


  „Nein. Aber jetzt sollten wir erst mal ein Ale zusammen trinken.“


  Galen wehrte sich vergeblich dagegen, denn Robbie schob ihn einfach zum Tisch. „Ihr braucht jetzt wirklich einen Schluck.“


  Eine Stunde und einige Becher Ale später ging Galen mit vielen guten Vorsätzen im Kopf zum Turm. Er wollte seiner Frau jetzt alles erklären. Als er zu ihrem gemeinsamen Gemach hochstieg, legte er sich im Stillen noch einmal seine Worte zurecht. Angus grüßte ihn, als er den Raum betrat. Kyla war nicht da.


  „Angus!“


  Der Mann stand sofort neben ihm. „Ich habe meinen Posten neben der Tür nicht verlassen, seit Ihr mich hier zurückgelassen habt.“


  Galen schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  „Sie muss weggegangen sein, bevor ich kam“, murmelte Angus.


  „Ja“, erwiderte Galen finster.


  Angus folgte Galen die Stufen hinab und bemühte sich, Trost zu spenden. „War ziemlich schlau von ihr.“


  Der Clanführer blieb stehen und brüllte: „Meine Frau ist nicht dumm!“


  „Nein, Mylaird“, beeilte sich Angus beizupflichten.


  „Wusstest du, dass die Arme bis heute nicht einmal meinen Namen kannte? Keiner hat mich ihr vorgestellt.“


  Angus warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Nein?“


  „Nein. Oder kannst du dich daran erinnern?“


  „Nein. Aber jeder kennt Euren Namen, Mylaird.“


  „Und jeder nennt mich ‚Mylaird‘.“


  „Oh, verdammt …!“ Angus schaute ihn verblüfft an.„Sie ist meine Frau und deine Herrin, und wir alle sind für sie Fremde.“


  Angus protestierte: „Wir kennen sie so wie …“


  „Aber sie kennt uns nicht“, erklärte Galen ihm. „Wir haben sie auf dem Weg hierher kennen gelernt, aber sie erinnert sich an nichts und niemanden. Wir haben ihr nur gesagt, dass sie verheiratet ist und zu unserem Clan gehört. Das war’s.“


  „Ja.“ Angus schien verwirrt. „Das erklärt, warum sie Euren Namen nicht wusste, aber warum läuft sie fort, obwohl Robbie ihr erklärt hat, dass Ihr wünscht, sie solle in der Burg bleiben?“


  Seufzend setzte sich Galen wieder in Bewegung. „Erinnerst du dich noch an den Schwerthieb, den dir dieser Lynsay damals versetzte, und dass dich nach einer Woche im Bett nichts mehr davon abhalten konnte, im Hof ein bisschen frische Luft zu schnappen?“


  „Ja. Ich wäre damals fast verrückt geworden, ich musste nach so langer Zeit einfach mal wieder nach draußen. Jetzt verstehe ich, ihr muss es genauso gegangen sein.“


  Galen nickte, und sie überquerten schweigend den Hof. Im Stall angekommen, fragte Angus: „Aber wenn sie nicht dumm ist, warum läuft sie dann davon? Weiß sie nicht, dass dieser MacGregor sie rauben könnte?“


  „Habt Ihr ihr das gesagt?“


  „Nein.“


  „Na, ich auch nicht“, gab Galen zu und seufzte. „Es gibt so vieles, was ich ihr schon längst hätte sagen sollen.“ Er war sehr unzufrieden mit sich und ging missmutig zu seinem Pferd, um es zu satteln.


  „Ihr habt doch sicher gestern Abend mit ihr gesprochen? Bestimmt wollte sie einiges wissen.“ Angus folgte seinem Laird, um ebenfalls sein Pferd zu satteln.


  „Nein. Mir stand der Sinn nach etwas anderem“, gestand Galen. „Eigentlich habe ich es vermieden, mit ihr zu sprechen … Ich wollte nicht wissen, ob sie tatsächlich dumm ist.“


  „Woher wisst Ihr dann, dass sie Euren Namen nicht kannte?“


  „Robbie sagte, Aelfread hätte es ihm erzählt.“


  „Aha.“


  Galen war im Begriff aufzusitzen, hielt dann aber inne und sah Angus misstrauisch an. „Was soll das nun heißen?“


  „Frauen“, meinte Angus schulterzuckend. „Sie scheinen alles vor uns zu wissen. Wenn sie das Sagen hätten, denke ich manchmal …“


  „Würden wir Röcke tragen und zusammenkommen, um zu versuchen, uns gegenseitig zu verstehen, statt uns umzubringen.“


  Angus lachte. „So viel anders wäre es also auch nicht. Außer, dass weniger Männer sterben würden.“


  „Dann wären mehr hungrige Mäuler zu stopfen. Das Sterben hat schon seinen Sinn im Weltenlauf, ebenso wie das Gebären, mein Freund.“ Damit gab Galen seinem Pferd die Sporen und rief Angus zu: „Ich sehe am Strand nach. Fangt ihr am Dock an, und kommt dann zurück.“


  12. KAPITEL


  Ist das schön!“


  „Ja“, seufzte Kyla. Nachdem sie sich an die Temperatur des Wassers gewöhnt hatte, watete sie tiefer hinein. Sie war überrascht gewesen, Aelfread am Strand zu treffen. Sie hatte sie zunächst in ihrem Cottage aufsuchen wollen, dann war ihr jedoch eingefallen, dass Robbie, nachdem er von Galen derart niedergemacht worden war, sofort nach Hause geeilt sein musste. Deshalb war sie hinunter zum Strand gegangen. Doch kaum war sie dort angekommen, tauchte auch schon Aelfread auf, mit vor Wut geröteten Wangen.


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie sich alles erzählt hatten, was in der Zwischenzeit passiert war, und festgestellt hatten, wie dumm doch die Männer waren. Dann gingen sie baden, um sich zu entspannen.


  „Um Gottes willen!“


  Kyla wandte sich um und sah in das entsetzte Gesicht ihrer Freundin. Kyla trug heute ihr altes Lieblings-Untergewand, das Morag am liebsten schon längst weggeworfen hätte, da es bereits ziemlich verschlissen war. Jetzt, da es nass war, verhüllte es nichts mehr, wie Aelfreads Reaktion deutlich machte. Damit etwas Luft an die Narbe kam, hatte Kyla an diesem Morgen auf einen Verband verzichtet, und so sah nun auch ihre Freundin zum ersten Mal die inzwischen schon fast verheilte Wunde.


  „Ich wusste ja, dass die Verletzung ziemlich schwer war, aber das sieht ja aus, als hätte man Euch zweiteilen wollen“, rief sie entsetzt und kam näher.


  „Dann würde sie quer über den Rücken verlaufen, und nicht von der Schulter zur Taille“, murmelte Kyla peinlich berührt.


  „Ja, aber …“ Die Freundin nahm Kyla beim Arm und drehte sie, um die Narbe noch einmal zu sehen. Aelfread betrachtete schweigend die Verletzung und meinte dann: „Sie ist aber immer noch nicht richtig verheilt.“


  Kyla schüttelte den Kopf. „Sie tut kaum noch weh, nur wenn ich mich drauflege.“ Sie sah der Freundin in die Augen. „Sieht sie sehr hässlich aus?“


  „Hässlich?“ Aelfread schien ernstlich überrascht, überlegte aber einen Augenblick, bevor sie antwortete: „Nein, nicht hässlich. Auch nicht hübsch. Die Narbe ist einfach da.“


  Kyla war mit der Antwort nicht zufrieden und formulierte die Frage neu: „Ja, aber glaubst du, Galen fühlt sich abgestoßen, wenn er sie sieht?“


  Aelfread hob die Augenbrauen. „Wenn er sie sieht? Er hat sie doch letzte Nacht gesehen.“


  „Ja, aber heute habe ich zum ersten Mal keinen Verband.“


  „Ach so“, murmelte Aelfread. „Robbie hat mir erzählt, dass der Laird Euch selbst gepflegt hat, Mylady. Er hat sie also schon oft gesehen.“ Verunsichert durch Kylas bekümmerte Miene, unterbrach sie sich und fragte dann: „Was ist?“


  „Du hast ‚Mylady‘ zu mir gesagt.“


  „Ja.“ Aelfread neigte verwirrt den Kopf. „Das seid Ihr doch, Mylady.“


  „Ja, aber …“, hob Kyla an, verstummte dann aber, da die Freundin auf einmal an ihr vorbeischaute. Offensichtlich waren sie nicht mehr allein. Kyla drehte sich um und sah, dass Robbie den Pfad herunterkam. Als er den Strand fast erreicht hatte, holte Galen ihn zu Pferde ein. Sie wechselten ein paar Worte, und Galen saß ab, um dann mit Robbie zu Fuß weiterzugehen.


  Da Kyla sich wieder bewusst wurde, was für ein Untergewand sie trug, kniete sie sich hin, so dass nur noch ihr Kopf aus dem Wasser schaute.


  Aelfreads Untergewand war nicht so verfänglich. Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften, um die Männer am Ufer zu beobachten.


  „Hab ich mir gedacht, dass ich Euch hier finde.“ Robbies tiefe Stimme dröhnte über das Wasser.


  Seine Frau schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre nassen Zöpfe hin- und herflogen. Wenig beeindruckt rief sie: „Gratuliere, Mann.“


  Robbie schien verärgert, doch dann versuchte er zu lächeln. „Komm aus dem Wasser. Es ist Zeit fürs Abendessen.“


  „Du willst doch sowieso immer in der Burg essen. Ob ich hier nun stehe oder nicht, das Abendessen wird auch ohne mich gemacht.“


  Robbie schien ziemlich enttäuscht zu sein von dieser Antwort und bettelte nun fast wie ein kleiner Junge. „Willst du mir denn nicht Gesellschaft leisten beim Mahl, Frau?“


  Kyla war etwas erstaunt, Robbie so zu erleben. Dann blickte sie auf ihre Freundin, die sich offensichtlich erweichen ließ. Sie zögerte einen Moment, dann fragte sie: „Hast du es ihm gesagt?“


  „Ja.“ Er sah so stolz und ergeben aus, dass Kyla ihn auf einmal richtig nett fand, obwohl er sie mit seiner hünenhaften Größe bislang immer eingeschüchtert hatte.


  „Na, gut“, murmelte Aelfread und sah dann zu Kyla. „Es ist in Ordnung, Robbie hat Galen alles erzählt“, versicherte sie. „Morgen früh komme ich zum Turm und helfe Euch, die Dienstboten einzuweisen.“


  Sie wartete, bis Kyla genickt hatte, und watete dann aus dem Wasser.


  Robbie hielt ihr schon ihren Kilt hin, aber statt ihn ihr umzulegen, wickelte er sie darin ein und hob sie hoch. „Ich sage Angus Bescheid, dass wir sie gefunden haben“, rief er im Weggehen.


  Galen bedankte sich und sah dem Paar nach. Dann wandte er sich Kyla zu und musterte sie. „Und?“


  „Was ‚und‘?“, fragte sie matt.


  „Wollt Ihr im Meer übernachten?“


  Kylas Blick wanderte zu ihrem Kilt am Strand und dann zu ihrem Ehemann.


  „Dreht Ihr Euch um?“


  „Geniert Ihr Euch vor mir? Ich bin Euer Ehemann.“


  Kyla zögerte und richtete sich dann zu voller Größe auf. Unwillkürlich errötete sie, als sein Blick an ihrem durchscheinenden Gewand hinunterglitt. Sie bekam eine Gänsehaut, hätte jedoch nicht sagen können, ob die kühle Brise oder dieser feurige Blick daran schuld war. Dann kam sie langsam, den Kopf trotzig erhoben, aus dem Wasser. Doch kaum war sie am Ufer angelangt, trat er ihr in den Weg.


  So standen sie sich gegenüber, und seine Augen glänzten nicht nur vor Bewunderung. Kyla meinte sogar zu spüren, wie sein Blick auf ihrer Haut brannte. Einen Moment konnte sie ihm standhalten, dann aber, als er schluckte, senkte sie ihren Blick.


  „Schön.“


  Er hatte dies nur geflüstert, doch sie hatte es gehört und errötete sofort. Befangen blickte sie an sich herab und erschrak, als sie sah, was ihn so fesselte. Die Schleifen ihres Untergewandes hatten sich gelöst, so dass das Mieder offen stand und eine ihrer Brüste entblößt war.


  Sie rang nach Luft und hob eine Hand, um das Mieder zurechtzurücken, aber Galen hinderte sie daran. „Nein!“


  Seine Stimme klang ganz rau, und Kyla blickte zu ihm auf. Verlangen spiegelte sich in seinem Gesicht, und sie war verwirrt und beglückt zugleich.


  „Ihr erinnert Euch nicht an Euren ersten Tag hier, ich weiß. Aber ich“, sagte er leise und zog sie näher an sich heran. „Ihr wart so heiß vom Fieber und brauchtet Abkühlung. Ich trug Euch ins Schlafgemach, um Euch auszuziehen und zu baden. Ihr lagt nackt im Zuber, und ich habe Euch mit kaltem Wasser übergossen. Ein Tropfen verfing sich, genau dort … genau wie jetzt.“


  Während er dies sagte, blickte er wie gebannt auf ihre entblößte Brust. Kyla sah an sich hinunter. Ein wohliger Schauer durchlief sie, als sie den Tropfen an ihrer rosigen Knospe sah.


  „Nichts hätte ich damals lieber getan, als ihn fortzuküssen und ein wenig von Euch zu kosten.“ Er sah ihr in die Augen und gestand ihr: „Seitdem lässt mich diese Vorstellung nicht mehr los.“


  Kyla blickte ihn an. Sie war erstaunt, als sie merkte, wie trotz ihrer Verlegenheit Begehren und Erregung neu in ihr aufflackerten. So rührte sie sich nicht, ja traute sich kaum zu atmen, aus lauter Angst, er würde dann nicht fortfahren, sie … egal was, sie wollte mehr.


  „Und jetzt, Liebling, jetzt will ich es tun.“ Er ging vor ihr auf die Knie, umfasste ihren Körper, öffnete den Mund, berührte leicht mit der Zunge die Spitze ihrer Brust und leckte den Tropfen ab.


  Kyla erschauerte. Schon letzte Nacht hatte er immer wieder das Feuer der Leidenschaft in ihr entfacht, und auch jetzt spürte sie sogleich wieder dieses heiße Verlangen. Sie umfasste seine Schultern, blickte zu ihm hinab und sah, wie sich seine Zunge wieder zurückzog und er die Augen schloss. Er ließ sich den Wassertropfen genussvoll auf der Zunge zergehen, dann öffnete er wieder die Augen und sah sie mit fast feierlicher Miene an.


  „Das hatte ich befürchtet. Nur einmal von Euch zu kosten ist nicht genug.“ Er lehnte sich vor und leckte den Hof, bevor er mit der Zunge immer schneller um ihre Knospe kreiste, die sich ihm nun schon begierig entgegenreckte, so dass er sie schließlich ganz in den Mund nahm und sie lustvoll liebkoste.


  Stöhnend umklammerte Kyla seine Schultern. Da umgriff er ihre Taille und zog sie an sich heran. Sie ließ es geschehen, ja drängte sich bereitwillig an ihn, während er nun sanft mit den Zähnen an ihrer Knospe knabberte und zog.


  Sie half ihm, die Verschnürung ihres feuchten Hemdes zu lösen, und zog es hinunter, so dass er ihre entblößten Brüste betrachten konnte. Dann ließ er sich hinab auf seine Fersen und zog sie zu sich herunter. Sie kniete nun mit leicht gespreizten Beinen über seinen Schenkeln, und er liebkoste ihre Brüste. Schließlich hob er den Kopf, um sie lange und gierig zu küssen. Dabei schob er ihr vorsichtig das Unterhemd hoch, doch Kyla war so erregt und selbstvergessen, dass sie unfähig war, sich dagegen zu wehren.


  Erst als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, versuchte Kyla, sich ihm zu entziehen, doch er tauchte seine Zunge noch tiefer in ihren Mund, hielt sie fest und drang gleichzeitig mit dem Finger behutsam in sie ein. Da schmolz ihr Widerstand dahin, und Kyla hielt auf einmal ganz still, dann begann sie, sich langsam hin und her zu wiegen und ihre Lust zu genießen. Doch als er sie auf den Sand legen wollte, wehrte sie sich erneut und versuchte, ihre Lippen von den seinen zu lösen. Aber Galen gab sie nicht frei, und so dauerte es etwas, bis sie sich schließlich losreißen konnte. „Mein Rücken!“


  Galen konnte nicht mehr zurück, drehte sich aber so, dass sie beide halb auf der Seite, halb auf seinem Rücken zu liegen kamen. Besorgt sah er sie an. „Geht es so?“


  „Ja.“ Sie errötete leicht unter seinem Blick und erklärte: „Da ist kein Verband mehr, und ich glaube, es ist nicht gut, wenn Sand an die Narbe kommt.“


  Er nickte. „Wahrscheinlich habt Ihr Recht. Gut, dass wenigstens einer von uns noch in der Lage ist, seinen Verstand zu benutzen“, meinte er verschmitzt lächelnd. Dann drehte er sich ganz auf den Rücken und zog sie zu sich.


  „So müsste es auch gehen, oder?“ Er umfasste ihre Beine und spreizte sie, so dass sie rittlings auf ihm zu sitzen kam.


  Diese Position war neu für Kyla. Sie sah Galen unsicher an und legte ihre Hände auf seine Brust. Nach einem Blick über den Strand meinte sie: „Vielleicht sollten wir …“


  „Es ist Abendbrotzeit“, entkräftete Galen ihre Bedenken. „Es kommt niemand.“


  Immer noch unsicher, wandte sie sich ihm wieder zu. Galen begann erneut, ihre Brüste zu liebkosen, und Kyla merkte, dass ihr Verlangen längst noch nicht befriedigt war. Unwillkürlich veränderte sie ihre Position und bemerkte nun auch seine Erregung. Erstaunt blickte sie ihn an, veränderte dann erneut ihre Position und genoss es, ihn dabei so hart zwischen ihren Schenkeln zu spüren.


  „Oh, Liebling, das ist gut“, murmelte Galen und drängte sie, weiterzumachen.


  Kyla kam seinem Wunsch nach, bewegte sich langsam hin und her und nahm gleichzeitig wahr, wie sehr sie Galens Lust dadurch steigerte. Doch auch sie selbst fand Gefallen an ihrem Tun, das ihr Begehren in bisher unbekannter Weise neu entfachte. Da zog Galen sie zu sich herunter, um sie leidenschaftlich zu küssen. Nach einer Weile gab er sie wieder frei, und Kyla richtete sich auf. Er glitt, im Einklang mit ihrer Bewegung, in sie hinein.


  Galen lächelte, als er sah, wie überrascht Kyla auf ihn hinabblickte, dann suchte seine Hand nach jener Stelle, deren Liebkosung ihre Lust so sehr beflügelte. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Hüfte und wiegte sie sanft hin und her, bis Kyla von sich aus in diesen Rhythmus verfiel. „So ist es richtig, Liebling, o ja, genau so“, stieß er hervor.


  Kyla fuhr fort, sich so auf ihm zu bewegen. Sie beschleunigte den Rhythmus, dann verlangsamte sie ihn, doch all dies geschah ganz ohne ihren Willen, sie tat einfach das, was ihre Lust ihr gebot. Sie genoss es, dass, anders als letzte Nacht, sie es nun war, die ihrer beider Begierde nährte, sie presste sich gegen seine Hand, die ihren Hügel umspielte, sie musste einfach weitermachen.


  Als sie jedoch merkte, dass sie selbst es war, die jene Lustschreie ausstieß, die sie hörte, hielt sie verlegen inne. Sofort öffnete Galen die Augen.


  „Nicht, Liebling, hör nicht auf“, stöhnte er und entzog ihr seine Hand, um sie zum Weitermachen zu bewegen. Sie spürte, wie sein Geschlecht sie ein-, zweimal ungeduldig drängte, dann nahm er ihre Brüste in die Hände, fuhr mit seinen Fingern über ihre erregten, steil aufgerichteten Knospen, und bald darauf fanden sie erneut ihren lustvollen Rhythmus.


  Kyla vermisste zunächst die Liebkosung seiner Hand zwischen ihren Beinen, doch sehr schnell stellte sie fest, dass sie sich nur weiter zu ihm hinabbeugen musste, sich bei ihren Bewegungen nur noch mehr gegen seine Lenden drängen musste, um die gleichen Wonnen zu empfinden wie zuvor. Sie wurde immer schneller, richtete sich plötzlich auf und griff nach seinen Handgelenken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während sie sich weiter auf ihm bewegte. Sie warf den Kopf zurück, drängte sich gegen ihn und ließ ihn noch tiefer in sich hinein. Als er sich kraftvoll nach oben stieß, stöhnte Kyla laut, da bäumte er sich auf und verströmte sich in ihr. Galen schrie auf und Kyla stemmte sich gegen ihn, und im gleichen Augenblick erreichte auch sie den Gipfelpunkt der Lust. Dann sank sie erschöpft auf seine Brust.


  Kyla lag noch immer in den Armen ihres Ehemannes, gähnte und hob den Kopf, um ihn zu betrachten. Sie hatte gedöst und keine Vorstellung, wie lange sie so dagelegen hatten, die Sonne ging bereits unter.


  Sie erwiderte das Lächeln ihres Mannes und strich ihm eine Strähne seines schönen Haars aus dem Gesicht. Gerade wollte sie sich zu ihm hinabbeugen, da vernahm sie seine Stimme. „Ich heiße Galen.“


  Er schaute sie, gespannt auf ihre Antwort wartend, an. „Ja, Mylaird. Aelfread hat es mir gesagt.“


  „So hätte es nicht kommen dürfen.“


  Kyla stimmte ihm zu. „Nein, aber die ganze Art und Weise, wie Ihr um mich geworben habt, entsprach ja auch nicht gerade den Konventionen.“


  Als er schwieg, blickte sie ihn neugierig an. Er schien etwas verunsichert. „Ich habe überhaupt nicht um Euch geworben.“


  „Immer noch Angst, ich könnte doch verrückt sein?“, fragte sie belustigt, fügte dann aber hinzu: „Es ist mir sehr wohl bewusst, dass Ihr nicht wirklich um mich geworben habt, Mylaird, deshalb habe ich es ja so formuliert.“


  „Ach so.“ Er entspannte sich ein wenig, wollte dann aber wissen: „Findet Ihr es schlimm, mit mir verheiratet zu sein?“


  Kyla zögerte und wählte ihre Worte mit Bedacht: „Es wäre mir gewiss nicht lieber, mit MacGregor verheiratet zu sein.“


  „Danach habe ich nicht gefragt.“


  Geistesabwesend zupfte sie an seinen Haaren. „Wie soll ich das beantworten? Ich kenne Euch kaum.“


  Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen blickte er Kyla an, und so fügte sie hinzu: „Kennen nicht im biblischen Sinne, Mylaird. In diesem Sinne kenne ich Euch ja nun, zugegebenermaßen.“ Und leicht errötend gestand sie: „Tatsächlich finde ich an dieser Seite der Ehe mehr Gefallen, als ich mir je hätte träumen lassen.“


  „Wirklich?“ Galen gewann sichtlich an Selbstbewusstsein.


  Kyla schüttelte lächelnd den Kopf. „Ja, aber es stört mich, dass ich sonst so wenig von Euch weiß.“


  „Was würdet Ihr gern wissen?“


  Kyla blinzelte, so spontan fiel ihr zunächst nichts ein, dann fragte sie: „Leben Eure Eltern noch?“


  „Nein.“


  Da er von sich aus nichts weiter erklärte, hakte sie nach: „Was ist ihnen zugestoßen?“


  „Mein Vater kam in einer Schlacht ums Leben, und meine Mutter fiel der Pest zum Opfer.“


  „Ach.“ Sie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Wie alt wart Ihr, als sie starben?“


  Er blickte an ihr vorbei in den Himmel, kniff die Augen zusammen und zuckte mit den Schultern. „Jung.“


  „Tut mir Leid. Meine Eltern sind auch gestorben, als ich noch klein war.“


  „Ich weiß, Ihr habt es mir erzählt.“


  „Wann?“


  „Auf der Reise hierher. Als Ihr das Fieber hattet.“


  Sie seufzte. „Ich mag mir gar nicht ausmalen, was ich noch alles erzählt habe.“


  „Alles“, lautete seine prompte Antwort, und Kyla musste lachen, mit welcher Bestimmtheit er das sagte.


  „Nein, Mylaird. Ich habe Euch nicht alles gesagt, sonst hättet Ihr mich nicht geheiratet.“


  Da er nun wieder verunsichert wirkte, fügte sie schnell hinzu: „Das war ein Scherz, Mylaird!“


  „Ach so.“ Er lächelte matt. „Nicht schlecht.“


  Doch Kyla merkte sofort, dass er dies nur sagte, um sie nicht zu verärgern, und ihre Miene verfinsterte sich: „Was soll das? Meint Ihr, Ihr müsstet das sagen, nur um mich bei Laune zu halten wie ein Kind oder eine arme Irre, der man ihren Willen lassen muss?“


  Galen bemerkte, wie gekränkt sie war, und nahm sie in den Arm. „Ich weiß, dass Ihr weder irre noch beschränkt, noch dumm seid.“


  „Wirklich?“, fragte sie unsicher.


  „Ja. Jetzt weiß ich es. Doch es gab auch Zeiten, da hatte ich meine Zweifel daran. Inzwischen frage ich mich jedoch, ob nicht eigentlich wir unsererseits ziemlich beschränkt waren, da wir Euch so falsch eingeschätzt haben. Robbie hat mir erzählt, dass die alte Dienerin gelogen hat, und warum sie es tat.“


  Besänftigt schmiegte sich Kyla an seine Brust und lächelte. „Ihr seid ein ziemliches Risiko eingegangen, mich zu heiraten, da Ihr doch so wenig über mich wusstet.“


  „Nein. Im Gegenteil, ich war glücklich. Für mich wart Ihr ein richtiges Teufelsweib.“


  „Oh.“ Kyla richtete sich auf, unsicher, ob sie dies als Beleidigung oder als Kompliment auffassen sollte. Vorsichtshalber wollte sie schon protestieren, doch Galen hielt sie bei den Schultern fest und fuhr fort: „Ich war wirklich froh, als ich feststellte, an was für eine feurige Schönheit ich da geraten war. Eine Frau wie Euch hätte doch wohl jeder Mann gerne geheiratet.“


  Bei diesen Worten schmolz Kyla dahin, und Galen stützte sich auf, um sie voller Hingabe zu küssen.


  Nur widerwillig löste sie ihren Mund von dem seinen und bettete den Kopf wieder an seine Brust. „Sie essen jetzt zu Abend, Mylaird. Wir sollten zurückkehren.“


  „Nein.“


  Sie hob überrascht den Kopf. Er hielt die Augen geschlossen. „Nein?“


  Galen öffnete ein Auge und fragte: „Habt Ihr Hunger?“


  Kyla zuckte mit der Schulter. „Nicht richtig.“


  Er schloss das Auge wieder. „Dann nicht.“


  Versonnen spielte sie mit seinen Haaren. „Habt Ihr keinen Hunger?“


  „Doch.“


  Sie runzelte die Stirn. „Dann sollten wir …“


  „Mein Hunger kann am Tisch nicht gestillt werden.“ Er setzte sich auf, ließ sie vorsichtig in den Sand gleiten und erhob sich dann ganz.


  Kyla blickte verwirrt zu ihm hoch, als er seinen Kilt zu Boden fallen ließ und dann sein Hemd. Dann zog er sie hoch, so dass sie nun vor ihm stand. „Euer Hemd ist trocken.“


  „Ja.“ Überrumpelt schnappte Kyla nach Luft, so rasch zog er es ihr aus.


  „Es muss ja nicht wieder nass werden“, erklärte er und nahm sie auf seine Arme.


  „Werden wir wieder nass, Herr?“, fragte sie amüsiert, als er sie in die Brandung trug.


  „Ja, weißt du, Liebling. Ich habe eine Idee …“ Er unterbrach sich, da sie kurz auflachte. „Lacht Ihr mich aus?“


  „Nein.“ Kyla wurde sofort wieder ernst. „Ich finde Eure Vorstellungen und Ideen bislang ausgesprochen begeisternd. Redet weiter!“


  Er betrachtete sie einen Moment und fuhr fort: „Am ersten Tag …“


  „Am Tag, als ich ankam.“


  „Ja, da habe ich Euch gebadet.“


  „Aus rein medizinischen Gründen.“


  „Natürlich.“ Er warf ihr einen gekränkten Blick zu. „Also, ich habe Euch gebadet, und plötzlich habt Ihr Euch an mich geworfen und mich umschlungen wie ein Freudenmädchen.“


  „Nein, das ist nicht wahr!“


  „Doch! Ihr wart patschnass– ich mag Euch übrigens nass“, fügte er mit einem schelmischen Lächeln hinzu, so dass Kyla errötete. „Ihr habt Eure Arme und Beine derart um mich geschlungen, dass mir fast schwindelte vor lauter Verlangen nach Euch. Und genau daran muss ich seither immer wieder denken.“


  „Ihr seid ein Lüstling.“


  „Ein Lüstling?“ Verdutzt sah er sie an, dann lachte er verschmitzt. „Könnte sein.“ Gleichzeitig ließ er sie fallen.


  Darauf war Kyla nicht vorbereitet. Sie kreischte entsetzt, als sie so unvermittelt ins Wasser eintauchte, doch sogleich kam sie prustend wieder hoch, stürzte sich auf ihren Mann und umschlang ihn genau so, wie er es ihr beschrieben hatte.


  Galen schrie bei der Berührung mit ihrer feucht-kalten Haut auf und versuchte, sie loszuwerden. Doch sie umklammerte ihn nur umso fester, biss ihm ins Ohr und fragte: „Ist es das, was Ihr Euch vorgestellt habt, Mylaird?“


  Er fasste sie bei den Hüften und zog sie etwas tiefer, so dass sie sich aneinander rieben. Er presste sie enger an sich und stöhnte auf, lehnte seinen Kopf gegen ihre Schulter und gestand ihr: „Ja, Liebling, das und ein bisschen mehr.“


  Das „bisschen mehr“ entpuppte sich als sehr lehrreich. Kyla hatte nicht geahnt, wie viele verschiedene Arten es gab, sich zu lieben.


  Später trug Galen sie zum Strand, wo er sich im Sand niederließ und Kyla an sich schmiegte. Er lehnte den Kopf an ihre Schulter, und beide bemühten sich, wieder zu Atem zu kommen.


  Kyla ihrerseits streichelte selbstvergessen seinen Rücken. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, fuhr sie ihm mit der Hand durch die Haare und seufzte: „Ich glaube, jetzt habe ich Hunger.“


  Galen lachte auf, drückte sie fest an sich und hob den Kopf. „Ihr bringt mich noch um, Frau. Woher nehmt Ihr all die Kraft?“


  Fragend hob sie die Augenbrauen. „Zum Hungrigsein braucht man keine Kraft.“


  „Da bin ich ganz anderer Meinung.“ Er seufzte und drängte sie aufzustehen. „Verdammt, mir zittern die Knie!“, rief er.


  Nun musste Kyla schmunzeln. „Vielleicht habt Ihr ja was mit den Knochen. Ich könnte Bäume ausreißen.“


  „Es ist der Fluch.“


  „Der Fluch?“, fragte Kyla, die sich gerade das Untergewand anzog.


  „Ja“, meinte er, schüttelte sein Hemd aus und zog es über. „Der Fluch der Frauen. Jedes Mal, wenn der Mann einer Frau seinen Samen schenkt, büßt er ein wenig Kraft ein. Sie fühlt sich stärker, und er fühlt sich so schlaff wie ein Kilt.“


  „Aha“, murmelte Kyla und lächelte über diese törichte Ansicht. Sie breitete ihren Kilt aus, legte ihn in Falten und stand Augenblicke später angezogen da.


  „Ihr geht schon sehr geschickt damit um“, lobte er sie. Dann aber fasste er sie unters Kinn.


  „Ich weiß, Ihr liebt den Strand. Aber Ihr müsst mir versprechen, nicht mehr auszubüchsen.“


  Nach kurzem Nachdenken fragte sie: „Kann ich denn mit Leibwache zum Strand?“


  „Nein, aber …“, fügte er schnell hinzu, da er ihren Widerspruch ahnte, „Ihr könnt herkommen, wenn ich Zeit habe, Euch zu begleiten.“


  „Aber …“


  „Es ist zu unsicher.“ Galen blieb hart. „Noch hat MacGregor keine Vergeltung geübt. Auf Grund der Heirat wird er sich zwar ziemlich sicher nicht an Euch vergreifen, aber bevor er sich nicht auf eine andere Art gerächt hat, seid Ihr nicht sicher. Versprecht mir, nicht ohne mich an den Strand zu gehen und nicht der Wache zu entwischen.“


  Kyla drehte den Kopf weg. „Ich habe sowieso keine Zeit. Aelfread kommt morgen zur Burg und hilft mir, den Haushalt zu übernehmen.“


  Galen nickte. „Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht offiziell bei den Dienern eingeführt habe. Ich bin froh, dass Ihr diese Aufgaben übernehmen wollt. Mir wurde es oft zu viel.“


  „Ich mache mich gerne nützlich“, erwiderte Kyla und gab ihm schnell einen Kuss.


  Galen lächelte sie an und strich ihr kurz über die Wange. Dann nahm er ihre Hand und ging mit ihr den Pfad hoch. Er war zu vertieft in die Predigt, die er den Dienern halten würde, damit sie die Anweisungen ihrer Herrin aufs Wort befolgten, um zu bemerken, dass Kyla ihm noch keinerlei Versprechen gegeben hatte, was ihre Ausflüge zum Strand betraf.


  13. KAPITEL


  Kyla setzte den Königbauern ein Feld vor und wartete auf Aelfreads nächsten Zug. Als eine Weile nichts geschah, sah sie auf und stellte fest, dass ihre Freundin nicht bei der Sache war. Sie blickte zu den Männern– Galen, Robbie, Gavin, Angus und Tommy–, die bei einem Krug Ale am langen Esstisch saßen und redeten und immer wieder in Gelächter ausbrachen. Sie hatten sich zusammengesetzt, um die Aufgaben für den kommenden Tag zu verteilen. Kyla bezweifelte, dass allein das Reden darüber, wer die Aufsicht über die Wachen übernehmen würde, wer die Männer für den Kampf ausbilden sollte und wer ihre Herrin stets zu begleiten habe, so lustig war. Es war ganz offensichtlich: Die Männer nutzten die Gelegenheit zum Klatsch und Tratsch, auch wenn sie dies natürlich niemals zugeben würden. „Männer tratschen doch nicht“, würden sie behaupten.


  Lächelnd sah Kyla ihre Freundin an. Doch als diese seufzte, fragte sie besorgt: „Was ist los, Aelfread?“


  „Wie? Ach, nichts.“ Gedankenverloren zog Alfread eine Figur.


  Kyla schwieg einen Augenblick, zog dann ihrerseits und begann dabei vor sich hin zu reden. „Im Moment läuft alles bestens. In den letzten Tagen hat es überhaupt keine Probleme gegeben.“


  Eine Woche war vergangen, seit sie sich am Strand getroffen hatten. Wie versprochen war Aelfread am folgenden Morgen zum Turm gekommen, um ihr zu helfen, ihre Aufgaben als Hausherrin wahrzunehmen. Kyla hatte sich darauf gefasst gemacht, sich erst Respekt verschaffen zu müssen, doch die Leute waren nett und aufmerksam gewesen und sehr bemüht, ihr alles recht zu machen. Da Kyla nicht wusste, dass Galen mit ihnen gesprochen hatte, führte sie dieses Verhalten auf Aelfreads Gegenwart zurück.


  „Ja“, pflichtete Aelfread ihr bei.


  „Ohne dich hätten die Diener keinen Respekt vor mir“, fügte sie hinzu und setzte den Läufer. „Danke.“


  Aelfread zuckte mit den Schultern. „Es war nicht sonderlich schwer, Euch zu helfen.“


  „Mag sein, aber es hat dich von deiner Arbeit abgehalten und von deinen Spaziergängen“, meinte Kyla, weil sie glaubte, darin läge ein Grund für Aelfreads Unzufriedenheit. Sie war zwar dankbar für ihre Hilfe, vermutete jedoch, ihre Freundin könnte ihre Spaziergänge vermissen. „Du brauchst morgen nicht zu kommen, wenn du etwas anderes tun möchtest. Es ist ja auch langweilig, den ganzen Tag im Haus eingesperrt zu sein.“


  Aelfread, die gerade die Königin ziehen wollte, blickte überrascht auf. „Ich langweile mich nicht“, versicherte sie rasch. „Ich bin gerne mit Euch zusammen, Mylady.“


  „Kyla,“, berichtigte Kyla. „Wir sind Freundinnen.“


  Aelfread lächelte sanft. „Ja.“


  „Wie dem auch sei, mir ist aufgefallen, dass du heute so unruhig bist, und ich möchte nicht, dass du auf deine Spaziergänge verzichten musst. Wenn die Wachen nicht wären, würde ich mitgehen.“ Sie blickte vorwurfsvoll zu den Männern hinüber. Galen hatte ihr zwar versprochen, sie zum Strand zu begleiten, jedoch bisher nicht die Zeit dazu gefunden. Er musste mit seinen Männern die täglich anfallenden Dinge besprechen und gelegentlich zu seinen Leuten auf das Festland hinüberfahren, und so blieb ihm wenig Zeit für anderes. In der Regel war er schon fort, wenn sie morgens aufstand, und er kehrte erst zum Abendbrot zurück, bei dem er oft erschöpft und wie benommen dasaß. Aber egal, wie müde er war, wenn sie sich erst zurückgezogen hatten, hatte er immer noch genug Kraft, sie zu lieben.


  Danach schlief er wie ein Toter, während Kyla wach blieb und vor sich hin grübelte. Sie hätte so gerne mit ihm geredet, um ihn besser kennen zu lernen, um mehr über ihn zu erfahren. Aber sie hatte keine Chance, denn er schlief tief und fest und war durch nichts davon abzuhalten. Einerseits hatte sie das Wenige, das sie von diesem Mann kannte, lieben gelernt, andererseits beschlich sie doch immer noch das Gefühl, das Bett mit einem Fremden zu teilen. Sie seufzte laut und blickte dann erstaunt hoch, da Aelfread ebenfalls seufzte.


  „Ich weiß ganz gut, wie ärgerlich diese Bewachung ist“, murmelte ihre Freundin mit grimmiger Miene.


  „Wie meinst du das?“


  Aelfread verzog das Gesicht. „Robbie hat Eure Wachen auch auf mich angesetzt.“


  „Was?“


  „Ja, wirklich. Ich soll den ganzen Tag hier mit Euch im Turm verbringen, bis er sich um mich kümmern kann. Mit Galens Erlaubnis“, fügte sie empört hinzu.


  Kyla sah sie entgeistert an. „Aber warum?“


  Aelfread wirkte beinahe peinlich berührt und gestand ihr dann mit bescheidenem Stolz: „Ich bin schwanger.“


  „Du bist …“ Kyla staunte. „Du bekommst ein Kind? Aelfread, wie wunderbar!“, rief sie und eilte um den Tisch herum, um sie zu umarmen. „Das sind wunderbare Neuigkeiten! Du musst glücklich sein.“


  Die Freundin errötete vor Freude. „Ja.“


  „Und Robbie muss …“ Kyla beendete den Satz nicht, da sich plötzlich Aelfreads Miene veränderte. „Was ist?“


  Aelfread warf den noch immer scherzenden Männern einen Blick zu und seufzte: „Robbie ist glücklich und wünscht sich Kinder genauso wie ich. Aber seit ich es ihm letzte Woche erzählt habe, benimmt er sich so komisch. Ich soll nicht mehr putzen, nichts heben, nicht mal am Strand spazieren gehen. Ich soll Euch hier tagein, tagaus Gesellschaft leisten. Er tut gerade so, als wäre es eine Ehre für mich, hier nur herumzusitzen. Als ich ihm sagte, dass ich an den Strand möchte, geriet er völlig außer sich. Und dann hat er angeordnet, dass keine von uns den Turm verlassen dürfe. So sind wir also, wie es sich für ganz normale Ehefrauen gehört, den ganzen Tag im Haus und beschäftigen uns mit Sticken oder Ähnlichem. Und Angus lässt uns natürlich auch nicht raus, wie Ihr ja vorhin mitgekriegt habt, als ich vorschlug, einen Spaziergang zu machen.“


  „Ja“, murmelte Kyla und dachte daran, wie schroff Angus Aelfreads Ansinnen abgelehnt hatte. Sie hatte sich schuldig gefühlt, dass die Bewegungsfreiheit ihrer Freundin so eingeschränkt wurde. Doch jetzt war klar, dass ganz offensichtlich nicht nur ihr, sondern auch Aelfreads Ehemann sich viel zu viel– übertrieben viel– Sorgen um seine Frau machte.


  Seufzend blickte sie auf das Schachspiel. „Wahrscheinlich ist Robbie einfach nur ein bisschen zu besorgt um dich. So wie Galen um mich. Aber vielleicht gibt sich das ja irgendwann auch wieder.“


  „Nicht, bevor ich das Kind auf die Welt gebracht habe, fürchte ich“, erwiderte Aelfread leise. „Zumindest Robbie wird die kommenden sechs oder sieben Monate nicht nachgeben. Aber Galen vielleicht“, fügte sie aufmunternd hinzu.


  Kyla schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich. Ich befürchte, solange Galen lebt, werde ich bewacht und wird meine Freiheit eingeschränkt. Ich weiß ja, es ist eine Sünde, aber manchmal wünsche ich mir, der Mann würde sterben“, gab sie ohne Gewissensbisse zu. Aelfread schien über Kylas Worte keinesfalls überrascht.


  „Das kann ich mir vorstellen. Ehrlich gesagt, bin ich auch nicht so ganz glücklich, schwanger zu sein, obwohl ich mir seit unserer Hochzeit ein Baby gewünscht habe. Aber“, fügte sie mit einem Seitenblick auf Robbie hinzu, „es ist wegen seiner Größe, wisst Ihr … dass er sich so sorgt. Sein Vater war auch schon so groß, und beide waren sie riesige Babys. Und wie die Mutter seines Vaters starb auch seine Mutter bei der Geburt. Deswegen hat er Angst um mich.“


  Kylas Blick wanderte erschrocken zu Robbie. Er war tatsächlich ein Riese … und Aelfread dagegen wirklich ein Püppchen. Bestimmt war sie nicht größer als fünf Fuß. Dass diese Frau Robbies Kind austragen sollte, war eigentlich unvorstellbar. Sie fürchtete, dass Aelfread das möglicherweise nicht überstehen würde.


  „Jetzt fangt bloß nicht an zu denken wie Robbie“, warnte Aelfread sie. „Mein Vater war auch groß, schon als Baby. Meine Großmutter war so groß wie ich, und für sie war das kein Problem. Sie meinte, es komme darauf an, wie groß das Becken, nicht wie groß die Frau ist. Als sie Robbie kennen gelernt hat, hat sie ihn gemustert und gemeint, ich würde es schaffen. Sein Kind ist nicht zu groß für mich.“


  „Natürlich nicht“, beeilte sich Kyla zu sagen und schob ihre ängstlichen Gedanken beiseite. „Außerdem“, fügte sie dann, wenn auch nicht vollkommen überzeugt, hinzu, „Morag versteht es, mit Kräutern und Tränken zu zaubern. Sie kennt bestimmt das eine oder andere Mittel, das dir hilft. Es wird ganz einfach sein.“


  „Hm, ich habe ja nicht behauptet, dass es für meine Großmutter einfach war. Es war harte Arbeit, keine Frage. Aber sie hat überlebt, und ich werde das auch tun.“


  „Bestimmt“, pflichtete Kyla ihr bei und beschloss, Morag bei der ersten Gelegenheit auf Aelfreads Situation anzusprechen. Sie würde nicht die Hände in den Schoß legen und die Dinge dem Zufall überlassen. Aelfread war ihr schnell zur besten Freundin geworden, die sie je hatte. Es war schon schlimm genug, dass sie möglicherweise ihren Bruder verloren hatte. Kyla seufzte. Zu ihrem Leidwesen gab es noch immer keine Nachricht von Forsythe. Wenn sie nicht bald etwas hörte, müsste sie jemanden schicken, um herauszufinden, was los war.


  Aelfreads Räuspern schreckte sie auf. „Ihr seid dran“, meinte die Freundin und deutete auf das Schachbrett.


  „Ach ja“, murmelte Kyla und machte einen Zug, während sie gleichzeitig darüber nachdachte, wie sie Galen am besten ihren Wunsch nahe bringen konnte, einen Mann nach Forsythe zu schicken. Sein Verhalten ihr gegenüber war so unberechenbar, dass sie nicht wusste, wie sie mit ihm sprechen sollte. Er war ein wunderbarer Liebhaber, aber ansonsten war er mal kühl, mal freundlich und immer leicht überheblich. Manchmal war er kurz angebunden, so als würde er ihr etwas übel nehmen. Nie wusste sie, was sie erwartete, und allmählich zerrte diese Unsicherheit, ob sie hier überhaupt gelitten war, an ihren Nerven.


  „Es ist bestimmt erst eine Woche her, aber es kommt mir schon vor wie ein ganzes Jahr.“


  Kyla schob ihre Gedanken beiseite. „Du hast Recht. In Forsythe gab es keinen Strand, aber ich bin oft am Fluss entlanggelaufen. Wasser hat so etwas Beruhigendes.“


  „Schade, dass wir nicht gehen können. Morgen ist bestimmt wieder so ein herrlicher Tag wie heute. Ich fände es schön, zum Strand zu gehen und zu baden.“


  Kyla schürzte die Lippen, ihr Blick wanderte kurz zu den Männern hinüber. „Vielleicht können wir abhauen“, schlug sie vor.


  Aelfread schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, die kriegen uns gleich, die sind auf der Hut.“


  „Hm.“ Kyla sann nach anderen Möglichkeiten. „Und wenn wir uns rausschleichen, bevor alle aufstehen?“


  „Nein. Sie suchen uns und bringen uns zurück. Die Insel ist sehr klein, und der einzige unbewachte Bereich sind die Felsen. Die sind für einen Angriff zu steil …“ Sie verstummte und lächelte. „Ich hab’s!“


  „Was?“ Kyla beugte sich vor.


  „Es ist ganz einfach.“


  „Was?“


  „Wir können verschwinden, und keiner würde es merken … Wenn wir es richtig anpacken.“


  „Wie?“, fragte Kyla allmählich ungeduldig. „Sag schon.“


  Aelfread warf einen schnellen Blick zum Tisch der Männer, dann steckten die beiden Frauen die Köpfe zusammen. „In der Burg gibt es Geheimgänge, die Robbie“– sie wurde rot– „mir mal gezeigt hat.“


  Kyla blickte sie erstaunt an. „Wirklich? Das ist ja spannend.“ Sie grinste. „In Forsythe gab es auch ein oder zwei.“


  „Diese hier“, erklärte Aelfread mit einem breiten Lächeln, „führen nach unten zu einer Höhle in den Felsen. Sie liegt direkt unter Eurem Schlafgemach.“


  Kyla erinnerte sich an den schmalen Streifen Strand. Die Burg war bis an die Felswand herangebaut. Es war klar, warum dort keine Wachen postiert waren. Zwar konnten zwei kleine Boote dort anlegen, aber dann saß man in einer Falle, denn die Felswand war fast so steil und glatt wie die Burgmauer.


  „Die Höhle befindet sich am Ende des kleinen Felsens, der neben dem Strand vorspringt. Das ist unser Fluchtweg, auf dem wir die Insel verlassen, wenn wir den Angreifern nicht mehr standhalten können.“ Nach einer Pause fuhr sie fort: „Die Höhle ist nur bei Ebbe zugänglich, bei Flut liegt der Eingang unter Wasser. Wir könnten hinuntergehen, mit einem kleinen Boot zum Strand fahren und ein Picknick machen.“ Aelfread seufzte sehnsüchtig. „Wenn uns eine Ausrede einfiele, damit wir uns ein, zwei Stunden lang ins obere Stockwerk zurückziehen können.“


  Als Kyla fragend die Brauen hob, zuckte Aelfread mit den Schultern. „Wir können nicht einfach verschwinden, sie werden alle nach uns suchen.“


  „Ja“, pflichtete ihr Kyla bei und sah, dass Robbie zu ihnen herüberblickte. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Leidenschaft, Zärtlichkeit und Besorgtheit wider, die Kyla daran erinnerte, dass seine zierliche Frau in anderen Umständen war und dass sie, Kyla, für die Gesundheit von Mutter und Kind sorgen wollte. „Du bist schwanger.“


  Aelfread blickte sie verständnislos an. „Man sagt doch, dass schwangere Frauen schnell müde werden“, half Kyla ihr auf die Sprünge.


  „Ja, ja“, murrte Aelfread, „Robbie erzählt mir das jeden Tag.“


  „Na und“, bemerkte Kyla amüsiert, „das passt doch gut. Du behauptest, dass du müde bist. Ich sage, das liegt an der Schwangerschaft, und schlage vor, dass du nach oben gehst und dich hinlegst. Hat das Gemach neben meinem einen Geheimgang?“


  „Ja.“ Aelfread strahlte vor Freude übers ganze Gesicht, doch dann zog sie auf einmal die Stirn kraus. „Aber was ist mit Euch?“


  „Wenn du oben bist, behaupte ich, mir würde ein Nickerchen auch gut tun.“


  „Das kauft Morag uns nie ab“, unterbrach die Freundin sie.


  „Du hast Recht, sie ist derzeit nicht gut auf mich zu sprechen. Sie hat große Schwierigkeiten bekommen. Dieses Mal wird sie Galens Anweisungen aufs Genaueste befolgen. Er hat ihr angedroht, sie zurück nach Forsythe zu schicken, wenn sie mir hilft.“ Kyla überlegte. „Vielleicht schaffen wir es ja, sie zu überzeugen, wenn sie denkt, dass ich mich aus lauter Langeweile hinlegen will. Ich werde mich entschuldigen und auf dich warten.“


  Ihre Freundin nickte und schmunzelte. „Ich kann die See schon riechen und den Sand unter den nackten Füßen spüren.“


  „Ja“, freute sich Kyla, „das wird ein richtiges Abenteuer.“


  „Ihr gähnt schon, seit Ihr heute Morgen heruntergekommen seid. Vielleicht solltet ihr Euch hinlegen.“


  Kyla war verblüfft über Morags Aufforderung und warf Aelfread einen verstohlenen Blick zu.


  „Möglicherweise fordert Euch der Herr zu sehr in der Nacht“, neckte das Kindermädchen sie mit einem verschmitzten Lächeln.


  Kyla bekam einen hochroten Kopf, da Morag der Wahrheit gefährlich nahe kam. Ihr Gähnen war keineswegs vorgetäuscht, und Galen war tatsächlich der Grund für ihre Mattigkeit. Er hatte sie lange wach gehalten.


  „Morag hat Recht. Ihr solltet Euch ausruhen.“ Aelfread reckte sich mit gespielter Müdigkeit und drückte sich beim Dehnen die Hand in den Rücken. „Diese Handarbeit strengt die Augen an, ich glaube, etwas Ruhe würde mir auch nicht schaden.“


  Morags Blick wanderte von ihrer Flickarbeit zu Aelfreads Bauch. „Wäre nicht das Schlechteste, in deinem Zustand.“


  Die beiden jungen Frauen fuhren überrascht zusammen. Alles begann nach Plan abzulaufen, jedoch ganz ohne ihr Zutun. Aelfread hatte nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt, und Morag schlug ihr vor, sich hinzulegen.


  „Woher wisst Ihr Bescheid?“ Beide Frauen waren neugierig. Morag aber blickte sie fast mitleidig an.


  „Ach, Mädchen, jetzt bin ich schon so lange auf dieser Welt. Es gibt nur wenig, was ich nicht weiß. Seit einer Woche ist mir klar, dass du schwanger bist, zumindest ziemlich klar.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Du hast ein schönes breites Becken. Es wird eine schwere Geburt, aber du schaffst es.“


  Kyla entspannte sich. Wenn Morag das sagte, war es auch so. Aelfread schien ebenfalls erleichtert. Offensichtlich hatte sich hinter jener Tapferkeit, die sie zuvor an den Tag gelegt hatte, doch große Unsicherheit verborgen.


  „Euch beiden könnte etwas Ruhe nicht schaden“, fuhr Morag fort. „Auch für das Baby wäre es gut, Aelfread.“ Dann sah sie Kyla an. „Auch wenn Ihr Euch dank meiner Salben gut fühlt, Euer Rücken ist immer noch nicht vollständig abgeheilt. Ihr solltet Euch nicht überanstrengen.“


  „Vielleicht ein paar Minuten.“ Kyla blicke ihre Freundin an. „Aber nur, wenn du dich auch hinlegst.“


  Aelfread nickte.


  „Am besten legst du dich im Gemach neben meinem hin, dann musst du nicht erst zum Cottage gehen“, schlug Kyla vor, als wäre ihr dieser Gedanke gerade gekommen. „Es steht leer. Dann weiß Robbie wenigstens, dass du wirklich schläfst und nicht Blumen pflückst, sobald Duncan dich nicht mehr im Auge hat.“ Sie warf Duncan einen neckischen Blick zu, und er erwiderte ihn mit einem bemühten Lächeln.


  „Wenn es keine Umstände macht.“


  „Nein, überhaupt nicht. Ich will noch einen Becher Met trinken.“


  Lächelnd ging Kyla in die Küche; sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil alles so reibungslos lief. Es ist, als wüsste Morag von unserem Plan und wollte uns unterstützen, dachte sie belustigt.


  Als Kyla etwas von Met murmelte, ließen alle in der Küche sofort ihre Arbeit liegen und wollten ihr zur Hand gehen. Doch Kyla bedeutete ihnen, dass sie allein zurechtkäme, und machte sich daran, sich danach umzusehen, was sie zum Essen zum Strand mitnehmen könnten.


  Aelfread schirmte sie ab, und so konnte sie unbemerkt ein kleines Brot einstecken. Um jedoch an ein großes Stück Käse herankommen zu können, musste Aelfread erst das Mädchen ablenken, das den Käse schnitt. Schließlich holten sie sich Met.


  Als Kyla gerade das Getränk in Becher goss, beobachtete sie, wie Aelfread sich um den Nebentisch drückte, nach zwei Äpfeln griff und sie in ihrem Mieder verschwinden ließ. Kyla stellte sich vor, dass die Äpfel sich kühl auf ihrer Haut anfühlen mussten, doch ihre Freundin verzog nur etwas ihr Gesicht und hopste ein bisschen herum. Dadurch zog sie zwar einen neugierigen Blick des Kochs auf sich, der aber Aelfreads vergrößerte Brust nicht zu bemerken schien. Kyla täuschte einen Hustenanfall vor, um ihr Lachen zu vertuschen.


  Aelfread war sofort an ihrer Seite, um ihr mit gespieltem Mitgefühl auf den Rücken zu klopfen und ihre Besorgnis zu bekunden, Kyla werde doch hoffentlich keine Erkältung bekommen. Kyla musste darüber zwar erneut lachen, doch gleichzeitig entfuhr ihr auch ein Seufzer, denn dass die Leute dachten, sie wäre wieder krank, war das Letzte, was sie wollte, jetzt, da sie langsam davon überzeugt schienen, dass ihre Herrin doch eigentlich eine tatkräftige und alles andere als kranke Frau war.


  Kyla warnte Aelfread leise und schob ihr schnell einen Krug hin, mit dem sie ihr merkwürdig ausgebeultes Mieder verdecken konnte. Dann trank sie und lächelte sie über die Schulter an, während Aelfread die Äpfel zwischen ihren Brüsten zurechtrückte.


  Die beiden Frauen tranken ihr Met und machten sich mit ihrer Beute zu ihren Gemächern auf. Duncan folgte ihnen, und so wünschten sie sich lediglich ein gutes Mittagsschläfchen und verschwanden in ihren Räumen.


  Kyla ging gleich zu der Wand, von der aus man den Geheimgang betreten konnte. Dessen Eingang war gut getarnt. Sie suchte die Wand ab, die sich plötzlich öffnete, und zwar direkt neben dem Kamin.


  „Aha, da ist er.“ Kyla lächelte ihre Freundin an, als diese ihren Kopf in das Gemach steckte. Dann blickte sie neugierig hinab in den dunklen Tunnel.


  „Nicht leicht zu finden“, meinte Aelfread mit kindlicher Freude. „Seid Ihr bereit?“


  „Ja …“, begann Kyla, wandte sich zur Tür der Kammer und lauschte. So verharrte sie einen Moment, dann gab sie Aelfread plötzlich ein Zeichen, sie solle verschwinden und keinen Laut von sich geben. Sie schloss die Wand hinter Aelfread und schaffte es gerade noch, sich ins Bett zu legen, als Galen hereinkam.


  „Es stimmt also.“ Galen schien überrascht.


  Kyla zuckte schuldbewusst zusammen und überlegte, worauf sich diese Äußerung bezog, dann lächelte sie schüchtern. „Was?“


  „Morag sagte, Ihr hättet Euch hingelegt, aber ich hab’s nicht geglaubt.“


  Kyla war erleichtert, setzte sich auf und meinte: „Ich bin einfach nur ein bisschen müde.“


  Er war gleich bei ihr. „Euch tut doch nichts weh?“


  „Nein“, erwiderte sie lächelnd, „nur müde. Ich habe in letzter Zeit nicht allzu viel Schlaf gehabt.“


  Galen war das schlechte Gewissen anzusehen. „Oh, es ist nicht so schlimm. Denkt Euch nichts. Ich habe es sehr genossen“, beruhigte Kyla ihn leicht errötend.


  „Ist das wahr?“, fragte er leise und setzte sich auf das Bett. „Ich wollte heute eigentlich mein Versprechen einlösen und mit Euch zum Strand gehen. Aber wenn Ihr müde seid, ist es wohl besser, Ihr schlaft ein wenig. Vielleicht sollte ich ja auch ein Nickerchen machen.“ Er streichelte zärtlich ihren Arm. „Vielleicht kann ich Euch beim Einschlafen helfen.“


  Kyla schaute ihn mit großen Augen an. Wenn er so sprach, spürte sie normalerweise sofort ein angenehmes Kribbeln im Bauch, doch jetzt, da Aelfread hinter der Tür in der Wand wartete, bekam sie Angst. Fieberhaft überlegte sie, wie sie Galen von seinem Vorhaben abbringen könnte, als er sich schon über sie beugte und sie küsste. Kyla wusste, dass es nun fast kein Zurück mehr für sie gab, so sehr entfachte dieser Kuss ihre Leidenschaft. Sie konnte nur noch auf ein Wunder hoffen, denn Galen drückte sie bereits in die Kissen und griff nach den Bändern ihres Gewands.


  Das Wunder geschah: Jemand klopfte.


  Widerwillig löste Galen sich aus der Umarmung und blickte zur Tür. „Ja?“


  „Gavin lässt Euch sagen, dass jemand vom Festland Euch sprechen möchte“, rief Tommy von draußen. „Er fährt ihn mit dem Boot abholen.“


  „Ich bin gleich unten“, kündigte Galen enttäuscht an und wandte sich bedauernd an Kyla. „Das muss bis später warten, Liebling.“ Er küsste sie zärtlich. „Heute Nacht holen wir alles nach. Jetzt schlaf erst mal.“ Damit deckte er sie zu und verließ das Gemach.


  14. KAPITEL


  Kaum hatte ihr Mann die Tür hinter sich geschlossen, warf Kyla die Laken beiseite und sprang aus dem Bett. Sie band ihr Gewand wieder zu, eilte zu der Geheimtür, öffnete sie und lächelte Aelfread, die sie belustigt anblickte, entschuldigend zu.


  „Tut mir Leid“, sagte sie leise und folgte ihr in den Tunnel. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen.


  „Ist schon in Ordnung“, kam die trockene Antwort. „Was macht das Brot?“


  „Das Brot?“ Kyla runzelte die Stirn. Während die Geheimtür hinter ihnen zuglitt, griff Kyla in ihre Tasche und stellte fest, dass das Brot etwas zerdrückt war. Galen hatte vorhin darauf gelegen– Kyla musste bei diesem Gedanken lächeln. Dann schaute sie den engen Gang hinab und war dankbar, dass ihre Freundin eine Fackel mitgebracht hatte. Sie selbst hatte nicht daran gedacht.


  „Es ist platt gedrückt“, gab sie zu. Als ihr klar wurde, dass Aelfread dies offensichtlich bereits wusste, heftete sie den Blick fest auf deren Schultern. „Du hast uns gesehen?“, fragte sie bestürzt.


  „Es gibt ein Guckloch“, gestand Aelfread und erklärte dann: „Er sprach so leise, dass ich nicht hören konnte, was los war. Also habe ich hineingeschaut. Ich wollte gerade in den anderen Raum gehen, als es an der Tür klopfte.“


  „Er dachte, er könnte vielleicht ein Nickerchen machen“, lautete Kylas wenig überzeugende Ausrede, und sie glaubte zu hören, wie ihre kleine Freundin ein Lachen nicht unterdrücken konnte, als sie die in den Fels gehauene Treppe erreichten. Kyla streckte die Hand aus, um sich abzustützen. Sie verzog das Gesicht, denn die Wand fühlte sich glitschig an, doch aus Angst, die Stufen könnten genauso glitschig sein und sie das Gleichgewicht verlieren, zog sie die Hand nicht zurück.


  Beide Frauen schwiegen nun, ganz darauf bedacht, die rutschige Treppe unbeschadet hinabzugehen, und seufzten erleichtert, als der schmale Fußweg in eine große Höhle hineinführte.


  „Ich hatte vergessen, wie eng und gruselig der Geheimgang ist.“


  „Es ist erstaunlich, dass ein so großer Mann wie Robbie hier überhaupt durchkommt“, meinte Kyla leise und blickte sich in der Höhle um, so weit sie sehen konnte. Sie standen auf einer mehrere Fuß breiten Felsplattform. Der Rest der Höhle schien mit Wasser gefüllt zu sein, doch bei diesem Licht konnte Kyla nicht einmal ahnen, wie breit oder tief das Wasser war. Jetzt bei Ebbe reichte es bis etwa zehn Fuß unterhalb der Plattform. Sie trat an deren Rand und entdeckte weitere in den Fels gehauene Stufen, die zu einer zweiten Plattform hinabführten, unterhalb derer mehrere kleine Boote im Wasser lagen. Sie waren an drei Pfählen vertäut, die so glatt waren, dass die Boote ungehindert auf- und niederschaukeln konnten.


  „Na“, sagte sie leise und blickte sich zu Aelfread um: „Ist das nicht praktisch?“


  „Ja.“ Aelfread steckte die Fackel in einen an der Wand befestigten Halter, trat zu Kyla und schaute zu der schmalen, aber hohen Öffnung der Höhle hin.


  „Und das Wasser steigt bis hier rauf?“, fragte Kyla ungläubig.


  „Ja, und sinkt wieder so tief.“


  „Aber dann liegt ja auch der Eingang zur Höhle unter Wasser. Wie kommen sie dann hier raus?“


  „Robbie sagt, dass man zum Strand schwimmen muss, wenn man die Höhle bei Flut verlassen will. Für diesen Zweck haben sie dort auch solche Boote versteckt. Einmal im Monat werden sie gewartet, damit sie auch seetüchtig sind.“


  „Zum Strand schwimmen?“, fragte Kyla ungläubig. „Ich glaube nicht, dass ich so lange den Atem anhalten könnte.“


  „Es ist gar nicht so weit. Man sieht es nicht, weil dieser Gang einen Bogen nach links macht, aber es ist wirklich nur eine ziemlich kurze Strecke. Nur kann man den Strand wegen des Bogens selbst bei Ebbe kaum sehen.“


  Kyla nickte nur. Das erklärte, warum kaum Licht in die Höhle eindrang. Dann lächelte sie plötzlich und blickte zu Aelfread hinüber. „Ich glaube, mit einer Freundin wie dir werde ich viel Spaß haben, aber ich fürchte, unsere Ehemänner werden davon nicht gerade begeistert sein.“


  Aelfread kicherte leise. Dann seufzte sie. „Wir werden Ärger kriegen, wenn sie herausfinden, dass wir nicht in unseren Betten liegen.“


  Kyla nickte ernst. „Ist ein Tag am Strand die Sache wert?“


  Aelfread grinste. „Mir ja, aber ich habe auch nicht so viel zu verlieren wie Ihr. Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass Robbie es herausfindet und böse auf mich ist.“


  Kyla stieg die Treppe zur unteren Plattform hinab. „Mehr könnte auch mir nicht passieren … als dass Galen es herausfindet, meine ich.“


  „Nein“, sagte Aelfread, die ihr folgte. „Bei Euch ist da immer noch dieser MacGregor. Er stellt eine wirkliche Gefahr dar.“


  „Jetzt fängst du auch noch so an wie Galen. Ich verstehe nicht, warum ihr alle ständig von diesem MacGregor redet. Er kann doch gar nichts tun. Ich bin mit Galen verheiratet. So einfach ist das. MacGregor kann mich nicht mehr heiraten. Wenn er klug ist, hat er mich vergessen und ein anderes, nichts ahnendes Mädchen gefunden.“


  „Schotten vergessen nicht, Kyla. Es ist nicht ihre Art … Oder zumindest vergeben sie nicht. Manche Fehden dauern seit sechs oder sieben Generationen an. Niemand weiß genau, wie sie begannen oder worum es eigentlich geht, aber der Hass auf den Feind ist dennoch da.“


  Als sie die Plattform erreichten, drehte Kyla sich zu der Freundin um. „Tut mir Leid, aber ich finde das wirklich ziemlich albern.“


  „Albern oder nicht, dieser MacGregor wird es nicht einfach hinnehmen, dass Ihr ihm gestohlen wurdet.“


  „Aber er kann mich nicht mehr heiraten.“


  „Nein“, gab Aelfread zu. Besorgt blickte sie zu Kyla hoch, doch dann platzte sie, als Kyla sich abwenden wollte, heraus: „Er hat Galens letzte Frau getötet.“


  „Wer sind die Leute?“, fragte Galen Tommy, als er die Treppe hinabgestiegen war.


  „Sie kommen von Forsythe.“


  Stirnrunzelnd drehte Galen sich zu Tommy um. Dabei bemerkte er, dass Morag, die am Feuer saß, ganz still geworden war. „Ist Kylas Bruder dabei?“


  „Nein. Seine Frau auch nicht.“ Unruhig trat Tommy von einem Fuß auf den anderen und blickte dann zu der Dienerin hinüber. Sie hatte die Ohren gespitzt, um jedes Wort zu hören, das sie sprachen. „Sie wollen Lady Kyla sprechen, aber ich war nicht sicher …“


  „Das war gut so. Ich will zuerst sehen, wer es ist, bevor wir Lady Kyla etwas sagen“, versicherte Galen Tommy leise, kümmerte sich nicht weiter um die nun offensichtlich ängstlich dreinschauende Frau am Feuer und ging zu den Tischen hinüber. Galen und Tommy setzten sich, gossen sich einen Becher Ale ein und starrten dann schweigend vor sich hin.


  „Es sind sicher keine guten Nachrichten“, sagte Tommy plötzlich. „Ihr Bruder würde selbst kommen, wenn er dazu in der Lage wäre.“


  Galen brummelte nur irgendetwas vor sich hin.


  Seufzend und niedergeschlagen betrachtete Tommy seinen Becher. „Lady Kyla hat im Fieber viel von ihrem Bruder gesprochen. Sie scheint ihn sehr gern zu haben.“


  „Hmm.“ MacDonald nickte müde.


  „Sie wird sehr bekümmert sein, falls er tot ist.“


  „Ja.“ Galen seufzte. Dann öffneten sich die Türen des Turms, und er sah, wie Gavin, Angus und Duncan mit ein paar Männern hereinkamen. Galen richtete sich auf.


  „Lord Shropshire!“ Sofort eilte Morag ihm entgegen. „Ihr solltet bei Johnny bleiben, bis …“


  „Er erholt sich gut“, versicherte ihr der englische Herr. „Ich habe einen meiner Heerführer und drei bewaffnete Männer bei ihm gelassen, bis ich zurückkehre und alles geregelt wird.“


  Morag entspannte sich. Die Erleichterung war deutlich auf ihrem Gesicht zu sehen. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, Johnny sei tot.


  „Ich möchte mit Lady Kyla sprechen“, verkündete Shropshire.


  Galen nickte und wandte sich dann an Tommy. Doch die alte Dienerin eilte bereits auf die Treppe zu.


  „Ich werde sie holen.“


  Er hat Galens letzte Frau getötet.


  Kyla war entsetzt, ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hatte das Gefühl, als ob tausend kleine Blitze durch die Felsen hindurch und in jeden Zentimeter ihrer Haut eingedrungen seien, so sehr traf sie dieser Satz. Langsam drehte sie sich zu Aelfread um, blankes Entsetzen im Gesicht, und blickte auf ihre ängstlich dreinschauende Freundin.


  Aelfread bemerkte nun Kylas Panik. „Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr es nicht wisst“, gab sie seufzend zu.


  „Galens letzte Frau?“, fragte Kyla ungläubig.


  „Ja.“


  Eine Zeit lang schwieg sie, ihr schwirrte der Kopf, doch dann wurde sie ganz ruhig und schaute Aelfread mit leerem Blick an. „Erzähl mir davon.“


  „Ich weiß nur, was man mir gesagt hat.“


  „Erzähl es mir.“


  „Sie waren nur sechs Monate verheiratet. Sie war schwanger. Galen hatte bei Hof zu tun, aber Margaret– so hieß sie–, Margaret war schon im fünften Monat. Galen wollte nicht, dass sie mitkam, wegen des Kindes. Sie blieb zu Hause. Nachdem er ein oder zwei Wochen fort war, wurde ihr langweilig, und sie beschloss, ihre Cousine zu besuchen, die auch einen MacDonald geheiratet hatte, der irgendwo auf dem Festland lebt.“


  „Ich dachte, Galen wollte nicht, dass sie reist und das Baby gefährdet.“


  „Ja, ich denke, das hat Jamie ihr auch gesagt“, stimmte Aelfread ihr seufzend zu.


  „Jamie?“


  „Galens Cousin. Er war damals Galens Erster Heerführer. Robbie glaubt, dass Jamie in Margaret vernarrt war, aber wie auch immer, sie bettelte so lange, er solle sie gehen lassen, bis er nachgab. Da sie ausschließlich über Gebiet reisen mussten, das den MacDonald gehört, nahm er, als sie zu Margarets Cousine aufbrachen, nur seinen Bruder Lachlan mit. Sie wollten am nächsten Tag schon wieder zurück sein, doch stattdessen kam ein Nachbar der dortigen MacDonald mit dieser Nachricht.“ Sie hielt einen Moment lang inne. „Margaret hatte ihrer Cousine in der Scheune Gesellschaft geleistet. Die molk gerade die Kühe, als der Überfall stattfand. MacGregors Leute kamen, warfen brennende Fackeln auf das Haus und die Scheune …“


  „Warum?“


  Aelfread blickte verständnislos drein. „Was heißt warum?“


  „Warum haben sie das Haus und die Scheune in Brand gesteckt?“


  Aelfread zuckte mit den Schultern. „Das tun sie in letzter Zeit immer, wenn sie ein Anwesen überfallen. Sie setzen die Scheune und das Haus in Brand und machen sich dann mit dem Vieh davon. Die Leute sind damit beschäftigt, das Feuer zu löschen, und können ihnen nicht sofort folgen.“


  „Ich verstehe“, sagte Kyla seufzend.


  „Auf jeden Fall haben sie das Feuer gelegt, das Vieh zusammengetrieben und sind fortgeritten. Wäre alles verlaufen wie gewöhnlich, wären Margaret und ihre Cousine einfach aus der Scheune gelaufen, und alles wäre gut gewesen. Doch bei Margaret setzten auf Grund des Schreckens Wehen ein. Ihre Cousine stürzte laut um Hilfe schreiend aus der Scheune und sagte, Margaret könne nicht gehen. Die Scheune stand schon ganz und gar in Flammen, als die Frau herausgerannt kam, aber Jamie, Lachlan und der Mann der Cousine gingen dennoch hinein. Keiner von ihnen kam wieder heraus. Schließlich eilten Nachbarn herbei, die die Rauchwolken gesehen hatten. Die Cousine saß völlig benommen auf dem Boden, zwischen dem brennenden Haus und der Scheune. Als den Leuten klar wurde, dass ihre Herrin in der Scheune verbrannt war, kamen sie sofort hierher, um die Nachricht zu überbringen.“


  „Und als Galen zurückkehrte, hatte er seine Frau und sein Baby verloren“, sagte Kyla traurig.


  „Ja.“


  Einen Moment lang schwiegen sie, dann schaute Kyla die Freundin durchdringend an. „Er gibt MacGregor die Schuld. Deswegen hat er unsere Reisegesellschaft angegriffen. Eine Ehefrau für eine Ehefrau.“


  Aelfread nickte zögernd. „Das war der Plan, wie Robbie mir erzählt hat.“


  Kyla nahm dies schweigend hin. Sie war weder wütend noch hatte sie es verletzt, was Aelfread ihr da erzählte. Sie war nicht so dumm gewesen, zu glauben, dass Galen sie von weitem gesehen und sich dann so in sie verliebt hatte, dass er sie unbedingt haben wollte. Sie wusste, dass ihre Ehe auf Grund einer Fehde zu Stande gekommen war. Ihr war nur nicht klar gewesen, dass sie eine tote Ehefrau und ein Baby ersetzen sollte.


  Spielte es eine Rolle? Sie überlegte kurz, sah dann ihren Bruder Johnny und dessen Frau Catriona vor sich und verzog das Gesicht. Sie hatte viel mehr Glück mit dieser Ehe als Johnny, davon war sie überzeugt. Galen behandelte sie sehr gut und bereitete ihr Vergnügen im Bett. Sie musste noch viel über ihn in Erfahrung bringen, doch das, was sie bisher von ihm kennen gelernt hatte, gefiel ihr nicht schlecht. Das durfte man nicht unterschätzen. Es gab viele junge Frauen bei Hof, die ihre Ehemänner nicht nur nicht mochten, sondern sogar verabscheuten, es hassten, im gleichen Raum mit ihnen zu sein, ganz zu schweigen davon, von ihnen berührt zu werden. Ja, sie hatte Glück. Vielleicht hatte sie deswegen nicht weiter nachgebohrt, um zu erfahren, weshalb Galen sie geheiratet hatte. Sie hatte nicht enttäuscht werden wollen.


  Jetzt, da sie den Grund kannte, verstand sie sein Verhalten ein wenig besser. Er hatte diese Margaret wahrscheinlich sehr geliebt, und wenn er ihr manchmal kühl und abwesend vorkam, lag das sicherlich daran, dass ihm ihr Verlust noch immer wehtat. Vielleicht würde er lernen, Kyla im Laufe der Zeit gern zu haben, sie zu lieben. Ihr Bruder hatte immer gesagt, sie sei jemand, der den Menschen ans Herz wüchse.


  Kyla seufzte und blickte neugierig die besorgt wirkende Aelfread an. Sie lächelte der Freundin aufmunternd zu und fragte dann: „Wie lange ist Margaret schon tot?“


  „Knapp neun Monate, glaube ich. Es passierte sechs Monate, bevor ich Robbie heiratete.“


  Kyla überlegte. Das war überhaupt noch nicht lange her. Die Erinnerung daran musste für Galen noch ganz frisch sein.


  „Versteht Ihr nun, warum er sich solche Sorgen macht?“, fragte Aelfread.


  „Nein. Galen ist doch sicher klar, dass Margarets Tod nicht geplant war? Dieser MacGregor konnte nicht wissen, dass sie Wehen bekam. Du hast selbst gesagt, dass sie und ihre Cousine normalerweise hinausgelaufen wären …“


  „Sie wussten wahrscheinlich nicht einmal, dass sie dort war“, unterbrach Aelfread sie. „Und Galen weiß das. Deswegen hat er diesen MacGregor auch nicht einfach getötet. Seit Jahrzehnten verüben beide Seiten solche Überfälle. Es war ein schreckliches Unglück, kein vorsätzlicher Mord.“


  „Also, dann verstehe ich nicht, warum ihr alle glaubt, MacGregor sei eine Gefahr für mich. Er hat Margaret nicht absichtlich getötet. Wahrscheinlich tut ihm ihr Tod sogar Leid. Er wird sicher nicht kommen, um mich umzubringen.“


  Aelfread blickte sie an, als ob sie dumm sei. „Wir glauben nicht, dass er kommen wird, um Euch zu töten, sondern um sich zu rächen.“


  „Zu rächen?“


  „Ja. Weil Galen Euch geraubt hat.“


  „Aber wie in aller Welt könnte er sich rächen?“


  Aelfread zuckte mit der Schulter. „Auf vielerlei Arten. Er könnte Euch einfach nur auslösen, aber wenn Ihr es ihm wirklich angetan habt …“


  „Ja?“, fragte Kyla, als Aelfread mitten im Satz innehielt.


  „Er könnte Euch missbrauchen und Euch in Schande zurückschicken“, erklärte sie zögernd.


  Kyla erstarrte und wurde kreidebleich. „Das würde er nicht wagen.“


  „Ihr solltet eigentlich ihm gehören“, erinnerte Aelfread sie.


  „Ja, aber jetzt bin ich mit Galen verheiratet. Wir sind rechtmäßig verheiratet.“


  Doch Aelfread gab zu bedenken: „Das Gesetz bedeutet einem Schotten nicht so viel wie das, was er als sein eigenes Recht betrachtet.“


  „Und demnach hat er das Recht, eine Frau zu vergewaltigen?“, fragte Kyla ungläubig.


  Als Aelfread sah, dass Kyla immer aufgebrachter wurde, runzelte sie die Stirn. „Vielleicht sollten wir unser Picknick am Strand vergessen und in den Turm zurückkehren.“


  „Nein!“ Kyla holte ein paar Mal tief Luft und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Wir machen unser Picknick. Hier drinnen mag es dunkel und feucht sein, aber draußen ist es sonnig und einfach herrlich. Ein Picknick und dann ein Spaziergang am Strand sind genau das, was ich jetzt brauche.“ In ihrer Stimme lag grimmige Entschlossenheit. Dann drehte sie sich um und betrachtete die kleinen Boote, die neben der Plattform auf und ab tanzten. „Welches sollen wir nehmen?“


  „Vielleicht sollten wir besser doch nicht gehen“, wiederholte Aelfread zögernd. „Jetzt, nachdem wir über diesen MacGregor gesprochen haben, bin ich mir nicht mehr sicher, ob das, was wir vorhaben, so klug ist.“


  Verärgert blickte Kyla sie an. „Es ist nicht unsicherer als vorhin, als wir die Sache geplant haben. Du hast selbst gesagt, dass die Felsen dort so steil sind, dass man sie nicht erklimmen kann. Warum sollte MacGregor also ausgerechnet dort landen?“


  „Ja, aber …“


  „Nein. Kein ‚aber‘“, unterbrach Kyla sie. „Das denkst du nur, weil es hier drinnen so düster ist. Sobald wir an der frischen Luft sind, geht es dir wieder besser. Denk daran, wie sich der Sand unter deinen Füßen anfühlen wird“, fügte sie als Anreiz hinzu und blickte dann erneut zu den Booten hinüber. „Warum nehmen wir nicht das hier?“


  Aelfread gab auf und sah zu dem Boot hin, auf das Kyla deutete. „Nein“, beschloss sie und schüttelte energisch den Kopf. „Das dort.“


  Das Boot, auf das Aelfread an ihr vorbei zusteuerte, brauchte dringend einen Anstrich. Außerdem war es das kleinste. Kyla hatte nicht viel Erfahrung mit Booten, war aber sicher, dass die größeren nicht so leicht kenterten.


  „Es ist vielleicht nicht schön, aber es wird für uns leichter sein, damit zurechtzukommen“, erklärte Aelfread, als habe sie Kylas Gedanken gelesen.


  Kyla verzog das Gesicht. Aelfread, die vorsichtig das Boot bestieg, hatte ja Recht. Und so nahm sie all ihren Mut zusammen und folgte ihr.


  „Was soll das heißen, sie ist nicht da?“ Verständnislos starrte MacDonald Morag an und vergaß völlig die Engländer, die nun neben ihm am Tisch saßen.


  „So, wie ich es gesagt habe!“, antwortete Morag gereizt. „Ich bin zu Eurem Gemach gegangen, und sie war nicht da. Aelfread ist auch verschwunden.“


  Robbie erstarrte und blickte besorgt drein. „Aelfread ist auch verschwunden?“


  „Ja. Beide haben sich aus dem Staub gemacht.“


  „Aber Aelfread ist …“


  „Schwanger. Ja.“ Morag schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Sie sollte sich in diesem Zustand wirklich nicht herumtreiben. Und Kyla mit ihrem Rücken auch nicht. Wisst Ihr“, fügte sie hinzu und schaute die beiden Männer an, „keine von beiden würde so etwas tun, wenn Ihr ihnen ein bisschen mehr Freiraum lassen und sie nicht wie Sklavinnen behandeln würdet!“


  „Wie was?“, brüllte Galen und sprang auf.


  „Ihr habt richtig gehört“, fauchte Morag.


  „Soll ich ein paar Männer ausschicken, um nach ihnen zu suchen, Mylaird?“, fragte Tommy und lenkte Galens Aufmerksamkeit wieder auf das, was im Moment eigentlich das Wichtigste war.


  „Ja.“ MacDonald warf Morag einen finsteren Blick zu und wandte sich dann Tommy zu. „Ja. Sucht die Insel ab. Überall. Sie können nicht weit sein.“


  „Wo ist der Strand?“, fragte Kyla leise und schaute sich um. Vor sich sah sie nur Wasser und hinter sich eine Felswand, als sie aus der Höhle herausruderten.


  „Wir müssen nur noch um den Felsen dort herum. Man könnte sogar dorthin schwimmen. Ein guter Schwimmer zumindest“, fügte Aelfread der Ehrlichkeit halber hinzu.


  Kyla schien etwas verunsichert, als sie in die Richtung schaute, in die Aelfread zeigte. „Von meiner Kammer aus sieht der Strand nicht besonders groß aus. Man kann dort bestimmt nicht viele Boote verstecken.“


  „Es gibt dort auch eine Höhle. In der Felswand. Direkt unterhalb Eures Fensters. Aber sie ist recht klein. Es passen nur ein oder zwei Boote hinein. Aber das reicht, um die Leute nach und nach zum Festland zu bringen.“


  Kyla schaute zurück und hob die Augenbrauen. Der Eingang zur Höhle war bereits nicht mehr zu sehen, und sie hatten sich erst etwa zehn oder fünfzehn Meter davon entfernt. „Wo ist der Eingang?“, fragte sie.


  Aelfread blickte nun auch zurück. „Seht Ihr den spitzen Felsen dort? Den, der fast so aussieht wie ein nach oben weisender Pfeil?“


  „Ja.“


  „Der Eingang ist direkt am Fuß dieses Felsens.“


  Kyla nickte und setzte sich dann neben Aelfread auf die Bank in der Mitte des Bootes, um ihr beim Rudern zu helfen. „Ich bin noch nie gerudert“, gab sie zu, als Aelfread ebenfalls nach einem Ruder griff, und war überrascht, als die Freundin plötzlich loslachte.


  „Ich auch nicht, aber wir schaffen das schon.“


  Sie lächelten einander an und ruderten los. Es war nicht sehr schwer … aber auch nicht ganz einfach. Sie kriegten den Dreh jedoch schnell heraus, und schon bald glitt das Boot in die gewünschte Richtung. Nach wenigen Minuten fuhren sie bereits um die Felsnase, und der Strand kam in Sicht.


  „Ich glaube, es wäre leichter gewesen, dorthin zu schwimmen“, meinte Kyla ironisch. Sie hätte die Strecke, die sie jetzt noch zurücklegen mussten, leicht schwimmen können. Mit dem Boot würde es wahrscheinlich dreimal so lange dauern.


  Aelfread lachte, sie war ganz außer Atem. Ihre Augen funkelten, als auch sie den von Felsen und Klippen umgebenen Sandstrand betrachtete. „Ja, aber wir hätten nicht so viel Spaß gehabt. Außerdem haben wir den Dreh bald raus. Wer weiß, wann uns das noch einmal zugute kommt?“


  Kyla prustete vor Lachen und griff dann wieder nach ihrem Ruder. Zu ihrer Überraschung klappte das Rudern jetzt viel besser als zu Beginn, und es dauerte wirklich nicht lange, bis sie den Strand erreichten. Dennoch war sie froh, als das Knirschen des Sandes unter dem kleinen Boot zu hören war. Beide Frauen ließen bei diesem Geräusch erleichtert ihre Ruder fallen, legten sie dann auf den Boden des Bootes und wollten aussteigen.


  Kyla sprang als Erste ins Wasser. Zu spät hörte sie Aelfreads Warnruf. Das Wasser war tiefer, als sie vermutet hatte. Erschreckt stieß Kyla einen Schrei aus, als sie bis zum Bauch im Wasser landete. Sie hatte kaum Zeit, sich von diesem Schock zu erholen, als Aelfread erneut aufschrie. Da Kyla nun nicht mehr im Boot war, hatte dieses sich leicht angehoben und war vom Sand geglitten. Nun trieb es schnell in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Fluchend drehte Kyla sich so schnell um, wie sie konnte, und stürzte zum Boot, um es zurückzuziehen. Das klappte besser als erwartet, doch sie fiel rückwärts ins Wasser, als das Boot an ihr vorbeischoss und wieder auf dem Sand landete.


  Kyla rang nach Luft und watete, laut vor sich hinfluchend, durch das eisige Wasser zum Strand. Als sie dort ankam, war Aelfread, die kaum einen Tropfen Wasser abbekommen hatte, bereits damit beschäftigt, das Boot weiter an Land zu ziehen. Dann drehte sie sich um, schaute die völlig durchnässte Kyla an und lachte laut los.


  Als sie Kylas niedergeschlagenen Blick sah, versuchte sie, ihr Lachen zu unterdrücken. „Tut mir Leid. Aber ich hatte Euch nie zuvor derart fluchen gehört– solche Ausdrücke aus Eurem Mund … da Ihr doch eine Lady seid.“


  Kyla errötete, und einen Moment lang umspielte ein belustigtes Lächeln ihre Lippen. Dann lachte sie über das ganze Gesicht. „Ich habe sie von meinem Bruder gelernt. Für solche Gelegenheiten hat er eine ganze Sammlung parat.“


  Lächelnd stemmte Aelfread die Hände in die Hüften. „Am besten zieht Ihr Eure Gewänder aus und lasst sie trocknen.“ Sie ließ den Blick nun am Ufer entlanggleiten und legte die Stirn in Falten. „Und dann müssen wir das Boot weiter auf den Strand ziehen.“


  „Warum?“


  „Die Flut kommt.“


  „Jetzt schon?“ Erschrocken blickte Kyla auf das Meer hinaus.


  „Ja.“


  „Aber dann liegt auch der Eingang zur Höhle unter Wasser.“


  Aelfread nickte.


  „Und wir sitzen hier fest.“


  Aelfread lächelte. „Eine Weile, aber wir wollten doch sowieso etwas essen und vielleicht auch schwimmen.“


  „Oh, ja“, erwiderte Kyla leise. Ihre Angst schwand, doch im nächsten Moment rief sie bestürzt aus. „Verdammt.“


  „Was?“


  „Das Brot.“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Die Freundin verstand sie sofort.


  „Ich glaube, es ist jetzt nicht nur platt gedrückt“, sagte Aelfread gequält. „Es ist uns wohl nicht vergönnt, heute Brot zu essen.“


  „Scheint so“, seufzte Kyla.


  „Wenigstens haben wir noch die Äpfel.“ Aelfread holte sie aus ihrem Mieder hervor, und Kyla lachte. Dann schüttelte sie den Kopf und begann sich auszuziehen.


  Alfread ließ die roten Äpfel in die Taschen ihres Gewandes gleiten und stapfte dann los, um den Strand zu erforschen.


  „Kyla.“


  Kyla stand bereits im Untergewand da, als Aelfread ihren Namen rief. Ihre Stimme klang ängstlich. Kyla legte ihr Gewand auf den Bug des Bootes, drehte sich um und eilte ihr entgegen. Als sie neben ihr stand, schaute sie auf die Stelle im Sand, auf die Aelfread deutete. Auf dem Boden lag eine kleine Tasche.


  „Was ist das?“, fragte Kyla und hob sie auf.


  „Jemand ist hier gewesen.“


  Bei diesen Worten, in denen deutlich Angst mitschwang, zog Kyla die Augenbrauen hoch und öffnete die Tasche. „Vielleicht hat jemand, der nach den Booten sieht, sie hier verloren.“


  „Sie überprüfen sie Anfang des Monats. Das ist zwei Wochen her.“


  „Vielleicht haben sie sie Anfang des Monats hier verloren, es aber gar nicht bemerkt“, schlug Kyla vor. Dann legte sie die Stirn in Falten. Die Tasche enthielt Hafer, wie sie jetzt sahen.


  „Nein.“


  Aelfreads Stimme zitterte vor Angst, und Kyla schaute hoch.


  „Bei Flut reicht das Wasser mindestens bis hierher. Sie hätte die Tasche längst von hier fortgespült. Jemand ist hier gewesen.“


  „Und zwar vor nicht allzu langer Zeit“, sagte Kyla leise und nahm eine Hand voll trockener Flocken aus der Tasche. Selbst wenn die Flut die Tasche nur überspült hätte, wäre der Hafer nass gewesen. Das bedeutete, dass jemand sie heute hier hatte liegen lassen … Nach der Flut. Kyla ließ den Blick über den kleinen Strand gleiten. „Ich sehe niemanden.“


  „Seht Ihr den großen Baum vor der Felswand– schaut nicht hin“, zischte Aelfread, als Kyla an ihr vorbeischauen wollte. „Ich meine, versucht hinzuschauen, ohne dass es auffällt.“ Sie wartete einen Moment, während Kyla ihren Blick unbekümmert an der Felswand entlanggleiten ließ.


  „Ja. Und?“


  „Dahinter ist eine Höhle, halb versteckt. Dort sind die Boote“, informierte Aelfread sie leise.


  „Wenn sie nur halb dahinter versteckt ist, hat sie vielleicht jemand entdeckt.“


  „Und ist jetzt dort drin“, stimmte Aelfread ihr grimmig zu.


  „Wir sollten besser zum Boot zurückgehen“, schlug Kyla vor. „Wer immer die Tasche hat fallen lassen, ist vielleicht schon wieder weg, aber es wäre besser, zurückzugehen, zuzugeben, was wir tun wollten, und Galen zu veranlassen, jemanden in die Höhle zu schicken, um dort nachzusehen.“ Seufzend betrachtete sie die kleine Tasche, die sie in der Hand hielt. „Vielleicht hat die Sache nichts zu bedeuten. Es könnte einer der MacDonald gewesen sein. Du hast selbst gesagt, dass es unmöglich ist, diese Felswände hier zu erklimmen.“


  „Ja“, stimmte Aelfread ihr zu, während sie mit leerem Blick auf das Wasser hinausschaute. „Aber ich habe ein ungutes Gefühl.“ Dann sah sie Kyla an. „Wir dürfen es uns nicht anmerken lassen, dass wir einen Verdacht hegen. Ihr geht zum Boot zurück und tut einfach so, als ob Ihr Euer Gewand glatt zieht. Ich folge Euch. Dann springen wir schnell hinein und machen uns von hier fort.“


  „Vielleicht solltest du zuerst zum Boot hinübergehen“, schlug Kyla besorgt vor. „Da ich nur das Untergewand anhabe, ist es für mich einfacher, schnell zu laufen, wenn es sein muss.“


  „Ja, aber hinter mir sind sie nicht her. Ich bin nur Eure Untertanin.“


  „Du bist nicht meine Untertanin“, widersprach Kyla entrüstet. „Du bist die Frau eines der besten Krieger meines Mannes. Und außerdem meine Freundin.“


  „Seit dem Tag, an dem Ihr meinen Laird geheiratet habt und ich einen Eid auf meine Ehe schwor, meinen Laird und seine Familie bei meinem Leben zu verteidigen, seid Ihr meine Herrin.“


  „Und was ist mit dem Leben deines Kindes?“, hakte Kyla nach.


  „Je länger wir hier herumstehen und streiten, desto länger sind wir in Gefahr“, sagte Aelfread barsch. „Außerdem bin ich schuld, dass wir hier sind. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Euch etwas passierte. Jetzt bitte … bitte geht zum Boot.“


  Kyla schaute sie kurz an und seufzte dann verzweifelt. „Na gut, Aelfread MacDonald, wenn du auf Grund meiner Ehe meine Untertanin bist, dann solltest du dich eigentlich nicht mit mir streiten.“


  Aelfread deutete ein Lächeln an. „Ja, aber ich habe nie behauptet, eine gute Untertanin zu sein“, flüsterte sie. Dann schwand ihr Lächeln. „Geht.“


  Kyla drückte ihr kurz die Hand, drehte sich dann um und ging ruhig auf das Boot zu. So gelassen wie möglich ließ sie die kleine Tasche hin und her schwingen. Sie hatte jedoch erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sie Aelfreads warnenden Schrei hörte. Kyla wirbelte im Sand herum und sah, dass ihre Freundin, von mehreren Männern gefolgt, auf sie zugerannt kam.


  15. KAPITEL


  Lauf!“


  Die nackte Angst in Aelfreads Stimme riss Kyla aus ihrer Erstarrung. Sie ließ die Tasche mit dem Hafer fallen, drehte sich wieder um und rannte wie um ihr Leben.


  Es kam ihr vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, bis sie das Boot endlich erreichte. Je schneller sie lief, desto tiefer sanken ihre Füße im Sand ein. Während sie rannte, betete Kyla leise– ein Gebet, das alles enthielt: ihre Entschuldigung, dass sie sich davongeschlichen hatte und hierher gekommen war, und ihr Versprechen, so etwas nie wieder zu tun. Bei jedem Schritt erwartete sie, dass eine Hand sie von hinten ergreifen und zu Boden werfen würde, doch sie erreichte das Boot, ohne dass dergleichen geschah. Ohne auch nur einen Moment zu überlegen, gab sie dem Boot einen heftigen Schubs, so dass es wieder ins Wasser glitt, hielt es dann fest und sah sich nach Aelfread um.


  Die andere Frau war noch gut zwanzig Schritte von ihr entfernt. Wie Kyla befürchtet hatte, behinderten ihre Röcke sie beim Laufen. Die Männer kamen immer näher an sie heran. Der, der ihr am nächsten war, würde sie gleich eingeholt haben. Hektisch suchte Kyla den Boden nach irgendetwas ab, das sie ihm entgegenschleudern konnte. Aelfreads Schrei sagte ihr, dass es dazu zu spät war. Kyla schaute auf und sah, dass ihre Freundin unter dem Gewicht des ersten Verfolgers zu Boden ging.


  Fluchend ließ Kyla das Boot los, griff nach einem Ruder und stürmte dem Mann entgegen. Sie schwang sich das Ruder über die Schulter, bereit, nach Aelfreads Angreifer zu schlagen, doch da hatte schon der zweite Mann die beiden erreicht, und Kyla schlug stattdessen nach ihm. Er ging sofort zu Boden, doch bevor Kyla zu einem Schlag gegen Aelfreads Angreifer ausholen konnte, stürzte ein dritter Mann auf sie zu, den Kopf wie ein Bulle gesenkt. Er traf sie in den Magen und dieser Stoß nahm ihr den Atem. Kyla fiel nach hinten.


  „Kyla!“


  Sie hörte, wie Aelfread nach ihr rief, konnte ihr aber nicht antworten. Sie rollte sich auf die Seite und rang nach Atem. Der Angreifer, der Aelfread zu Boden geworfen hatte, ließ nun von ihr ab, und Aelfread kroch über den Sand zu Kyla hin. Die Männer standen da und beobachteten sie schweigend.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Aelfread, streichelte Kylas Schulter und blickte sie besorgt an. Kyla rang immer noch verzweifelt nach Luft. „Ruhig“, flüsterte Aelfread und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Dieser Stoß hat Euch den Atem genommen. Aber es wird gleich besser werden.“


  Kyla versuchte zu nicken, keuchte aber weiter heftig. Als endlich wieder ein wenig Luft in ihre Lunge drang, ließ sie sich erleichtert nach hinten auf den Sand fallen.


  „Pst“, murmelte Aelfread und bettete erleichtert Kylas Kopf auf ihren Schoß. Dann erstarrte sie, und ihr Blick wurde so eisig wie die Oberfläche eines Sees im Winter. Sie hob den Kopf und schaute das halbe Dutzend Männer an, von dem sie nun umringt waren. „MacGregor, wie ich annehme“, sagte sie grimmig.


  „Niemand anders“, murmelte der, der Kyla angegriffen hatte, und entspannte sich ein wenig, als er sah, dass er sie nicht wirklich verletzt hatte. „Es war sehr freundlich von Euch, es uns so leicht zu machen, Euch zu finden. Wir dachten, wir müssten hier warten, bis es dunkel wird, um dann zu einem anderen, besser zugänglichen, aber eben auch bewachten Strand zu paddeln und uns in den Turm einzuschleichen, wo wir Euch anzutreffen hofften. Ihr habt uns sehr viel Mühe erspart.“


  Der Mann, den Kyla niedergeschlagen hatte, stöhnte auf. MacGregor schaute zu ihm hin, verzog das Gesicht, wandte sich dann wieder um und fügte hinzu: „Obwohl es freundlicher von Euch gewesen wäre, wenn Ihr meinem Jimmy nicht den Schädel eingeschlagen hättet.“


  „Ihr seid MacGregor?“


  Kyla verstand die Überraschung, die die Stimme ihrer Freundin verriet. Dieser Mann sah wirklich nicht aus wie ein brutaler, niederträchtiger Bastard. Zudem klang er nicht wie ein Schotte und sah auch nicht wie einer aus. Sein Akzent war eindeutig englisch; ebenso die Reithose, die er statt des traditionellen schottischen Kilts trug. Sein Haar war blond, seine Haut hell. Er war schlank, groß und überaus korrekt gekleidet. Er sieht aus wie ein Höfling, dachte Kyla, die sich langsam aufsetzte.


  „Zu Euren Diensten“, spottete er und verbeugte sich. Dann zog er eine Augenbraue hoch. „Seid Ihr allein unterwegs, meine Damen? Oder folgt MacDonald Euch?“


  Die beiden Frauen blickten einander an, antworteten aber nicht.


  „Also nein?“, riet er. „Vielleicht sollten wir uns dennoch zu unserem kleinen Versteck zurückziehen. Bringt das Boot“, befahl er seinen Männern, ging über den Strand davon und überließ es seinen Gefolgsleuten, sich um die Frauen und das Boot zu kümmern.


  „Was soll das heißen, ihr könnt sie nicht finden.“ Verständnislos schaute Galen Tommy an. „Haben die Männer überall gesucht?“


  „Ja, Mylaird. Sie haben jeden Fleck der Insel abgesucht.“


  Galens Miene verfinsterte sich, als plötzlich Lord Shropshire näher trat und mit sorgenvoller Miene fragte: „Muss ich daraus entnehmen, dass Ihr keine Vorstellung habt, wo Lady Kyla sein könnte?“


  „Nein!“, brüllte Galen, fügte dann aber hinzu: „Sie ist wahrscheinlich draußen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Sie mag es nicht, wenn sie zu lange eingesperrt ist.“


  „Oder sie ist geflohen, als sie erfuhr, dass ich zur Insel gekommen bin“, sagte der Engländer nachdenklich. Galen sah ihn an, als habe er den Verstand verloren.


  „Warum, zum Teufel, sollte sie das tun?“


  „Warum sagt Ihr mir das nicht?“, antwortete der Mann ruhig.


  Seine Worte irritierten Galen. „Ihr sprecht in Rätseln, Mann. Sie weiß nicht einmal, dass Ihr hier seid.“


  Shropshire hob die Augenbrauen. „Seid Ihr da sicher?“


  „Ja, ganz sicher. Nun setzt Euch und trinkt Euer Ale. Ich habe jetzt keine Zeit für Eure Frage- und Antwortspielchen.“ Galen scheuchte ihn davon wie ein lästiges Kind und wandte sich dann Tommy zu: „Habt ihr in Robbies Hütte nachgesehen?“


  „Die Männer haben in allen Hütten nachgesehen, Mylaird. Die beiden sind nicht auf der Insel.“


  „Dann müssen sie auf dem Festland sein“, meinte Angus verdutzt. „Aber warum?“


  „Aelfread würde sich nicht zum Festland begeben, ohne es mir zu sagen“, polterte Robbie los. Empört und frustriert schüttelte er den Kopf. „Sie würde nirgendwohin gehen, ohne es mir zu sagen.“


  „MacDonald“, begann Shropshire, nachdem einer seiner Männer sich zu ihm hinübergebeugt und ihm etwas zugeflüstert hatte.


  „Nicht jetzt, Mann. Ich muss meine Frau finden.“


  „Könnte MacGregor …“, begann Duncan, hielt jedoch inne, als Galen sich zu ihm umdrehte und ihm einen wütenden Blick zuwarf. „Na ja, wir wussten doch, dass er ihren Verlust nicht einfach so hinnehmen würde. Vielleicht hat er sie sich zurückgeholt.“


  „Aus meiner eigenen Burg? Vor unseren Augen?“, fragte Galen erbost.


  Tommy schüttelte den Kopf. „Nein, niemand ist diese Treppe hinauf- oder heruntergegangen, nachdem ich Euch geholt habe. Wir hätten sie gesehen.“


  Die Männer schwiegen und sahen einander beunruhigt an. Dann öffnete Shropshire erneut den Mund, als wolle er etwas sagen. Morag hielt ihn davon ab.


  „Also entweder hat jemand sie vor Euren Augen hier weggeholt, oder sie haben sich selbst davongemacht.“ Sie blickte besorgt und schüttelte den Kopf. „Ich war eigentlich überzeugt davon, dass die beiden es einfach leid waren, hier nur herumzusitzen und nichts zu tun, und sich deshalb zum Strand geschlichen haben. Kyla ist zu Hause immer spazieren gegangen, wenn sie sich niedergeschlagen oder bedrückt fühlte. Aber wenn sie nicht auf der Insel sind … Seid Ihr sicher, dass Ihr überall gesucht habt?“


  Die Unterstellung, dass er seine Arbeit nicht richtig erledigt hätte, ließ Tommy erstarren. „Natürlich. Jedes Fleckchen. Außer dem Strand bei den Felsen“, fügte er plötzlich hinzu und sah Galen fragend an. Doch der schüttelte sofort den Kopf.


  „Nein, ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn ihr zu zeigen“, sagte er leise.


  „Vielleicht hat jemand anderes ihr davon erzählt. Aelfread zum Beispiel“, meinte Duncan. Alle drehten sich nun zu Robbie um, der zusammengesunken am Tisch saß und missmutig in die Ferne starrte. Der Kummer stand ihm ins Gesicht geschrieben, und sein Herz war voller Angst. Er konnte Duncans Worte nicht vergessen. Was, wenn die beiden Frauen tatsächlich diesem MacGregor in die Hände gefallen waren? Aelfread war ein so winziges Persönchen. Und sie war schwanger. Außerdem war sie nur die Frau eines Clanmitgliedes. Was Kyla geschehen konnte, war schon schlimm genug, aber Aelfread hatte keinen Titel, der sie schützte. Sie konnte missbraucht werden, ihr kleiner Körper von Mann zu Mann weitergereicht werden, um …


  „Robbie!“ Galen musste den Namen des Mannes dreimal rufen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Weiß Aelfread von der Höhle?“


  Der Riese blinzelte, denn er verstand nicht sofort, was diese Frage bedeuten sollte. Plötzlich sprang er auf. „Verdammt!“, brüllte er und stapfte auf die Treppe zu. Galen und seine Männer, ja sogar der Bote, folgten ihm. „Ich bringe das kleine Frauenzimmer um!“


  „Es ist Flut“, warf Tommy ein, als sie die Treppe hochstürmten. Robbie und Galen verlangsamten ihre Schritte und blieben dann am Ende der Treppe stehen.


  „Ja“, sagte Galen nachdenklich. „Aber als sie nach oben gingen, war noch Ebbe.“ Er zögerte und schaute dann zu Gavin hinüber. „Ruf ein paar Männer zusammen, und fahrt mit Suchbooten zum Felsenstrand. Wir sehen nach, ob sie in der Höhle sind oder ob ein Boot fehlt, und warten dann am Strand auf euch.“ Mit einem vieldeutigen Blick fügte er hinzu: „Das gibt Robbie und mir die Gelegenheit, uns ein bisschen abzukühlen.“


  Gavin nickte. Dann eilte er sofort die Treppe hinab und auf die Türen des Turms zu.


  Galen wartete nicht, bis er verschwunden war, sondern ging den anderen voran. Als er bemerkte, dass Shropshire ihnen folgte, blieb er stehen. „Ihr bleibt hier“, sagte er bestimmt und sah dann Duncan an. „Leiste ihm Gesellschaft.“ Dann ging er weiter und durch sein Gemach zu dem Geheimgang. Wenig später waren er, Angus, Tommy und Robbie in der Höhle und zählten die Boote.


  „Neun“, murmelte Tommy schließlich.


  „Eins fehlt“, verkündete Angus stolz lächelnd. Ungehalten verzog Galen das Gesicht. Es ärgerte ihn zunehmend, dass seine Männer sich jedes Mal freuten, wenn seine Frau sich ihm und seinen Anweisungen widersetzte.


  „Es ist wirklich schade“, brummte Robbie. Neugierig blickten die anderen Männer ihn an.


  „Wieso?“, fragte Tommy schließlich.


  „Es bedeutet, dass ich Aelfread werde töten müssen“, antwortete er und erklärte dann: „Als Strafe dafür, dass sie uns so in Schrecken versetzt hat.“


  Galen unterdrückte ein Lächeln und klopfte dem Mann mitfühlend auf die Schulter. In den vergangenen Minuten hatten auch ihn bei dem Gedanken, MacGregor könne seine Frau in seiner Gewalt haben, schreckliche Gedanken gequält. Er verstand das seltsame Verhalten seines Freundes sehr gut. Nun, da sie annehmen konnten, Kyla und Aelfread seien unten am Strand und somit in Sicherheit, war er ebenso erleichtert wie Robbie, und auch er lief Gefahr, etwas ebenso unglaublich Dummes zu sagen oder zu tun. Deswegen hielt er es für das Beste, den Mund zu halten.


  „Nun …“ Tommy trat von einem Fuß auf den anderen, während die übrigen Männer einfach nur dastanden und die leere Höhle betrachteten. „Ich glaube, wir sollten zu den Docks hinuntergehen und warten, bis Gavin mit ihnen zurückkehrt.“


  Galen seufzte, nickte dann und schritt den anderen voran zu den Stufen. Doch als Duncan, dem der englische Herr auf den Fersen folgte, die Höhle betrat, blieb er plötzlich stehen. „Was, zum Teufel …?“


  „Ich weiß, dass wir in der Großen Halle warten sollten“, platzte Duncan heraus. „Aber ich denke, Ihr wollt hören, was Lord Shorpshire Euch zu sagen hat.“


  Kyla blieb am Eingang der Höhle stehen und blickte neugierig MacGregor an. Er stand in der Mitte der kleinen Höhle und betrachtete stirnrunzelnd die vier Boote, die bereits in den engen Raum gezwängt worden waren. Es war wirklich keine große Höhle, soweit sie das sehen konnte, nur ein etwa zweieinhalb Quadratmeter großes Loch in einem Felsen. Normalerweise passten hier, wie Aelfread ihr erzählt hatte, gut zwei Boote hinein, so dass noch Platz blieb, ein Lager aufzuschlagen, sollte ein Sturm dies nötig machen. Jetzt lehnten vier Boote an den Wänden, und es blieb ihnen nur ein dreißig Zentimeter breiter und zweieinhalb Meter langer Gang dazwischen.


  Kyla vermutete, dass die beiden zusätzlichen Boote MacGregors Leuten gehörten. Sie nahmen so viel Platz ein, dass sie sich fragte, wie die sechs Männer es ausgehalten hatten, hier eingepfercht zu sein, während sie und Aelfread am Strand waren. Es musste sehr eng gewesen sein. Mit zwei weiteren Menschen und noch einem Boot würde es hier unerträglich werden. Als sie sah, wie sehr dies offensichtlich auch MacGregor beschäftigte, konnte sie ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Anscheinend verlief doch nicht alles nach seinen Vorstellungen.


  Als er sich dem Höhleneingang zuwandte, sah er ihr Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und schaute dann an ihr vorbei zu seinen Männern. „Ihr zwei nehmt das Boot und versteckt es.“


  Als die beiden Männer ihn verständnislos anblickten, wurde er ärgerlich. „Bringt es entweder zurück ins Wasser und versenkt es oder grabt ein Loch und versteckt es dort“, schnauzte er sie an. „Hier drin ist kein Platz.“


  Die beiden Männer nickten und kehrten wieder um.


  „Beeilt euch“, rief er ihnen nach. Dann wandte er sich den beiden Männern zu, die den bewusstlosen Jimmy stützten. „Setz ihn ab und komm hierher, Willie“, brüllte er ungeduldig. Er drehte sich um und musterte noch einmal die Höhle. Sein Blick glitt zur Decke hoch, während er darauf wartete, dass seine Männer seine Anweisungen befolgten.


  „Wir müssen diese Boote aufrecht stapeln“, verkündete er, als Willie seine Last abgesetzt hatte und zu ihm herüberkam. „Dann haben wir mehr Platz.“ Er wandte sich dem Mann zu, der Kyla und Aelfread bewachte. „Du hilfst ihm, Roy. Ich kümmere mich um die Frauen.“ Der Mann, der Kyla und Aelfread vom Strand hierher gebracht hatte, ließ die beiden los und betrat die Höhle, während MacGregor hinausging. Er stellte sich zwischen die beiden Frauen und sah den Männern zu, die nun die Boote aufrecht gegen die Wände lehnten. Auf diese Weise passten an jede Wand zwei Boote nebeneinander, und in der Mitte der Höhle blieb ein kleiner freier Raum. Mit acht Menschen würde es sehr eng werden, aber nicht so eng wie zuvor.


  „Jetzt geht hinein.“


  Kyla und Aelfread sahen einander an und betraten dann die Höhle. Die Männer taten einen Schritt zur Seite, um ihnen Platz zu machen. MacGregor folgte den Frauen, während seine Männer hinausgingen, um den bewusstlosen Jimmy in die Höhle zu ziehen.


  „Gut, nun treibt die beiden anderen zur Eile an, bevor sie entdeckt werden. Und bringt Lady Kylas Gewand mit“, fügte MacGregor hinzu, und lenkte damit Kylas Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass sie nur ihr nasses Untergewand trug. Bei all der Aufregung hatte sie das völlig vergessen. Plötzlich war sie sich nur allzu bewusst, dass das dünne Material an ihrer nassen Haut klebte.


  Als sie Aelfreads mitfühlenden Blick sah, zwang Kyla sich zu einem matten Lächeln und wandte sich dann MacGregor zu. Sie sah, wie sein Blick über ihren nur mit dem dünnen Untergewand bedeckten Körper glitt, schob das Kinn vor und blickte ihn herausfordernd an.


  MacGregor hob eine Augenbraue und deutete auf den Boden zu ihren Füßen. „Wollt Ihr Euch setzen, meine Damen?“, schlug er mit gespielter Galanterie vor. „Ich würde Euch gerne einen Stuhl anbieten, aber ich fürchte, Ihr müsst mit dem Sand vorlieb nehmen.“


  Kyla zögerte, ließ sich dann jedoch auf dem sandigen Höhlenboden nieder. Während sie sich hinsetzte, achtete sie darauf, dass ihr Untergewand nicht hochrutschte.


  „Und jetzt?“, fragte sie, als Aelfread sich neben sie setzte.


  „Wir warten“, antwortete MacGregor grinsend, während er sich an das hinter ihm stehende Boot lehnte. „Ich muss zugeben, dass Ihr es uns wirklich einfach gemacht habt, doch wäre es angenehmer gewesen, wenn Ihr etwas später am Tag hierher gekommen wäret. Leider können wir vor Einbruch der Dunkelheit nicht aufbrechen, und ich würde es nicht begrüßen, wenn hier Männer auftauchten, die nach Euch suchen.“


  „Entschuldigung“, sagte Kyla ein wenig heftig, fuhr dann jedoch in sanftem Ton fort: „Warum lasst Ihr uns nicht frei? Wenn Ihr das tut, verspreche ich Euch, dass wir später wiederkommen.“


  Sein Mund zuckte leicht bei diesen Worten. „Zweifellos mit MacDonald.“ Als Kyla nur mit einem Achselzucken antwortete, wurde sein Lächeln breiter. „Nun, ich muss zugeben, wenn mich Euer Auftauchen auch überrascht hat, ich bin froh darüber.“ Als Kyla hochmütig eine Augenbraue hob, fügte er hinzu: „Leider versuchte man mich glauben zu machen, dass Ihr ein ziemlich widerwärtiges Frauenzimmer seid. Doch jetzt seid Ihr hier, vor Leben sprühend und sehr anziehend. Nicht schön im traditionellen Sinne, aber doch recht hübsch.“


  Kyla spürte, wie Aelfread erstarrte, und erinnerte sich an die Worte der Freundin: Sollte dieser McGregor Gefallen an ihr finden, könnte seine Rache darin bestehen, sie zu schänden. Sie schob diesen Gedanken beiseite. Sie wollte nicht, dass ihre Angst die Oberhand gewann und sie daran hinderte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie räusperte sich und sagte dann leise: „Wenn man Euch gesagt hat, ich sei so wenig anziehend, warum seid Ihr mir dann gefolgt?“


  „Nun ja, Ehen werden selten wegen des Liebreizes der Braut geschlossen, oder?“, antwortete er. „Und wir werden heiraten. Doch ich warne Euch. Ich bin nicht so dumm wie Euer derzeitiger Ehemann.“


  Kyla erstarrte, doch MacGregor zuckte nur mit der Schulter.


  „Nur ein dummer Mann weiß nicht, wo seine Frau ist, und ich bezweifle sehr, dass MacDonald Euch erlaubt hat, allein mit einer Dienerin in einem Boot herumzupaddeln.“ Er blickte nun Aelfread an und lächelte. „Ich danke dir, dass du den Namen deiner Herrin gerufen hast. Ich muss zugeben, ich war nicht sicher, wen ich da vor mir hatte, als wir euer Boot um die Klippen kommen sahen. Ich war ein wenig beunruhigt, als ihr an Land gegangen seid, aber als ich den Namen deiner Herrin hörte, wusste ich, dass die Götter es heute gut mit mir meinen.“ Er schaute nun wieder zu Kyla hinüber und sagte: „Ich fürchte, ich hätte ansonsten nicht gewusst, wer Ihr seid.“


  Sie konnte beinahe hören, wie Aelfread sich leise verfluchte, so deutlich standen die Schuldgefühle auf ihrem Gesicht geschrieben. Kyla öffnete den Mund, um sie zu beruhigen, doch MacGregor kam ihr zuvor.


  „Ihr werdet verstehen, warum ich so dankbar bin, wenn Euch klar wird, dass ich Euch beide vielleicht getötet hätte, um zu verhindern, dass Ihr von der Tasche berichtet, die Ihr gefunden habt. Sobald ich jedoch wusste, wer Ihr seid, kam das natürlich nicht mehr infrage.“


  „Da hatten wir aber Glück“, murmelte Kyla, versuchte dann aber, ernst zu klingen. „Ich weiß es zwar zu schätzen, dass Ihr ursprünglich mein Ehemann werden solltet, Mylaird, aber ich fürchte, das ist jetzt einfach nicht mehr möglich. Galen und ich sind verheiratet. Legal. Bindend.“


  „Die Ehe wird annulliert werden“, verkündete er und tat die Sache mit einer Handbewegung ab.


  Es dauerte einen Moment, bis Kyla sich angesichts seiner Gelassenheit wieder im Griff hatte, doch dann sagte sie: „Sie kann nicht annulliert werden, Mylaird. Sie wurde bereits vollzogen.“


  Doch MacGregor schien dies nicht im Geringsten zu berühren. „Sie wird dennoch annulliert werden.“


  „Hört Ihr nicht zu? Ich habe gesagt …“ Sie hielt inne und versuchte es dann mit einer anderen Taktik. „Mylaird, es ist mir klar, dass meine Schwägerin mit Euch einige Vereinbarungen und Verträge geschlossen hat, aber sie hatte kein Recht dazu. Sie war nicht mein Vormund. Und sie ist es noch immer nicht“, korrigierte sie sich und hoffte, dass sie die Wahrheit sagte und Johnny noch lebte. „Mein Bruder ist mein Vormund, und als solcher ist er der Einzige, der das Recht hat, meiner Ehe zuzustimmen und zu diesem Zwecke Verträge zu unterzeichnen. Der Vertrag war nicht rechtsgültig. Ihr habt kein Recht, mich zu heiraten.“


  „Das hatte auch MacDonald nicht und hat es dennoch getan.“


  „Ja, aber …“ Verzweifelt brach Kyla ihren Satz ab und sagte dann: „Mylaird, ich will ganz offen sein, ich bin ziemlich glücklich in meiner Ehe. Ich möchte das nicht ändern.“


  „Das ist schade, aber ungeachtet Eurer Wünsche werden wir heiraten.“


  „Es ist, als rede man gegen eine Wand an“, sagte sie barsch.


  „Ja, man sagt, dass ich recht störrisch bin“, stimmte MacGregor ihr mit gespieltem Mitgefühl zu. „Doch als meine Frau werdet Ihr lernen müssen, damit zu leben.“


  Sie biss die Zähne zusammen, und ihre offensichtliche Verbitterung brachte ihn zum Lachen. Dann stand er auf und besaß die Kühnheit, ihr wie einem Hund den Kopf zu tätscheln. „Entspannt Euch. Euer Zorn wird Euch nur erschöpfen, und ich fürchte, Ihr werdet später noch all Eure Energie brauchen.“ Dann verließ er die Höhle.


  „Es tut mir Leid.“


  Gereizt wandte sich Kyla der Freundin zu. „Hör auf damit. Es ist nicht deine Schuld. Du wolltest eigentlich umkehren, wenn du dich erinnerst.“


  „Ja, aber …“


  „Kein ‚aber‘!“ Seufzend schüttelte Kyla den Kopf. „Ruh dich aus“, sagte sie leise und schaute zu dem Mann in der Ecke hinüber. Er schien noch immer bewusstlos zu sein, dennoch senkte sie die Stimme: „Es dauert noch Stunden, bis es dunkel wird, und dann brauchen wir Kraft.“


  Aelfread zögerte und flüsterte dann: „Die Höhle?“


  „Ja.“


  Sie nickte. „Wann?“


  „Wenn sie uns zu den Booten bringen.“


  Einen Moment lang schwiegen sie, dann fragte Aelfread: „Könnt Ihr gut schwimmen?“


  „Gut genug“, antwortete Kyla verbissen. „Wirst du den Eingang im Dunkeln finden?“


  Da Aelfread schwieg, drehte Kyla sich zu ihr um und sah die Unsicherheit in ihrem Blick.


  „Verdammt“, murmelte sie.


  „Vielleicht finde ich ihn“, sagte Aelfread nun schnell.


  Kyla seufzte. „Dann müssen wir es bei Tageslicht versuchen.“


  „Einfach wegrennen? O ja. Das dürfte nicht so schwer sein.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es leicht sein wird“, erwiderte Kyla gereizt. „Nur, dass wir es tun müssen.“


  „Und wie?“


  „Ich weiß es nicht. Darüber muss ich erst nachdenken.“


  Aelfread wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber anders und lehnte sich zurück, um Kyla in Ruhe zu lassen.


  Kyla blieben nur wenige Augenblicke, bevor MacGregor mit seinen Männern wieder die Höhle betrat. In einer Hand hielt er ihr Gewand, in der anderen ein Seil. Er blieb vor Kyla und Aelfread stehen und schaute sie einen Moment lang schweigend an. Dann warf er sich Kylas Gewand über die Schulter und zog ein Messer aus dem Gürtel. Damit schnitt er das Seil in vier Stücke und reichte je zwei davon den beiden neben ihm stehenden Männern. Als er ihnen befahl, die Frauen festzubinden, wusste Kyla, dass sie verloren waren.


  „Es tut mir Leid“, sagte MacGregor, als er sich ihnen gegenüber auf den Boden setzte, während seine Männer seinen Anweisungen folgten. „Ich weiß, es ist unbequem, aber es dauert noch einige Stunden, bevor es dunkel wird, und wir waren die ganze letzte Nacht hierher unterwegs. Es kann uns nicht schaden, ein wenig auszuruhen, und das wird mir besser gelingen, wenn ich weiß, dass Ihr nicht fliehen könnt. Nicht dass ich annehme, Ihr würdet es versuchen“, fügte er mit einem breiten Lächeln hinzu. „Ich bin sicher, Ihr würdet nicht so töricht sein. Schließlich könntet Ihr nirgendwohin gehen. Doch ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass Ihr erst gar nicht die Möglichkeit dazu habt.“


  Kyla schwieg und starrte ihn einfach nur an, als ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden wurden. Er erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln, nahm dann sein Messer und begann, während Kyla und Aelfread auch die Füße gefesselt wurden, ihr Gewand zu zerschneiden.


  „Ich entschuldige mich noch einmal“, sagte er leise und riss einen großen Stoffstreifen von ihrem Gewand ab. „Es ist ein schönes Kleidungsstück, aber ich denke, es wäre besser, wenn …“– er reichte dem Mann, der Kyla festgebunden hatte, den Stoffstreifen– „ihr beide geknebelt werdet“, beendete er seinen Satz, während der Stoff in Kylas Mund gestopft und an ihrem Hinterkopf verknotet wurde. „Nur für den Fall, dass sich jemand der Höhle nähern sollte, um sie zu durchsuchen, ist es besser, wenn Ihr nicht in Versuchung geratet, ihn zu warnen.“


  Unfähig, ihm zu antworten, schaute Kyla ihn nur wütend an, während er einen weiteren Streifen von ihrem Gewand als Knebel für Aelfread abriss.


  MacGregor beobachtete das Ganze, bis Kyla und Aelfread zu seiner Zufriedenheit gefesselt waren. Dann wandte er sich den Männern zu. „Wir werden abwechselnd den Strand beobachten. Einer bleibt wach, während die anderen schlafen. Willie, du hältst die erste Wache. Sollte ein Boot anlegen, schlag Alarm. Ihr anderen sucht euch ein Fleckchen, um euch hinzulegen und auszuruhen. Sobald es dunkel wird, werden wir wieder die ganze Nacht unterwegs sein.“


  Bei Duncans Worten überfiel Galen eine dunkle Ahnung. Er schluckte die Angst hinunter, die ihm plötzlich die Kehle zuschnürte, und wandte sich Shropshire zu: „Erzählt.“


  „Es hat vielleicht gar nichts zu sagen“, begann der Engländer vorsichtig. „Oder hat zumindest nichts mit Euren Schwierigkeiten zu tun, Lady Forsythe zu finden …“


  „Lady MacDonald“, unterbrach Galen ihn. „Sie ist jetzt Lady MacDonald, und was hat vielleicht nichts damit zu tun, dass wir sie nicht finden?“


  „Lady MacDonald“, korrigierte sich der Mann und fuhr dann fort: „Als wir die Küste auf dem Festland erreichten, kamen wir an einer Hütte vorbei. Dort drinnen war ein alter Mann. Mit einem Bart bis zur Taille.“


  „Das muss Scatchy gewesen sein“, murmelte Tommy.


  „Er war tot“, verkündete Shropshire mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme. „Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.“


  „MacGregor“, zischte Angus.


  Galen wandte sich ab, aschfahl im Gesicht, als sein leererBlick über das dunkle Wasser glitt, das immer höher stieg.


  Besorgt betrachtete Tommy Galen und versuchte, ihn zu beruhigen. „Vielleicht war es gar nicht MacGregor.“


  „Tommy hat Recht“, sagte Angus schnell und trat neben ihn. „Was hätte MacGregor davon, Scatchy zu töten?“


  Galen schwieg einen Moment, bevor er sich wieder Lord Shropshire zuwandte. „Habt Ihr bei der Hütte ein Boot gesehen?“


  Der Mann schüttelte energisch den Kopf.


  „Scatchy hatte zwei Boote“, murmelte Robbie besorgt.


  „Aber es waren dort mehrere Pferde angebunden“, erzählte der Mann.


  „Wie viele?“, fragte Galen grimmig. Scatchy war ein armer Fischer. Er besaß keine Pferde.


  „Sechs oder sieben.“


  Keiner sagte ein Wort. Die Männer mussten die Neuigkeit erst einmal verarbeiten. Dann runzelte Tommy die Stirn und sah Galen fragend an. „Denkt Ihr, dass er von der Höhle erfahren, Scatchy getötet und das Boot gestohlen hat, dann hierher gekommen ist, sich nach oben geschlichen und Lady Kyla entführt hat?“


  Galen schüttelte den Kopf. „Nein, das würde Aelfreads Abwesenheit und das fehlende Boot nicht erklären.“


  „Ja“, knurrte Robbie erleichtert. „Die Frauen müssen sich allein davongeschlichen haben.“


  „Ja“, pflichtete Galen ihm bei, sah selbst jedoch nicht erleichtert aus.


  „Dann ist doch alles in Ordnung, oder?“, fragte Duncan unsicher. „Ich meine, wenn MacGregor Scatchy getötet und seine Boote genommen hat, dann kann er sich der Insel nicht genähert haben. Die Wachposten hätten ihn entdeckt. Er versteckt sich wahrscheinlich und wartet auf den Schutz der Dunkelheit. Wenn wir Aelfread und Lady Kyla vor Einbruch der Dunkelheit zurückbringen, kann nichts passieren. Gut, dass wir jetzt seine Pläne kennen.“


  Galen wandte sich erneut Shropshire zu. „War er schon lange tot?“ Der Mann, in dessen Gesicht Verständnis und Sorge zu lesen waren, schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Ich würde sagen, es ist heute am frühen Morgen passiert. Ich glaube, er hatte gerade sein Frühstück eingenommen.“


  „Na also“, schrie Duncan erleichtert auf. „Seht Ihr. MacGregor versteckt sich wahrscheinlich auf dem Festland und wartet, bis es dunkel wird.“


  „Heute Morgen war dichter Nebel“, warf Galen ein. „Der hätte ihnen Schutz geboten.“


  „Ja“, stimmte Tommy ihm zu. „Und über eine bestimmte Entfernung hätte man sie sicher auch nicht gesehen. Aber der Nebel war nicht so dicht, dass man ein Boot, das sich dem Ufer näherte, übersehen hätte. Die Wache hätte sie entdeckt, wenn sie versucht hätten anzulegen.“


  „Nicht, wenn sie am Felsenstrand angelegt haben“, erwiderte Galen grimmig. „Dort stellen wir nie eine Wache auf.“


  Tommy blinzelte. „Ja, aber das liegt daran, dass es von dort keinen Zugang zur Insel gibt. Er wäre töricht, würde er versuchen, diesen Fels zu erklimmen.“


  „Vielleicht hat er dort angelegt und wartet, bis es dunkel wird, um zu einem anderen Strand weiterzufahren. Das wäre sicherer, als nachts bei Vollmond und einem klaren Himmel überzusetzen.“


  „Ja“, stimmte Tommy ihm zu. „Das wäre allerdings die schlaueste Lösung.“


  „Aber wenn er es so gemacht hat“, begann Galen bestürzt, „dann sind Aelfread und Lady Kyla …“


  „… ihm direkt in die Arme gelaufen“, brummte Robbie böse.


  16. KAPITEL


  Auch wenn sie sich hier auf feindlichem Boden befanden, schienen die MacGregor kaum Schwierigkeiten damit zu haben, sich zu entspannen. Nach wenigen Augenblicken waren sie eingeschlafen. Nur der Mann, der die Höhle bewachen sollte, war noch wach, zeigte jedoch wenig Interesse an dem, was dort drinnen vor sich ging. Er saß mit dem Rücken zum Höhleneingang und hatte sich nur einmal umgedreht, um hineinzuschauen.


  Kyla glaubte, dass dies die beste Gelegenheit zur Flucht sei. Sie schaute Aelfread an, deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre zusammengebundenen Hände und drehte der Freundin dann den Rücken zu. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, dass Aelfread verstand, was sie vorhatte. Diese blickte hinab auf Kylas zusammengebundene Hände, schaute sich an, wie der Knoten gebunden war, und drehte sich dann ebenfalls um. Ihre Finger suchten und fanden Kylas Hände und machten sich an dem Seil zu schaffen. Kurz darauf spürte Kyla, wie sich das Seil lockerte und schließlich von ihren Handgelenken glitt. Sie seufzte, drehte sich schnell um, warf noch einen Blick auf ihren Wächter und begann dann, Aelfreads Fesseln zu lösen.


  Triumphierend und ängstlich zugleich sahen die beiden Frauen einander an und banden dann schnell ihre Füße los, ließen die Seile jedoch so liegen, dass es aussah, als seien sie noch immer gefesselt. Kyla blickte dann noch einmal zu dem Wachposten hin und überlegte sich den nächsten Schritt. Das jedoch war der schwierige Teil. Sie hatte gehofft, der Mann werde so wie seine Kameraden einfach einschlafen und sie könnten sich an ihm vorbeischleichen. Doch unglücklicherweise tat er das nicht, im Gegenteil, er schien hellwach zu sein.


  Kyla legte die Stirn in Falten und blickte sich in der Höhle um. Vielleicht entdeckte sie einen Gegenstand, mit dem sie ihn bewusstlos schlagen konnte. Eines der Ruder hätte sich hierfür geeignet, doch sie lagen zwischen den Booten und der Höhlenwand auf dem Boden, und somit kamen sie nicht in Betracht.


  Ihr Blick fiel auf einen Felsbrocken, der halb verdeckt neben ihrem rechten Fuß lag. Sie beugte sich vor, zerrte ein wenig an ihm und war dankbar, dass er sich bewegte. Kyla streckte auch die andere Hand aus und hob den Felsbrocken hoch, um sein Gewicht zu prüfen. Zufrieden legte sie ihn in ihren Schoß und betrachtete abschätzend ihren Bewacher.


  Ja, es wird funktionieren, stellte sie fest. Wenn sie ihn mit dem Stein an der richtigen Stelle traf, würde der Wachtposten bewusstlos umfallen. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, möglichst wenig Lärm zu machen. Denn es wäre völlig nutzlos, den einen Mann niederzustrecken, wenn sie dabei die anderen Männer weckte.


  Kyla überlegte und schüttelte hin und wieder schweigend den Kopf. Diese Flucht war kein Spaziergang, schon gar nicht wenn sie daran dachte, wohin sie fliehen würden. Galen würde wohl kaum erfreut sein, von ihren Heldentaten zu erfahren. Doch sie mussten ihm davon erzählen. Plötzlich lenkte Aelfread, indem sie ihr einen Stups gab, ihre Aufmerksamkeit auf den Höhleneingang. Der Wächter war verschwunden.


  Kyla entfernte den Knebel, schloss dann die Hände fest um den Felsbrocken, stand leise auf und schlich sich an der Wand entlang zum Eingang. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sah, womit der Mann gerade beschäftigt war. Er stand etwa drei Meter von ihnen entfernt, starrte auf das Meer hinaus und pfiff vor sich hin, während er sich erleichterte.


  Kyla schaute zu Aelfread hinüber und sah, dass dieser Anblick auch sie erheiterte. Kyla bedeutete ihr, am Eingang zu warten, holte tief Luft und schlich sich dann so schnell und so leise wie möglich an ihren Bewacher heran.


  Der Mann musste ein Hellseher sein. Anders konnte sich Kyla seine Reaktion nicht erklären. Sie hatte kein einziges Geräusch gemacht, als sie sich ihm von hinten näherte, und dennoch drehte er sich plötzlich um, als sie gerade die Hälfte des Weges geschafft hatte. Als er sie sah, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Reflexartig hob Kyla den Felsbrocken hoch und schleuderte ihn mit aller Kraft in seine Richtung, wobei sie auf seinen Kopf zielte.


  Der Mann riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen, und sofort rutschte seine Hose bis zu den Knöcheln hinunter, während er versuchte, zur Seite zu springen. Auf allen vieren landete er im Sand. So lange aber hatte Kyla nicht gewartet. Sobald sie den Felsbrocken geworfen hatte, rannte sie auch schon Richtung Wasser. Aelfread folgte ihr dicht auf den Fersen und zog sich beim Laufen den Kilt aus.


  Als sie das Ufer erreichte und sich umschaute, sah Kyla, dass der Mann seine Hose hochgezogen hatte und zur Höhle eilte. Dabei schrie er irgendetwas, was Kyla nicht verstand. Fast gleichzeitig erschien auch schon MacGregor am Höhleneingang und befahl, ein Boot herauszubringen. Dann rannte er hinter Aelfread und Kyla her.


  „Los!“, schrie Aelfread, als sie Kyla eingeholt hatte. Kyla rannte ins Meer und tauchte sofort ins Wasser ein. Als sie einen Moment später wieder an die Wasseroberfläche kam, sah sie Aelfread mit kräftigen Zügen auf den Felsvorsprung zusteuern, den sie umrunden mussten, um die Höhle zu erreichen.


  Sie blickte zum Strand zurück und sah, dass MacGregor schon fast am Wasser angelangt war. Zwei seiner Männer waren direkt hinter ihm, zwei weitere folgten so schnell wie möglich mit dem Boot. Und Jimmy, der offensichtlich wieder zu sich gekommen war, stolperte hinter ihnen her.


  Kyla blickte wieder nach vorn, schwamm Aelfread nach und betete um Kraft und Schnelligkeit. Sie wusste, dass sie diese Hilfe brauchen würde. Sie hatte sich zwar gut von ihrer Verletzung und dem Fieber erholt, doch ihre frühere Kraft und Ausdauer hatte sie noch nicht vollständig wiedererlangt. Sie merkte bereits, wie ihre Kräfte nachließen.


  Kyla mobilisierte all ihre Reserven und schwamm um den Felsvorsprung herum. Erleichtert stellte sie fest, dass Aelfread vor der Felswand auf sie wartete. Doch dann wurde ihr klar, dass die Freundin nach dem pfeilähnlichen Felsen suchte, der zum Eingang zur Höhle wies. Als ihr bewusst wurde, dass sie unter Wasser durch den Höhleneingang schwimmen mussten, stieg Panik in ihr hoch. Entschlossen unterdrückte sie dieses Gefühl. Aelfread würde den Eingang finden, und sie würden es schaffen. Sie mussten es schaffen.


  Kyla wusste genau, wann Aelfread gefunden hatte, was sie suchte. Die Erleichterung hierüber stand ihrer Freundin deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch als sie zu Kyla hinüberblickte, erschrak Aelfread plötzlich, und auch das entging Kyla nicht, im Gegenteil, es bestärkte sie nur in dem, was sie bereits vermutet hatte. Die Verfolger waren ihr dicht auf den Fersen. Sie konnte fast den Atem des ersten in ihrem Nacken spüren.


  Im nächsten Moment stieß Aelfread einen warnenden Schrei aus, und schon spürte Kyla, wie sich eine Hand um ihr Fußgelenk legte und sie sogleich nach hinten und unter Wasser gezogen wurde. Sie wirbelte herum, schlug verzweifelt mit den Armen um sich, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, und trat instinktiv nach ihrem Verfolger. Sie konnte sich losreißen und spürte dabei, wie ihr Fuß gegen etwas Festes traf, stieß sich mit aller Kraft ab und kam wieder nach oben.


  Kyla sah sofort, dass ihr Verfolger nur eine Körperlänge hinter ihr ebenfalls auftauchte. Von Panik geschüttelt, rang sie nach Luft. Blind schwamm sie in die Richtung, aus der Aelfreads Rufe kamen, und schaffte es, den kleinen Abstand zu ihrem Verfolger zu halten, bis sie Aelfread erreichte.


  „Los!“, schrie sie verzweifelt, und sofort tauchte die Freundin unter Wasser. Kyla schnappte kurz nach Luft und folgte ihr dann, so dicht sie nur konnte. Wieder spürte sie etwas Hartes an ihrem Fuß, es konnte nur ihr Verfolger sein, doch Kyla stieß sich kraftvoll ab und benutzte ihn derart sogar noch als eine Art Plattform, um schneller voran zu kommen. Gleichzeitig suchte sie mit den Händen nach der Felswand, die ihr den Weg in die Höhle weisen würde.


  Fluchend wandte Galen sich von Shropshire ab und führte die Männer zur Treppe hin. Die Angst um Kyla nagte an ihm, drängte ihn, zu den Docks zu eilen und Gavin zu folgen. Es war furchtbar, nicht zu wissen, was in diesem Augenblick unten am Felsenstrand geschah. Kam MacGregor in diesem Moment langsam auf die nichts ahnenden Frauen zu? Oder hatte er sich ihnen bereits gezeigt und sie mit sich fortgeschleppt?


  Diese quälenden Fragen machten es ihm unmöglich, auf Neuigkeiten von Gavin zu warten. Galen musste handeln. Er würde mit einem Boot zum Strand fahren. Wenn Kyla dort war, würde er sie zurückbekommen. Selbst wenn er hierzu alle MacGregor töten musste. Er durfte Kyla nicht verlieren. Er liebte sie.


  Der Gedanke bereitete ihm weder Vergnügen, noch überraschte er ihn. Seit dem Tag, als sie sich am Strand geliebt hatten und ihm klar geworden war, dass das Fieber ihr nicht den Verstand geraubt hatte, kämpfte er mit seinen Gefühlen. Damals hatte er vieles begriffen: Kyla war klug, leidenschaftlich, schön und gutmütig. Er wusste ja bereits von Morag, dass sie ihren Bruder gerettet hatte und mutig und loyal war. Wie könnte er sie also nicht lieben? Das Schlimme war nur, er durfte seine Gefühle nicht zeigen, und das bedrückte ihn. Die ganze letzte Woche hatte er seine Zuneigung hinter barschen Worten und allen möglichen Unfreundlichkeiten versteckt, doch das war die Hölle für ihn gewesen. Er musste aber so handeln, denn er wusste, dass seine Frau seine Liebe nicht erwiderte. Für sie war er ein Fremder.


  Das würde er ändern, beschloss er verbissen. Nachdem er den Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, hielt er plötzlich inne, als er hinter sich ein platschendes Geräusch hörte. Schnell drehte er sich um und starrte die Frau im Wasser verwundert an.


  „Aelfread!“ Robbie rief ihren Namen, als die Männer zum Rand des Felsenplateaus zurückeilten. Überrascht blinzelte die Frau, die im Wasser herumwirbelte, ihren Gatten und die anderen Männer an, und schwamm dann erschöpft zu ihnen hinüber.


  „Kyla“, keuchte sie, als ihr Mann sie aus dem Wasser hob.


  „Wo ist sie?“, fragte Galen schroff, als Robbie sie in die Arme schloss.


  „MacGregor.“


  Galen erstarrte.


  Dass er Aelfread in seinen Armen hielt, hatte Robbies Angst besänftigt, doch nun schaute er besorgt seinen Herrn an, drückte seine Frau noch ein wenig fester an sich und fragte leise: „Was ist mit diesem MacGregor, Weib? Hat er Lady Kyla in seiner Gewalt?“


  Ungeduldig, weil sie so schnell nicht wieder zu Atem kam, schüttelte Aelfread den Kopf. „Ausflug … Strand … MacGregor … Felsenhöhle …“


  „Ihr wolltet einen Ausflug zum Strand machen, und dieser MacGregor hatte sich in der Felsenhöhle versteckt?“, übersetzte Angus für sie.


  Als Aelfread nickte, griff Galen nach ihrer Hand und fragte eindringlich: „Hat er Kyla?“


  Wieder nickte sie. „Erwischte … beide.“ Bei diesen Worten machte sich auf den Gesichtern der Männer blankes Entsetzen breit. Doch dann fügte Aelfread hinzu: „Entkommen. Sind geschwommen.“


  Die Männer seufzten erleichtert, bis sie sagte: „Sie folgten uns.“


  „Doch du bist ihnen entkommen. Kyla auch?“


  Bevor sie antworten konnte, hörte man abermals ein platschendes Geräusch, und alle Augen richteten sich erneut auf das Wasser.


  Kyla schluchzte vor Erleichterung, als sie an die Oberfläche kam. Der Höhleneingang war ihr endlos erschienen. Sie hatte sich an der Felswand orientiert und an ihr vorwärts gezogen. Sie zitterte vor Anstrengung, und ihre Lungen schmerzten, doch sie hatte es geschafft.


  Sie hörte Aelfreads erleichterten Aufschrei und steuerte unwillkürlich in ihre Richtung, denn sie konnte kaum etwas erkennen außer den verschwommenen Formen der Boote, die vor der Plattform hin und her schaukelten. Doch schon nach einigen müden Zügen schien das Wasser hinter ihr zu explodieren.


  Ohne sich umzuschauen, wusste sie, dass einer der Männer ihnen in die Höhle gefolgt war und noch nicht so erschöpft war wie sie selbst. Er packte sie an den Haaren und zog ihren Kopf rückwärts ins Wasser. Als sie, noch immer von ihrem Angreifer festgehalten, wieder an die Oberfläche kam, drehte sie sich blitzschnell zu ihm um, bereit zum Kampf, gleichgültig wie schwach sie sich fühlte. Doch bevor es dazu kam, ließ er sie los. Zu erschöpft, um nachzudenken, steuerte Kyla erneut auf die Plattform zu. Diesmal erreichte sie sie, ohne erneut angegriffen zu werden.


  Als sie sich an der glitschigen Oberfläche der Plattform festhielt, legte sich eine Hand auf ihre. Kyla schaute hoch und in Aelfreads Gesicht. Die Frau, die am Rand des Felsenplateaus kniete, weinte vor Erleichterung und Erschöpfung, und Kyla spürte, wie auch ihr die Tränen kamen. Plötzlich griff ihr jemand unter die Arme und hob sie aus dem Wasser.


  An seiner riesigen Gestalt erkannte sie, dass es Robbie war, und da sie dachte, er sei gerade erst gekommen, drehte sie sich, als er sie auf den steinigen Boden setzte, zum Wasser, um auf ihren Verfolger zu deuten. Müde ließ sie den Arm sinken, als sie sah, dass Galen bereits mit dem Mann kämpfte, der sie an den Haaren gepackt hatte. Sie verstand nun, dass er der Grund gewesen war, warum ihr Verfolger so plötzlich von ihr abgelassen hatte, war jedoch zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Sie sah, wie Galen ihren Angreifer bewusstlos schlug. Er packte ihn bei den Haaren, schwamm zum Felsvorsprung und zog seinen Gefangenen hinter sich her.


  Sobald er dort angekommen war, hob Robbie den bewusstlosen Mann aus dem Wasser und ließ ihn einfach auf die Plattform fallen. Dann half er Galen aus dem Wasser. Kyla hatte nicht einmal genug Kraft, eine Augenbraue zu heben, als ihr Mann, nur mit einem Hemd bekleidet, aus dem Wasser stieg.


  Galen hob den Kilt auf, den er hatte fallen lassen, bevor er ins Wasser gesprungen war, warf ihn sich über die Schulter, drehte sich dann um und hob Kyla, die in Aelfreads Armen lag, hoch.


  „Kümmere dich um deine Frau, Robbie“, befahl er und steuerte auf die Treppe zu. „Ihr anderen bleibt hier, um sicherzustellen, dass niemand sonst die Höhle findet und hier hereinkommt. Ich gebe euch Bescheid, wenn Gavin zurückkommt. Dann könnt ihr diesen Bastard hier nach oben zum Verhör bringen.“ Damit stieg er die steile, rutschige Treppe hoch.


  Da er keine Fackel mitgenommen hatte, waren sie schon bald von Dunkelheit eingehüllt. Kyla schlang die Arme fester um den Nacken ihres Mannes.


  Plötzlich blieb Galen stehen, und sie hörte, wie er mit dem Fuß gegen etwas trat. Die Wand zu ihrer Rechten öffnete sich, Licht strömte ihnen entgegen, und Galen trug sie in ihr Gemach.


  Kyla seufzte leise und fand sich bereits mit dem Donnerwetter ab, das sie, wie sie meinte, mehr als verdient hatte. Doch es blieb aus. Er ließ sie auf das Bett gleiten, legte sich neben sie und zog sie dann beinahe verzweifelt in seine Arme.


  Einen Moment lang lag Kyla ganz still da. Die Situation verunsicherte sie. Diese Umarmung hatte nichts Verführerisches, sie war nicht Ausdruck seines Begehrens, nicht der Beginn erneuter leidenschaftlicher Hingabe. Kyla spürte dies. Es schien, als brauchte er es jetzt einfach, sie nur im Arm zu halten. Sie biss sich auf die Lippen, schlang vorsichtig die Arme um ihn und hielt ihn fest. Dann endlich brach er das Schweigen. „Es tut mir Leid.“


  Kyla blinzelte und fragte dann unsicher: „Was denn?“


  „Ich hätte Euch heute beinahe verloren, und es wäre allein meine Schuld gewesen.“


  „Nein. Es war …“


  „Ich habe nicht gut genug auf Euch aufgepasst“, unterbrach er sie. „Es ist meine Aufgabe, Euch zu beschützen. Schließlich seid Ihr meine Frau. Und nicht einmal freiwillig. Ich habe Euch entführt und zu dieser Ehe gezwungen. Das Mindeste, was Ihr von mir hättet erwarten können, ist, dass ich Euch vor dem Mann schütze, den ich mit meinen Taten so erzürnt habe.“


  „Hört auf!“ Kyla wich ein wenig zurück, um in sein gequältes Gesicht zu schauen. „Es war nicht Eure Schuld. Aelfread und ich haben uns davongeschlichen. Wir haben uns selbst in Gefahr gebracht.“


  „Auch das ist meine Schuld“, erwiderte er mit schmerzerfüllter Stimme. „Hätte ich dafür gesorgt, dass Ihr, wie ich versprochen habe, früher hier herausgekommen wärt, hättet Ihr Euch nicht davonschleichen müssen. Morag hat Recht. Ich habe Euch wie eine Sklavin behandelt.“


  „Was?“ Verwundert blickte sie ihn an.


  „Ja, denkt doch nur. Ich sperre Euch den ganzen Tag im Turm ein und komme nur nachts zu Euch, um mich mit Euch zu vergnügen.“


  Kyla staunte, doch dann erwiderte sie belustigt: „Ich erinnere mich dunkel daran, dass es ein oder zwei Augenblicke gab, in denen auch ich Vergnügen empfunden habe, Mylaird.“


  „Außerdem“, fuhr Galen fort und überging ihre Worte, „auch dass Ihr fliehen konntet, war meine Schuld. Würde ich Euch besser beschützen, hättet Ihr Euch heute gar nicht davonschleichen können.“


  Kyla seufzte und berührte seine Wange. „Galen …“


  „Ich liebe Euch.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen, als er so damit herausplatzte.


  „Ja, ich liebe Euch. Ich liebe Euer Lächeln, Euren wunderbaren Körper und Euren Mut. Jeden Morgen, wenn ich aufwache, küsse ich Eure Stirn und sage mir, dass ich wirklich Glück habe, dass Ihr meine Frau seid.“


  „Ich …“


  „Nein.“ Er legte ihr die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass Ihr mich nicht liebt. Ihr kennt mich ja kaum. Für Euch bin ich immer noch ein Fremder. Aber das werden wir ändern. Und vielleicht werdet Ihr mich dann lieben?“, meinte er hoffnungsvoll und fügte dann hinzu: „Im Bett verstehen wir uns ja schon sehr gut, das ist immerhin ein Anfang.“


  „Was ist mit Margaret?“


  Galen schaute sie überrascht an und seufzte dann. „Margaret. Diese Ehe haben unsere Eltern vertraglich festgelegt, als wir noch Kinder waren. Wir wuchsen zusammen auf. Dann haben wir geheiratet“, erklärte er.


  „Hast du sie geliebt?“


  „Geliebt?“ Er runzelte die Stirn. „Ich mochte sie sehr gern, aber … nein“, gab er zu. „Ich habe sie nie so geliebt, wie ich das hätte tun sollen, nicht so wie Euch.“ Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. „Ja?“


  „Ich bin’s, Gavin, Mylaird.“


  Galen sprang aus dem Bett, wickelte sich den Kilt um und schrie: „Habt ihr den Bastard?“


  Es folgte ein Moment der Stille, dann die zögernde Antwort: „Nein, sie …“ Gavin hielt inne, als Galen mit grimmigem Blick die Tür aufriss. Seufzend schüttelte Gavin den Kopf. „Sie haben uns kommen sehen und dann vor uns das Festland erreicht. Wir folgten ihnen, aber sie hatten dort ihre Pferde stehen. Wir hatten nicht daran gedacht, welche mitzunehmen. Wir hatten nicht erwartet, sie am Strand anzutreffen.“


  „Ich weiß“, erwiderte MacDonald enttäuscht.


  „Wir kamen zurück, und ich schickte das große Boot mit einigen Männern und Pferden rüber, die ihnen nachsetzen sollen. Dann kam ich hierher, um zu fragen, ob Ihr ihnen folgen wollt.“


  Galen nickte. „Die Männer sind noch in der Höhle. Shropshire und einer von den MacGregor sind bei ihnen. Hol sie und bring sie in die Große Halle.“


  „Gilbert ist da?“, rief Kyla erstaunt aus. Als Galen sie aus der Höhle trug, hatte sie die anderen Männer kaum wahrgenommen. Sie sprang aus dem Bett und rannte zu ihren Truhen hinüber. Ihre Erschöpfung war wie weggeblasen.


  „Geht zurück ins Bett“, befahl Galen und machte ein finsteres Gesicht, als sie ihn ignorierte und ein frisches Gewand aus einer ihrer Kisten zog. „Geht wieder ins Bett und ruht Euch aus“, versuchte er es noch einmal. „Ich erlaube es nicht, dass Ihr Euch aufregt.“


  „Nein“, widersprach sie und zog sich schnell ihr Gewand über. „Ich möchte mit Shropshire reden.“


  „Das tun wir später. Wenn ich diesen MacGregor gejagt habe.“


  „Nein. Ich möchte hören, wie es Johnny geht“, sagte Kyla entschlossen.


  „Eurem Bruder geht es gut.“


  Auf ihrem Gesicht machte sich Erleichterung breit. „Was hat er mit Catriona gemacht?“


  „Ich weiß es nicht, werde es aber herausfinden und es Euch wissen lassen.“


  Kyla zögerte einen Moment und band dann entschlossen die Bänder ihres Gewandes zu.


  Galen blickte düster drein, dann seufzte er. „Verdammt. Wenn Ihr darauf besteht.“ Er kam zu ihr herüber, hob sie hoch und nahm sie auf seine Arme.


  „Ich kann gehen, Mylaird“, sagte Kyla leise und hielt sich an seinen Schultern fest, als er sie aus dem Raum trug.


  „Ihr habt heute genug Aufregung gehabt. Ich trage Euch, es wird Euch gefallen.“


  Morag war sichtlich erleichtert, als sie Galen mit Kyla auf seinen Armen die Treppe herunterkommen sah. „Oh, Gott sei Dank! Ich dachte, dieser MacGregor hätte Euch gefangen, als Gavin zurückkam und sagte, er sei am Strand.“


  „Nein.“


  „Er hatte sie in seiner Gewalt“, widersprach Galen, und seufzend gab Kyla es zu. „Er hielt uns kurze Zeit gefangen, aber Aelfread und ich konnten ihm entkommen.“


  Vor sich hinmurmelnd, setzte Galen Kyla auf eine Bank und goss sich dann einen Becher Ale ein. Er trank ihn so schnell leer, dass Kyla bezweifelte, dass das Getränk überhaupt seine Zunge berührt hatte. Es überraschte sie nicht sonderlich, dass er sich sofort einen zweiten Becher eingoss.


  Die Türen des Turms öffneten sich, und Kyla blickte erstaunt auf, als Robbie eintrat. Sie war nicht die Einzige, die sein Erscheinen überraschte.


  „Ich dachte, du seist oben bei deiner Frau“, begrüßte Galen den Mann.


  Robbie schüttelte den Kopf, kam auf Galen zu und nahm den Krug Ale, den sein Herr ihm reichte. „Nein, ich habe sie zurück zu unserer Hütte gebracht, damit sie sich ausruhen kann. Sie ist ziemlich fertig … Oder behauptet, es zu sein– um mich daran zu hindern, mit ihr zu schimpfen, so wie ich es tun sollte.“


  „Hmmm“, murmelte Galen und warf einen Blick in Kylas Richtung.


  „Habt Ihr MacGregors Mann schon verhört?“, lenkte Robbie ihn ab.


  „Nein, Gavin holt die Männer gerade. Er ist eben erst zurückgekommen.“


  „Schon? Dann hat er sie nicht erwischt?“ Robbie seufzte und leerte seinen Becher in einem Zug, als Galen unglücklich den Kopf schüttelte.


  Als er die Männer die Treppe herunterkommen sah, stellte Galen seinen Becher auf den Tisch und richtete sich auf. Mit Missfallen ließ er seinen Blick zwischen Lord Shropshire und MacGregors Gefolgsmann hin- und hergleiten, und Kyla war klar, dass er sich überlegte, mit wem er sich zuerst beschäftigen sollte. Tommy nahm ihm die Entscheidung ab.


  „Kurz nachdem Ihr gegangen seid, hat MacGregors Mann sein Bewusstsein wiedererlangt, Mylaird. Er hatte keine große Lust zu reden, aber wir haben ihn davon überzeugt, es besser dennoch zu tun.“


  Als sie das Grinsen der Männer sah, hob Kyla die Augenbrauen. MacGregors Mann blickte finster drein. Er sah ziemlich gebeutelt aus. Dann schaute sie zu Galen, der fragte: „Was habt ihr erfahren?“


  „Sie haben Scatchy getötet, seine Boote gestohlen und sind heute Morgen im Schutz des Nebels hierher gerudert, um unsere Herrin zu holen, so wie Ihr es vermutet habt.“


  Galen sah den Mann entrüstet an. „Warum? Was hatte MacGregor vor?“


  Als der Mann lediglich die Lippen zusammenkniff, hob Galen die Faust.


  Kyla sprang auf, packte ihn am Arm und platzte heraus: „Er hatte vor, mich zu heiraten.“


  Galen verstummte und schaute sie völlig verwundert an: „Das hat er gesagt?“


  „Ja.“


  „Aber das geht nicht. Ihr seid mit unserem Laird verheiratet“, sagte Duncan.


  „Er wollte die Ehe annullieren lassen.“


  „Das hätte er aber nicht tun können … Oder doch, Herr?“


  „Nein, sie ist vollzogen worden“, antwortete Galen ruhig.


  Kyla errötete, als alle Männer sich zu ihr umdrehten, berichtete dann aber: „Er hat gesagt, das spiele keine Rolle. Er könne und wolle sie für ungültig erklären lassen und mich heiraten.“


  Die Männer murmelten vor sich hin, nur Galen schwieg.


  „Könnte er das tun?“


  Galen wandte sich ab, ging zum Tisch hinüber und schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Er hat viele Freunde in England und könnte sie für seine Zwecke benutzen.“ Er drehte sich wieder um und blickte den Gefolgsmann MacGregors an: „Was wird er jetzt tun?“


  „Ich weiß es nicht.“ Der Mann rang nach Luft, als Tommy ihm den Arm verdrehte. „Er hatte vor, sie nach England mitzunehmen, aber der Plan ist ja nun zunichte. Er hat das Mädchen nicht bekommen.“


  „Er wird wahrscheinlich in der Nähe bleiben und erneut versuchen, sie zu fassen zu kriegen“, sagte Galen leise und sah dann Angus an. „Sperr ihn ein.“


  Angus nickte und drängte den Mann auf die Eingangstür des Turms zu.


  Galen wandte sich Shropshire zu. „Bringt Ihr Nachrichten von Lord Forsythe?“


  Shropshire nickte, und Kyla eilte an seine Seite. „Er lebt also noch?“


  „Ja, wie ich Eurem Mann schon gesagt habe, er ist noch schwach, erholt sich aber.“


  Erleichtert schloss Kyla die Augen. Sie schwankte leicht, und Galen fasste sie am Arm, um sie zu stützen. Kyla trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen ihn. „Ja, Galen hat es mir gesagt, aber ich wollte es von Euch hören.“ Sie strahlte vor Freude. Der Engländer legte die Stirn in Falten und schien sich über etwas zu wundern.


  „Welche Neuigkeiten bringt Ihr?“, half Galen dem Mann, der in Gedanken versunken dastand, weiter.


  Shropshire seufzte und schüttelte den Kopf. „Er möchte Kyla sehen.“


  „Natürlich“, schrie sie glücklich. „Was hat er mit Catriona gemacht?“


  Shropshire zögerte. „Bis jetzt noch nichts.“


  „Nichts?“ Kyla schaute ihn verständnislos an. „Aber … Sie hat versucht, ihn umbringen zu lassen.“


  „Ja. Gut … Catriona hat die Sache ein wenig anders dargestellt als Ihr. Sie behauptet, dass die Männer, die Johnny zusammengeschlagen haben, Euch um Geld baten, Ihr aber einfach gelacht und Euch geweigert hättet, es ihnen zu geben.“


  „Was?!“


  „Und dass sie Euch aus Wut darüber, dass Ihr sie betrügen wolltet, niedergeschlagen hätten. In diesem Moment flüchtete sie.“


  „Was?“ Diesmal waren es MacDonalds Männer, die diese Frage stellten. Kyla war aschfahl im Gesicht geworden.


  „Das ist absoluter Unsinn!“, brüllte Morag.


  „Ja“, brummte Robbie. „Lady Kyla würde so etwas nie tun.“


  „Sie ist eine Dame“, erklärte der treue Tommy.


  Gavin nickte bestätigend.


  „Ehrenhaft. Nicht so ein gerissenes Ding, das ….“ Duncan verstummte, als Kyla die Hand hob und den Engländer ansah.


  „Ihr kennt mich schon lange, Gilbert. Glaubt Ihr, dass es wahr ist, was Catriona sagt?“


  Er zögerte, schüttelte dann den Kopf, aber für Kyla war sein Zögern vernichtend.


  „Glaubt Johnny es auch?“, fragte sie unglücklich, und Shropshire errötete. „Ich verstehe.“ Sie drehte sich um und setzte sich dann leicht benommen wieder auf ihren Platz.


  „Johnny ist doch sonst nicht so dumm“, murmelte Morag unglücklich. „Catriona muss ein Teufelsweib sein, wenn sie ihn davon überzeugt hat.“


  Die Männer murmelten zustimmend, und Galen wandte sich nun erneut mit finsterer Miene an den Engländer. „Warum sollte er das glauben? Es muss dafür einen Grund geben.“


  „Wegen des Testaments“, gab Shropshire zögernd zu.


  Überrascht schaute Kyla hoch. „Ein Testament?“


  Er nickte. „Im Testament Eures Vaters steht, dass alles an Euch fällt, wenn Johnny bei seinem Tod keine Erben hinterlässt.“


  „Nun, das ist … aber ich wusste nichts von diesem Testament“, brachte Kyla heraus.


  Morag starrte Shropshire an, trat dann neben Kyla und tätschelte ihr beruhigend den Arm. „Natürlich nicht, Kind, warum solltet Ihr auch?“


  „Und dann seid Ihr, als Euch klar war, dass Euer Bruder nicht an seinen Wunden sterben würde, mit Morag geflohen“, fuhr Shropshire zögernd fort.


  „Geflohen?“, riefen alle Anwesenden wie aus einem Munde.


  „Geflohen, ja? Halb tot auf dem Bauch in einem Wagen liegend geflohen?“, fragte Morag erregt, während die Männer ihre eigenen, weit weniger höflichen Kommentare zu diesem Thema abgaben.


  „Johnny glaubt, ich sei aus dem Turm geflohen?“ Kyla stand wieder auf.


  „Nun …“ Shropshire ließ seinen Blick von den Männern zu Kyla schweifen und seufzte. „Ja.“


  „Das ist wirklich völliger Unsinn“, sagte Morag. „Dieses Weib hat es befohlen. Ich habe ihr gesagt, dass es das Mädchen umbringen würde, aber das war ihr ja egal.“


  „Sie behauptet, sie habe Euch davon abhalten wollen zu gehen, aber Ihr hättet darauf bestanden.“


  „Wer zum Teufel würde glauben, dass sie zu fliehen versucht hat, nachdem ihr Rücken bis zu den Knochen aufgeschlitzt war?“, brüllte Galen, der angesichts dieser Verdächtigungen die Beherrschung verlor.


  „Bis zu den Knochen?“, murmelte der Mann mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.


  „Ja. Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat, vor allem, nachdem sie durch das Land gekarrt wurde, wie eine …“


  „Ihr habt das gesehen?“, fuhr Shropshire dazwischen.


  „Wir alle“, erwiderte Duncan. „Wir haben auch alle gehört, wie sie im Fieber nach ihrem Bruder schrie. Es war offensichtlich, dass sie ihn liebt und ihm niemals einen Schaden zufügen würde.“


  „Sie hat sich Sorgen um ihn gemacht“, fügte Tommy hinzu. „Sie hatte Fieber, redete von dem Überfall und hatte Angst, dass dieses Biest Catriona– Entschuldigung, meine Dame– ihn töten würde, ehe er wieder gesund wäre. Deswegen hat Galen Duncan zu Euch geschickt.“


  Gilbert legte die Stirn in Falten und schaute Kyla an. „Catriona hat gesagt, es sei nur eine kleine Wunde gewesen.“


  Morag schnaubte verächtlich.


  „Dürfte ich mal sehen …“


  „Ihr solltet es nicht einmal wagen, danach zu fragen“, murmelte Galen grimmig und griff nach seinem Schwert.


  Kyla errötete heftig und legte ihm die Hand auf den Arm. „Aber, Mylaird, wenn es ihn von meiner Unschuld überzeugen würde … Außerdem, alle haben gesehen …“


  „Nein.“ Er schaute Kyla nicht einmal an. „Euer Bruder kann sie sehen, wenn er das möchte, aber sonst niemand.“


  Seufzend zog Kyla die Hand wieder fort. „Dann müssen wir nach Forsythe fahren.“


  Galen erstarrte, wirbelte herum und sah sie entsetzt an. „Was?“


  „Johnny soll nicht denken, dass ich mir wünsche, er wäre tot. Wir werden sofort aufbrechen.“


  „Ähm … Also, Herrin“, begann Tommy, als er Galens Gesicht sah. „Es ist keine gute Idee, gerade jetzt zu reisen, nachdem die Sache mit diesem MacGregor passiert ist.“


  „Wir haben keine andere Wahl.“ Kyla ging auf die Treppe zu. „Je länger er mich für schuldig hält, desto länger hat diese Teufelin ihn in ihren Klauen. Ich werde nicht zulassen, dass mein Bruder mich für seine Mörderin hält.“


  „Wir reisen nicht nach England!“, brüllte Galen.


  „Dann reise ich eben allein“, verkündete Kyla trotzig.


  „Nein, Ihr verlasst diesen Turm nicht, bevor MacGregor nicht tot ist.“


  „Dann solltet Ihr ihn schnell töten, Liebster, denn vor Tagesanbruch werde ich fort sein.“


  Shropshire sah Galen an, der seiner Frau wütend hinterher schaute, und lächelte belustigt. „Lady Kyla hat schon immer ihren Willen durchgesetzt, wenn ich mich recht erinnere.“


  Galen warf ihm einen finsteren Blick zu, ging dann zum Tisch zurück und griff nach seinem Becher mit Ale. Verwirrt sah er seine Männer an, die noch immer unsicher herumstanden. „Nun? Worauf wartet ihr? Einer von euch geht nach oben und bewacht die Tür.“


  „Ja, Herr.“ Tommy ging auf die Treppe zu, blieb jedoch plötzlich stehen. „Und was ist mit dem Geheimgang, Herr?“


  Galen seufzte und schaute zu Angus hinüber, der gerade zum Turm zurückkehrte. „Angus, geh durch die Gästekammer und halt im Tunnel Wache.“


  „Ja, Herr.“


  Shropshire kam zu Galen an den Tisch, goss sich Ale ein und blickte gedankenversunken in den Krug. „Ist in Eurem Gemach ein Fenster?“


  Galen runzelte die Stirn, nickte aber. „Ja. Wieso?“


  „Ich habe mich gerade nur daran erinnert, wie auf Forsythe die Pocken ausbrachen. Morag kümmerte sich um die Kranken, und Kyla bestand darauf, ihr zu helfen. Johnny erlaubte es ihr nicht. Da er wusste, wie hartnäckig sie war, ließ er sie in ihrem Raum einsperren und postierte vor der Tür eine Wache, damit sie nicht ins Dorf gehen konnte.“


  „Und?“, fragte Galen argwöhnisch, als seine Männer näher kamen, um die Geschichte auch zu hören.


  „Nun.“ Shropshire lächelte und schüttelte den Kopf. „Das war was. Die Kleine band ihre Betttücher zusammen, kletterte aus dem Fenster und ging ins Dorf. Forsythe war natürlich wütend“, fügte er leise hinzu.


  Erschrocken schaute Galen seine Männer an.


  „Das würde sie doch nicht tun!“, stieß Duncan entsetzt hervor.


  „Nein. Sie könnte es nicht“, versicherte Robbie ihm. „Von ihrem Fenster geht es viel zu tief runter bis zum Strand. Wir haben hier nicht genügend Betttücher, um es auch nur zu versuchen.“


  „Ja“, stimmte Duncan ihm zu, doch dann gab er zu bedenken: „Aber ihr eigener Bruder hält sie für eine Mörderin. Und er ist in Gefahr.“


  Gavin trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Sie hat eine Menge Truhen dort oben.“


  „Nein, sie müsste all ihre Gewänder zerschneiden, um ein ausreichend langes Seil daraus zu machen“, wandte Robbie ein. „Außerdem wäre es dumm, es zu versuchen. Sie würde sich ihren kleinen Nacken brechen.“


  Galen, der jetzt überzeugt war, dass seine Frau nicht fliehen konnte, begann gerade, sich ein wenig zu entspannen, als Tommy ihnen plötzlich von oben her etwas zurief.


  „Was?“, brüllte Duncan zurück und ging sofort zur Treppe.


  „Lady Kyla möchte aus einigen ihrer alten Gewänder Lappen machen und braucht die Schere aus ihrem Stickkorb. Ich kann meinen Posten nicht verlassen. Bringt sie mir.“


  Duncan eilte zu Galen zurück, dem das Entsetzen deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


  Er knallte den Becher auf den Tisch und brüllte: „Sag meiner Frau, sie braucht ihre Gewänder nicht zu zerschneiden. Sie soll sie stattdessen einpacken. Morgen früh brechen wir auf nach England!“


  17. KAPITEL


  Wir sind bald da“, beruhigte Galen sie mit teilnahmsvoller Miene, als Kyla auch den restlichen Inhalt ihres Magens in den Eimer erbrach, den er ihr hingestellt hatte. Sie waren mit seinem schönsten Schiff in Richtung Forsythe unterwegs, Kyla lag in seiner Kabine, und Galen saß an ihrem Bett.


  Als sie erneut würgte, fasste er sie behutsam bei der Schulter und schüttelte den Kopf. „Ihr habt darauf bestanden, nach Forsythe zu reisen.“


  Kylas Antwort war ein Murmeln, das sehr nach einem Fluch klang, doch dann würgte sie wieder. In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  „Herein!“


  Zögernd trat Tommy ein. „Gavin sagt, dass wir in wenigen Augenblicken anlegen“, murmelte er und zuckte zusammen, als Kyla erneut würgte.


  „Gott sei Dank“, seufzte Galen.


  „Hmm.“ Besorgt zog Tommy die Augenbrauen hoch und zögerte, als er seine Herrin so daliegen sah. Seit sie von der Insel aufgebrochen waren, hatte sie die Kabine nicht verlassen. Er hatte noch nie jemanden gesehen, der so seekrank war, und das, obwohl die See gar nicht rau war. Ihre schöne und tapfere Herrin schien jedoch auch das leichte Wogen des Meeres nicht zu vertragen.


  „Wird sie wieder gesund werden?“, fragte er schließlich.


  „Sobald wir an Land sind, ja.“ Galen schüttelte jetzt den Kopf. „MacGregor hin oder her, ich glaube, auf dem Rückweg sollten wir die See meiden, bis wir zur Insel übersetzen müssen.“


  Tommy war erleichtert und nickte zustimmend. Als sich Kylas Würgen verstärkte, wurde er ein wenig grün im Gesicht. „Ich, ähm … gehe und lasse … die Männer wissen, dass sie die Reise überleben wird.“ Er öffnete die Tür und eilte hinaus.


  Kyla stöhnte auf und lehnte sich müde gegen ihren Mann. Sie schien ihren Leuten ständig einen Grund zu geben, sie für ein schwaches und dummes Frauenzimmer zu halten, und konnte ihnen kaum vorwerfen, dass sie sich fragten, ob sie diesmal mit dem Leben davonkommen würde. Sie hatte das Gefühl, sie müsse sterben, und fast hätte sie dies sogar gewünscht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so krank gefühlt. Es war demütigend.


  „Ihr hättet mir sagen müssen, dass Ihr seekrank werdet.“


  Hätte sie dazu die Kraft gehabt, wäre sie hochgefahren und hätte Galen barsch gefragt, wie sie das wohl hätte tun sollen, da sie es doch selbst nicht gewusst hatte. Dies war ihre erste Schiffsreise. Und ihre letzte.


  Dann dachte sie daran, wie liebevoll und besorgt Galen während dieser albtraumhaften Reise gewesen war, und zwang sich, sich über seine, wie sie meinte, typisch männliche Dummheit nicht allzu sehr zu ärgern. Galen hatte es nicht erlaubt, außer ihr noch eine weitere Frau mitzunehmen, da er befürchtete, dass sie dann noch langsamer vorankämen. Das war aber auch der Grund, warum er nun Kylas Pflegerin spielen musste.


  Abgesehen davon, dass er etwas schroff war, erwies er sich in dieser Rolle als sehr tauglich. Er war ständig an ihrer Seite, kümmerte sich um jede Kleinigkeit, ohne auch nur einmal zu klagen. Kyla empfand deshalb die Situation wenigstens nicht allzu erniedrigend.


  „Fühlt Ihr Euch besser?“


  Kyla seufzte, nickte jedoch, obwohl sie bezweifelte, dass sie sich besser fühlen würde, bevor sie nicht an Land war. Er ist wirklich ein guter Mann, dachte sie müde, als er sie vorsichtig umdrehte, so dass ihr Kopf nun in seinem Schoß lag und er ihr dann sanft die Haare aus dem Gesicht strich, bis sie erschöpft einschlief.


  Galen hatte gerade bemerkt, dass seine Frau eingeschlafen war, als es wieder an der Tür klopfte. Vorsichtig legte er sie aufs Bett zurück, stand auf und ging zur Tür– und schlüpfte hinaus, als er sah, dass Tommy dort stand. „Sind wir vor Anker gegangen?“


  „Ja. Soll ich an Land gehen und für heute Nacht Unterkünfte besorgen?“


  „Nein. Pferde“, antwortete Galen und öffnete seine Felltasche, um die nötigen Münzen herauszuholen. „Kauf Pferde. Die besten, die du finden kannst.“


  Tommy nahm die Münzen entgegen, zögerte jedoch und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, bevor er sagte: „Lady Kyla ist sehr krank gewesen, Mylaird. Denkt Ihr nicht, es wäre besser …“


  „Hast du MacGregor schon vergessen?“


  „Oh, ähm, nein.“ Tommy seufzte.


  „Acht Pferde.“


  Tommy runzelte wieder die Stirn. „Nur acht?“


  „Ja. Nur für Kyla, mich, Robbie, Duncan, Angus, Gavin, Lord Shropshire und dich. Die Übrigen sollen hier warten.“


  „Was ist mit meinen Männern?“, fragte Shropshire, der gerade durch den Gang auf sie zusteuerte.


  Galen blickte ihn verwirrt an, dann antwortete er entschlossen: „Sie können uns folgen.“ Und als Shropshire protestieren wollte, fügte er hinzu: „Ihr könnt das ebenfalls tun, wenn Ihr sie nicht allein lassen wollt.“


  Der Engländer verzog das Gesicht, zuckte dann jedoch mit den Achseln. „Ich wollte nur darauf hinweisen, dass Lady Kyla umso sicherer ist, je mehr Männer wir bei uns haben.“


  „Nein. Je schneller wir reisen, desto sicherer wird sie sein. Kleine Gruppen kommen schneller voran.“


  „Wie könnt Ihr erwarten, dass Kyla schnell reitet, nachdem sie so krank gewesen ist. Sie …“


  „Sie wird mit mir reiten. Dadurch werden wir ein bisschen langsamer sein, aber nicht sehr, wenn ich die Pferde wechsle.“ Er wandte sich an Tommy. „Wie ich schon sagte, die besten Pferde, die du bekommen kannst. Sie müssen stark und schnell sein. Und kauf Brot, Käse und etwas Obst, wenn du welches bekommen kannst. Wir werden nicht anhalten, um zu essen. Wir müssen es unterwegs tun.“


  Tommy nickte und eilte wieder an Deck. Galen ging auf seine Kabine zu, blieb jedoch stehen, als Shropshire ihm die Hand auf den Arm legte.


  „Wenn Ihr wirklich um Kylas Sicherheit fürchtet, warum lasst Ihr mich nicht einfach Ihren Rücken sehen. Dann bräuchte sie die Reise nicht zu machen. Ich würde Forsythe die Nachricht überbringen.“


  „Und wahrscheinlich getötet werden, bevor Ihr dort ankommt.“


  Shropshire sah Galen erstaunt an. „Ihr denkt, sie würden mich töten?“


  Statt zu antworten, fragte Galen: „Findet Ihr den Zeitpunkt, den MacGregor gewählt hat, um Kyla zurückzuholen, nicht merkwürdig?“


  Als Shropshire ihn verständnislos anschaute, seufzte Galen und erklärte: „Er hat lange damit gewartet, denn seit ich Kyla entführt und geheiratet habe, ist viel Zeit vergangen.“


  „Vielleicht brauchte er nur so lange, um Pläne zu schmieden. Er …“


  „Nein. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er sich schon länger in der Gegend aufgehalten. Er war gerade erst angekommen. Er hat Kyla erzählt, er und seine Männer seien die ganze Nacht geritten.“


  Shropshires Miene verfinsterte sich. „Ich verstehe nicht …“


  „Robbie erzählte mir, einer Eurer Männer habe erwähnt, dass Ihr schnell und bis tief in die Nacht geritten seid und kaum Pausen gemacht habt? Er sagte, Ihr hättet auf diese Weise einen Reisetag gespart?“


  „Ja, ich wollte diese Sache schnell erledigen. Ich habe andere Dinge zu tun und …“ Er hielt plötzlich inne. „Ihr glaubt, er sei die ganze Nacht geritten, um vor mir in Dunbar zu sein? Dass er Kyla kidnappen wollte, bevor sie mit mir sprechen konnte?“ Der Gedanke erstaunte und beeindruckte Shropshire zugleich.


  „Es wäre möglich.“


  Shropshire schwieg einen Moment. Dann seufzte er. „Das klingt durchaus einleuchtend, Sir, und ich würde wirklich sehr gerne glauben, dass Kyla unschuldig ist. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich Forsythe davon nur überzeugen kann, wenn Ihr mir erlauben würdet, Kylas Wunde zu sehen. Dann bräuchten wir zumindest sie keiner weiteren Gefahr auszusetzen.“


  Galen zuckte mit der Schulter. „Ja, aber Kyla wird keine Ruhe geben, bevor sie nicht selbst mit ihrem Bruder gesprochen hat. Warum sich also Gedanken darüber machen?“, fragte er mit einem gespielten Lächeln. Dann schlüpfte er wieder in die Kabine und schlug dem Engländer die Tür vor der Nase zu.


  Als Kyla erwachte, die Augen öffnete und die Baumwipfel über sich sah, beschlich sie das Gefühl, das Ganze schon einmal erlebt zu haben. Einen Moment befürchtete sie, die vergangenen Wochen, die Tage und Nächte auf einer schottischen Insel in den Armen eines Mannes mit wallendem Haar, seien nur ein Traum gewesen. Doch als sie eine Strähne des ihr vertrauten Haars an ihrer Wange spürte, und sie Galens Gesicht erblickte, atmete sie erleichtert auf.


  „Ihr seid wach.“


  Galens tiefe Stimme klang in Kylas Ohren so süß wie Vogelgesang. Sie lächelte und setzte sich auf, denn nun war ihr klar, dass sie nicht auf dem Boden eines Wagens lag, sondern bei ihrem Gatten saß, der seine Arme um sie gelegt hatte und sie fest an sich gedrückt hielt. „Wo sind wir?“


  Galen schaute sie besorgt an, als er ihre noch müde Stimme hörte. „In England.“


  „Wir sind nicht mehr auf dem Schiff“, stellte sie überrascht fest, nachdem sie sich umgeschaut und festgestellt hatte, dass sie auf einem Pferd saßen.


  „Nein, schon lange nicht mehr. Wir sind jetzt schon einen Tag, eine Nacht und fast einen weiteren Tag unterwegs, und Ihr habt die ganze Zeit geschlafen.“


  Kyla blickte über die Schulter und entdeckte Tommy. Sein Anblick machte sie etwas verlegen, denn sogleich erinnerte sie sich daran, in welchem Zustand sie sich befunden hatte, als sie ihn das letzte Mal sah.


  Tommy bemerkte ihr Unbehagen, und da er richtig vermutete, woher es rührte, meinte er mitfühlend: „Eure Wangen sind wieder rosig, Herrin. Man könnte fast vergessen, dass Ihr auf dem Schiff so gelitten habt …“


  Kyla lächelte und nickte nur. Dann, als Tommy sich zurückfallen ließ, um die beiden allein zu lassen, sah sie ihren Mann an. „Habe ich wirklich so lange geschlafen?“


  „Ja.“ Galen griff in einen Beutel, der von seinem Sattel herunterhing, und holte ein Stück Brot für sie heraus. „Esst das. Ihr habt schon lange nichts mehr zu Euch genommen.“


  Zögernd griff Kyla nach dem Brot. Die Erinnerung an ihre Seekrankheit war noch zu frisch, und ihr war nicht nach Essen zu Mute. Doch als sie den ersten Bissen im Mund hatte, regte der Hefegeschmack ihren Appetit so an, dass sie schnell einen zweiten Bissen nahm und dann noch einen. Dann war sie so mit Essen beschäftigt, dass sie kaum merkte, wie trocken ihr Mund war, bis Galen erneut nach unten griff und einen Schlauch Wein hervorholte.


  Den Mund voller Brot, griff Kyla mit einem gemurmelten Dankeschön danach und nahm einen kräftigen Schluck, bevor sie ihn zurückreichte und weiteraß. Galen beobachtete sie dabei und musste schmunzeln, und erst da wurde Kyla bewusst, wie ausgehungert sie war, und mit welcher Gier sie dieses bescheidene Mahl verzehrte. Damen schlingen ihr Essen nicht herunter. Kyla konnte förmlich hören, wie Morag das sagte, und errötete. Sie ärgerte sich und zwang sich, langsamer zu essen und an dem, was vom Brot noch übrig war, vornehm zu knabbern.


  Galen schüttelte belustigt den Kopf, griff erneut in die Tasche und holte etwas Käse und einen Apfel hervor. Kyla vertilgte das ganze Brot und den Apfel, war dann aber zu satt, um auch noch den Käse zu essen. Er sah köstlich aus, doch sie konnte nicht mehr, und so gab sie ihn mit Bedauern an Galen zurück. Sie fühlte sich nun zwar viel besser, doch wollte sie es mit dem Essen auch nicht gleich übertreiben, denn schließlich wusste sie nicht, wie ihr etwas angegriffener Magen darauf reagieren würde.


  Als sie sich wieder zurück in seine Arme sinken ließ, sah Galen ihr zufriedenes Gesicht und lächelte. „Fühlt Ihr Euch besser?“


  „Ja.“ Auch Kyla lächelte, seufzte dann und sagte entschuldigend: „Es tut mir Leid, dass ich Euch so zur Last gefallen bin.“


  „Das seid Ihr nicht.“


  „O nein“, pflichtete sie ihm augenzwinkernd bei, „zuerst musstet Ihr auf dem Schiff nur den Krankenpfleger spielen, und dann musstet Ihr mich die ganze Zeit festhalten, damit ich nicht vom Pferd falle. Aber all dies sind natürlich keine Strapazen.“


  „Nun ja, vielleicht schon“, murmelte Galen gedankenverloren, dann fuhr er fort: „Ja. In Wahrheit war es eine Strapaze. Besonders, Euch hier auf dem Pferd sitzen zu haben. Euch fest im Arm zu halten, Euch so nahe zu sein und Euren Körper zu spüren, der sich bei jeder Bewegung des Pferdes an meinem rieb.“


  „Es tut mir sehr Leid, Mylaird“, flüsterte sie und verspürte beim Klang seiner gedämpften Stimme einen Hunger ganz anderer Art.


  „Ja, das sollte es auch, nachdem Ihr mich so lange vernachlässigt habt.“


  „Vernachlässigt?“ Entgeistert rang Kyla nach Luft, denn es war doch eigentlich ziemlich unanständig gewesen, wie viel Aufmerksamkeit sie ihm vor dieser Reise geschenkt hatte. Sie war nicht sehr erfahren, glaubte aber zu wissen, dass es eine Sünde war, sich gleich zwei- oder dreimal in nur einer Nacht zu lieben. Derart unmäßig zu sein sprengte mit Sicherheit alle Regeln.


  „Ja, vernachlässigt. Schließlich war ich die ganze Zeit, die Ihr krank wart und dann nur noch geschlafen habt, völlig auf mich allein gestellt und ziemlich einsam, oder etwa nicht?“


  „Oje“, neckte sie ihn. „Ich nehme an, ich war in letzter Zeit schändlich unaufmerksam.“


  „Gut, dass Ihr das wenigstens einseht.“


  Kyla hob eine Augenbraue und setzte sich plötzlich aufrecht vor ihn hin. „Ich gelobe Besserung, Mylaird“, versprach sie mit sanfter Stimme. Der Schalk stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie sich umschaute, um sicherzugehen, dass keiner der Männer so nahe bei ihnen ritt, um sehen zu können, was sie vorhatte.


  Beruhigt, dass Galens Arme sie vor neugierigen Blicken schützten, wandte sie sich wieder ihrem Gatten zu und biss sich auf die Lippen, während sie überlegte, wie sie das, was ihr in den Sinn gekommen war, ausführen sollte. Sie wollte Galen ein wenig necken, zögerte jedoch einen Moment, denn, so schoss es ihr durch den Kopf, besonders sittsam oder gar damenhaft wäre ihr Tun nun sicherlich nicht. Doch dann legte sie die Hände auf seine Brust und streichelte sie zärtlich.


  Galen richtete sich auf, protestierte aber nicht. Neugierde und eine eigenartige Erregung ließen ihn schweigen, als Kyla ihre Hände über seinen Körper gleiten ließ. Er glaubte einfach nicht, dass sie viel weiter gehen würde. Er hatte bemerkt, dass seine Frau, wenn nicht er ihr Verlangen entfachte, eher schüchtern und zurückhaltend war. Doch plötzlich rang Galen nach Luft und saß so steif da wie eine Holzpuppe. Kyla hatte eine Hand unter seinen Schottenrock gleiten lassen, und ihre Finger umspielten nun zärtlich seine Hüften, seine Lenden und schließlich seine Schenkel. Als sie seine Erregung spürte, ließ sie ihre Finger behutsam wieder etwas höher wandern und umschloss dann mit ihrer Hand sein hoch aufgerichtetes Geschlecht.


  „O Gott!“ Er fuhr herum, um sich zu vergewissern, dass niemand sah, was Kyla tat. Zu seiner Erleichterung hielten die Männer einigen Abstand zu ihnen.


  Er holte noch einmal tief Luft und blickte Kyla, die ihn unter seinem Kilt weiter mit ihrer Hand liebkoste, streng an. „Was zum Teufel tut Ihr da?“, fragte er verblüfft. War diese Frau, die das hier im Wald, wo alle es sehen konnten, mit ihm machte, wirklich seine süße Gemahlin?


  „Ich schenke Euch die Aufmerksamkeit, mein Gatte, die Euch gebührt“, flüsterte Kyla mit unschuldigem Blick und ließ ihre Hand erneut nach unten gleiten.


  „Hört auf!“, befahl Galen entsetzt, griff nach ihrer Hand und zog sie unter seinem Schottenrock hervor, denn er spürte, dass ihn die Begierde zu übermannen drohte.


  „Aber Ihr habt gesagt, ich hätte Euch vernachlässigt. Ich wollte …“ Sie hielt inne, als Galen sich umdrehte und den hinter ihm reitenden Männern ein Zeichen gab.


  Als die Männer plötzlich neben ihnen waren, setzte Kyla sich aufrecht.


  „Meine Frau möchte ihr eigenes Pferd reiten.“


  Kyla wunderte sich, hatte aber keine Möglichkeit, etwas zu sagen, da Tommy die Zügel ihres Pferdes von seinem Sattel losband und das Tier zu Galen hinüberdrängte. Galen hob Kyla hoch und setzte sie auf das Pferd, und Tommy legte ihr die Zügel in die Hände. Galen fasste nach ihrem Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich hin und blickte sie an.


  „Bleibt in meiner Nähe. Wenn wir angegriffen werden, reitet an meiner Seite. Verstanden?“


  Kyla nickte. Galen beugte sich vor und gab ihr schnell einen Kuss, dann ließ es sie los und gab seinem Pferd die Sporen.


  Kyla starrte ihm einen Augenblick lang nach. Dann setzte sie sich aufrecht hin und ließ ihr Pferd traben. Ihr keckes Verhalten hatte Galen schockiert, aber auch erregt. Und, so stellte sie überrascht fest, es hatte auch ihr Verlangen geweckt, und sie freute sich nun darauf, wieder in seinen Armen zu liegen. In ungefähr einer Stunde würde es dunkel werden. Sie würden bald anhalten, sagte sie sich. Dann würden sie sich vom Lagerfeuer entfernen und …


  „Ihr scheint an etwas Angenehmes zu denken.“


  Bei diesen Worten erschrak Kyla. Sie drehte sich um und blickte Lord Shropshire an. „Gilbert. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Ihr uns begleitet.“ Tatsächlich hatte sie außer Tommy keinen der Männer wahrgenommen. Nun sah sie, dass die anderen Reiter Gavin, Angus, Duncan und Robbie waren. Sie zog leicht die Augenbrauen hoch, denn das waren nun wirklich nicht viele Männer. Als die MacDonald sie angegriffen hatten, hatte sie einen Geleitschutz von etwas sechzig Mann gehabt– und dennoch waren sie mühelos besiegt worden.


  Der Engländer las ihre Gedanken und sagte leise: „Ich habe Eurem Gatten vorgeschlagen, auch die übrigen Männer mitzunehmen. Doch er lehnte es ab. Er scheint zu denken, dass Geschwindigkeit mehr Sicherheit bietet als Stärke.“


  Kyla erstarrte ein wenig. Sie wusste, dass sie sich, wenn nicht mit Worten, so doch in Gedanken ihrem Gatten gegenüber illoyal verhielt.


  „Nun, dann muss es wohl so sein“, verkündete sie und nickte. „Mein Mann ist ein sehr kampferprobter Krieger. Wusstet Ihr, dass ich auf dem Weg nach Schottland von sechzig Männern begleitet wurde? Ja, wirklich. Catriona schickte vierzig ihrer eigenen Männer, und an der Grenze stießen zusätzlich zwanzig von MacGregors Leuten zu uns. Und doch besiegte Galen sie mit nur zwanzig Mann. Die MacDonald sind hervorragende Krieger. Selbst wenn uns zwanzig … dreißig … sogar fünfzig Krieger angreifen, diese Männer hier werden sie erfolgreich abwehren.“


  Tommy und Galen, die ihre Verteidigungsrede mithörten, warfen einander verstohlene Blicke zu. Dann wartete Galen, bis seine Frau an seine Seite geritten war, und sagte: „Tatsächlich hatte ich dreißig Männer dabei.“


  „Ja, gut, aber Ihr wart dennoch in der Minderzahl“, sagte sie bestimmt, wandte sich dann an Shropshire und fügte hinzu: „Catrionas Männer trugen Rüstungen und waren alle zu Pferd, Galen und seine Männer hingegen zu Fuß.“ Sie nickte erneut, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, und lächelte dann selbstbewusst. „Fürchtet Euch nicht, Mylaird, Galen sorgt für unsere Sicherheit.“


  Shropshire sah überrascht drein, hatte Kyla ihm doch unterstellt, um seine eigene Sicherheit zu fürchten, und Galen und Tommy konnten sich ein Lachen nicht verkneifen, bevor sie ihre Pferde wieder antrieben.


  Stirnrunzelnd ließ Kyla ihren Blick von den Rücken der beiden Männer zu dem verstimmten Shropshire schweifen. Dann fiel ihr jedoch Galens Befehl ein, sie solle in seiner Nähe bleiben, und sie galoppierte hinter ihm her.


  Verängstigt blickte Kyla zu den dunklen Bäumen, die sie umgaben. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Nur aus diesem Grund hatte sie mit ihrem Mann noch nicht darüber gesprochen, das Nachtlager aufzuschlagen. Offensichtlich wusste er, dass sie verfolgt wurden, denn sonst hätte er längst angehalten. Seit über einer Stunde war es völlig dunkel. Nur der Vollmond warf einen schwachen Schein auf den Pfad. Galen würde sicherlich nicht weiterreiten, wären da nicht diese Blicke, die sich auf ihren Rücken hefteten.


  Kyla seufzte, schaute sich ängstlich um und ritt an die Seite ihres Mannes. „Glaubt Ihr, dass sie uns angreifen werden?“


  Galen fuhr zusammen. „Was?“


  „Angreifen. Glaubt Ihr, dass sie angreifen werden?“


  Er blickte sie an, als ob sie verrückt sei. „Wer?“


  „Die Leute, die uns folgen“, erklärte Kyla geduldig. „Glaubt Ihr, ich hätte sie nicht bemerkt?“


  Stirnrunzelnd schüttelte Galen den Kopf. „Niemand folgt uns.“


  Kyla sah ihn überrascht an. „Was soll das heißen, niemand folgt uns? Ich spüre ihre Blicke in meinem Nacken.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Spielt kein falsches Spiel mit mir, Sir. Ihr seid Euch ihrer Gegenwart offensichtlich bewusst, ansonsten hättet Ihr schon längst angehalten.“


  Galen schüttelte erneut den Kopf und setzte sich aufrecht. „Nein. Wir schlagen kein Nachtlager auf.“


  „Was soll das heißen?“


  Als er Galens verständnislosen Blick sah, erklärte Tommy schnell: „Wir dachten, es sei am sichersten, wenn wir direkt nach Forsythe reiten, Herrin. Wir können uns ausruhen, wenn wir dort sind.“


  Kyla war enttäuscht. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder im Griff hatte. „Aber Ihr habt gesagt, dass wir seit zwei Tagen und zwei Nächten unterwegs sind.“


  „Ja“, antworteten beide Männer wie aus einem Mund.


  „Aber Ihr … Habt Ihr Euch nachts nicht ausgeruht?“


  „Nein.“


  „Hm …“ Kyla wunderte sich. „Und die Pferde? Sie brauchen doch eine Pause.“


  „Wir haben heute Morgen in einem Dorf die Pferde gewechselt.“


  Kylas Blick glitt zu den Bäumen, bevor sie sagte: „Aber die Pferde hatten den ganzen Tag nicht eine einzige Ruhepause. Sie müssen müde sein.“


  „Wir wechseln sie beim nächsten Dorf“, informierte Galen sie ruhig.


  „Ja, aber wenn sie müde sind, wie sollen wir dann unseren Verfolgern davonreiten?“


  Galen blickte sie finster an. „Es gibt keine Verfolger.“


  „Doch“, antwortete Kyla barsch.


  „Ich sage Euch, es gibt keine Verfolger. Ich bin ein Krieger. Wir alle sind Krieger. Wir sind darin erprobt, solche Dinge zu bemerken und …“


  „Und ich habe mich im Gegensatz zu Euch die letzten beiden Tage ausgeruht. Ist es nicht möglich, dass Eure Müdigkeit Eure Wahrnemung getrübt hat?“


  „Nein, ich …“


  „Ich sage Euch, wir werden verfolgt.“


  Galen warf ihr abermals einen finsteren Blick zu und sah dann Robbie an, der sagte: „Vielleicht hat sie Recht, Herr. Ich habe schon eine ganze Weile ein ungutes Gefühl, war aber zu müde, um diesem Gefühl einen Namen zu geben. Vielleicht spürte ich, dass wir Gesellschaft haben.“


  Galen zog die Augenbrauen hoch und sah dann fragend Tommy an. Der schüttelte jedoch nur den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich bin in meinem Sattel eingenickt. Ich wurde erst wach, als Lady Kyla zu uns aufschloss. Irgendetwas liegt in der Luft, aber vielleicht spielen auch nur meine Nerven verrückt.“


  „Mir geht es genauso“, sagte Galen leise und sah sich auf der Lichtung um.


  Die anderen Männer taten es ihm nach, und Duncan murrte: „Wenn sie in der Nähe sind, warum greifen sie dann nicht an?“


  „Vielleicht befürchten sie, wir würden versuchen, zu entkommen“, mischte Shropshire sich ein. „Wenn sie uns gefolgt sind und uns erst vor kurzem eingeholt haben, sind ihre Pferde vielleicht auch müde und können mit unseren nicht mithalten.“ Er sah Kyla an. „Seit wann habt Ihr das Gefühl, dass wir verfolgt werden?“


  „Seit dem späten Nachmittag. Es war noch lange nicht dunkel, da beschlich mich schon dieses Gefühl“, gab sie zu.


  „Je länger sie zögern, desto müder werden ihre Pferde“, meinte Angus.


  „Vielleicht glauben sie, dass sie ein Stück weiter eine bessere Möglichkeit haben, uns anzugreifen“, sagte Duncan nachdenklich. „Ich erinnere mich von meiner Reise zu Shropshire, als ich ihm Lady Kylas Kette und Eure Nachricht brachte, dass der Weg nicht weit von hier schmaler wird. Unmittelbar vor einem Fluss.“


  „Ja, das stimmt“, pflichtete Galen ihm grimmig bei.


  Einen Moment lang schwiegen alle, dann meinte Gavin vorsichtig: „Vielleicht werden wir ja gar nicht verfolgt.“


  „Doch“, beharrte Kyla.


  „Können wir nicht, um sicherzugehen, diese Engstelle vermeiden?“, fragte Robbie, der mehr und mehr davon überzeugt war, dass seine Herrin Recht hatte. „Es gibt doch bestimmt auch einen anderen Weg.“


  „Ja“, murmelte Galen. „Wir können südlich nach Stafford reiten, aber dann sind wir einen Tag länger unterwegs.“


  Erneut schwiegen sie. Schließlich sagte Shropshire: „Lord Stafford ist ein alter Freund von mir. Er würde uns sicher für die Nacht bei sich aufnehmen.“


  Galen überlegte kurz und nickte dann. „Haltet euch bereit. Wenn wir wirklich verfolgt werden und sie uns bei der Engstelle angreifen wollen, werden sie über unsere Richtungsänderung nicht erfreut sein.“ Damit griff er nach den Zügeln von Kylas Pferd und steuerte auf die Bäume zu ihrer Rechten zu. Schnell folgten die Männer ihnen. Gavin und Tommy trieben ihre Pferde an und ritten an Kylas Seite, Angus und Robbie schlossen zu Galen auf, und Duncan und Shropshire ritten hinterher.


  Sie hatten kaum die Bäume erreicht, als sich Kylas Behauptung bewahrheitete. Zuerst bemerkte sie es nicht. Überrascht von Galens plötzlicher Reaktion, war sie zunächst damit beschäftigt, sich im Sattel zu halten. Doch sobald sie das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, schaute sie sich um. Angst befiel sie, als sie durch das Gebüsch in den Wald hineinritten und dort einige Reiter bemerkten. Zwei von ihnen standen ihnen direkt im Weg, wichen ihnen jedoch völlig überrascht aus. Doch darüber hinaus entdeckte sie ein Dutzend weitere, die sie bestimmt nicht so bereitwillig vorbeilassen würden.


  Natürlich waren diese Männer auf Galens plötzliche Richtungsänderung ebenso unvorbereitet, wie Kyla es gewesen war. Und so dauerte es einen Moment, bis sie sich auf die neue Situation eingestellt hatten. Dann umringten sie die Gruppe, doch Galens und Kylas Pferde schafften es gerade noch, ihnen zu entkommen, während Tommy, Gavin, Robbie, Shropshire und Angus gezwungen waren, anzuhalten, und nun den feindlichen Reitern gegenüberstanden. Da Galen Kylas Pferd führte, konnte sie über die Schulter zurückblicken und sah gerade noch, wie seine Männer sich ihren Feinden entgegenstellten. Es waren nicht viele, doch sie erhielten weitere Unterstützung, denn einige ihrer Kameraden stießen jetzt erst zu ihnen. Dennoch hatten sie gegen die MacDonald keine Chance. Unterstützt von Shropshire, machten diese kurzen Prozess mit ihren Feinden und folgten dann ihrem Herrn und ihrer Herrin.


  Kyla atmete schon erleichtert auf, bemerkte dann jedoch die entsetzten Blicke aller sechs Männer, die ihr anzeigten, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Sie drehte sich um und sah nun einen weiteren Mann, der direkt auf sie zuritt. Von Entsetzen gepackt, erkannte sie ihn.


  Es war MacGregor.


  18. KAPITEL


  Einen Augenblick saß Kyla wie zur Salzsäule erstarrt im Sattel. MacGregor ging auf sie los. Ihre Männer waren noch zu weit weg, und Galen, eine halbe Pferdelänge vor ihr, hatte die Gefahr offensichtlich gar nicht wahrgenommen. MacGregor aber beugte sich plötzlich vor, um sie von ihrem Pferd zu ziehen, und unverkennbar spiegelte sich hierbei Triumph in seinem Gesicht. Doch Kyla gab sich einen Ruck, zog den Dolch aus der Scheide und stach auf ihn ein.


  Sofort ließ er von ihr ab und jaulte auf– wütend und entsetzt zugleich. Blut troff ihm aus einer tiefen Wunde, die quer über seine Handfläche verlief, trotzdem war er finster entschlossen, erneut zuzupacken.


  Panik stieg in Keyla hoch. Verzweifelt griff sie nach den Zügeln, die Galen immer noch hielt, zog an ihnen, so dass sie ihm entglitten und sie nun wieder selbst die Kontrolle über ihr Pferd besaß.


  Die Zügel fest in der Hand, stieß sie dem Tier die Fersen in die Flanken. Gleichzeitig riss sie den Kopf des Pferdes herum. Es reagierte genau so, wie sie beabsichtigt hatte, wirbelte herum und bäumte sich auf, wobei seine Vorderhufe dem Pferd von MacGregor gefährlich nahe kamen.


  Dieser versuchte gerade, Kyla erneut zu packen, musste dann jedoch sein Pferd zähmen, das zur Seite scheute, um den tödlichen Hufen, die nach ihm ausschlugen, zu entkommen.


  All dies geschah in Sekundenschnelle, doch nun hatte auch Galen die Situation erfasst und kam Kyla zu Hilfe. Er fasste sie um die Taille und zog sie vom Pferd, da sie von dem sich aufbäumenden Tier herunterzufallen drohte. Dann zog er sein Schwert und erhob es gegen den Feind, doch MacGregors Pferd, immer noch bedroht von Kylas, war schon dabei, das Feld zu räumen. MacGregor mochte noch so sehr schreien und an den Zügeln zerren, nichts hielt sein Tier davon ab, zu fliehen.


  Galen murmelte etwas auf Gälisch, als sie ihn davonjagen sahen, dann musterte er seine Männer, die herankamen und ihn und Kyla umringten, aber gleichzeitig die Männer MacGregors im Auge behielten, die ebenfalls näher rückten. Diese waren unschlüssig, ob sie erneut angreifen oder ihrem Führer folgen sollten. Galen wollte nicht kämpfen, solange Kyla vor ihm auf dem Sattel saß, daher nutzte er diesen Moment des Zögerns, um quer durch den Wald Richtung Süden loszureiten, seine Männer dicht hinter ihm.


  „Lady MacDonald, würdet Ihr mir bitte folgen? Ich zeige Euch Euer Gemach, wo Ihr Euch vor dem Mahl frisch machen könnt.“


  Kyla blickte die Frau, die ihr eine Hand hinhielt, verschlafen an, dann Galen, der noch auf dem Pferd saß. Eine Stunde, nachdem sie den MacGregor entkommen waren, war sie an Galens Brust eingeschlafen. Erst als man sie im Hof des Stafford-Anwesens, wohin die Männer zu reiten beschlossen hatten, vom Pferd hob, war sie wieder aufgewacht.


  „Geht!“


  Das war das erste Mal, dass Galen wieder mit ihr sprach, nachdem er sie von ihrem Pferd gezogen hatte. Seit diesem Zeitpunkt schien er ziemlich übler Laune zu sein, so finster, wie er die ganze Zeit schon dreinblickte. Kyla hatte gedacht, wenn sie schwieg, würde sein Zorn verrauchen, aber seine Stimmung blieb unverändert schlecht.


  Es wird auch nichts nutzen, jetzt in irgendeiner Form darauf einzugehen, überlegte Kyla, und so entschloss sie sich, Lady Stafford zu folgen.


  „Hol einen Badezuber für Lady MacDonald“, wies Lady Stafford einen Diener an, als sie Kyla in den Wohnturm vorausging. Entschuldigend wandte sie sich zu ihr um: „Ich will Euch nicht zu nahe treten. Aber Ihr seht aus, als hättet Ihr eine lange Reise hinter Euch. Ein Bad könnte Euch … ein wenig erfrischen.“


  Auf diesen dezenten Hinweis hin sah Kyla an sich herunter. Sie war über und über mit einer Staubschicht bedeckt. Das elfenbeinfarbene Gewand, das Galen ihr vor dem Verlassen des Schiffes gegeben hatte, hatte jetzt ein schmutziges Braun, ihre Haut eine hässliche graubraune Farbe. Kyla verzog das Gesicht. „Ja, Mylady. Ich stecke schon seit einigen Tagen in diesen Gewändern. Ich nehme gerne ein Bad.“


  Die Gastgeberin stieg mit ihr hinauf ins zweite Stockwerk des Turms. „Ich habe kein Gepäck gesehen. Ist …“


  „Die Umstände geboten, dass wir ohne Gepäck abreisen mussten. Es wird nachgeschickt, aber das kann noch einige Tage dauern. Seit wir gestern Morgen Liverpool verlassen haben, sind wir Tag und Nacht geritten.“


  Lady Stafford warf ihr einen überraschten Blick zu. „Seit gestern Morgen?“


  „Ja, wir wären auch früher angekommen, aber wir wollten Euch keine Umstände machen. Unglücklicherweise mussten wir unsere Pläne ändern und ein Stück zurückreiten. Ich hoffe, wir fallen Euch nicht zur Last.“


  Kyla wurde den Korridor entlanggeführt, vorbei an zwei Türen, bis sie an einer dritten ankamen, und Lady Stafford, die den Rest des Weges geschwiegen hatte, ihren Gast hereinbat. Hier sagte sie ernst: „Lord Shropshire ist ein alter Freund von uns. Er hat uns eine Nachricht zukommen lassen über das, was sich in Forsythe zugetragen hat. Durch ihn wissen wir von all den Ansprüchen, die Catriona stellt.“


  Kyla war nicht sicher, wie sie reagieren sollte. „Lady Stafford …“


  „Camilla“, unterbrach sie die Ältere. „Nennt mich Camilla.“


  „Camilla“, korrigierte sich Kyla und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin nicht sicher …“


  „Ich glaube ihr nicht.“


  Das hatte Kyla nicht erwartet. „Nein?“


  „Nein. Ich kenne Catriona vom Hofe“, berichtete Camilla bitter. „Sie hat dort ihren Rock für mehr Männer gehoben als …“ Sie errötete leicht. „Bitte, entschuldigt meine vulgären Worte. Aber ich mochte Eure Schwägerin noch nie. Ich fand sie falsch und viel zu ehrgeizig. Catriona …“ Ein Klopfen unterbrach sie. Die Diener brachten den Zuber, und Camilla entschuldigte sich: „Ich muss dem Koch auf die Finger schauen und lasse Euch jetzt allein.“


  Kyla konnte gerade noch ein Dankeschön murmeln, so rasch war die Gastgeberin verschwunden. Sie ließ sich auf das Bett sinken. Gerne hätte sie sich länger mit Camilla unterhalten. Während die Diener den Zuber mit Wasser füllten, klopfte es erneut, und eine kleine blonde Magd kam herein.


  „Lady Camilla schickt Euch dies hier. Sie meint, Ihr könntet ein sauberes Gewand gebrauchen.“


  „Das ist sehr aufmerksam“, bedankte sich Kyla und betrachtete das hübsche purpurrote Gewand. Sie selbst hätte sich diese Farbe nicht ausgewählt, aber sie wusste, dass sie gut zu ihren dunklen Haaren und ihrer hellen Haut passen würde.


  „Ich heiße Beth“, sagte das Mädchen und half Keyla beim Ausziehen. „Ich stehe zu Euren Diensten. Wenn Ihr einen Wunsch habt, werde ich mich darum kümmern, Mylady.“


  „Danke, Beth.“ Kyla stieg in den Zuber und tauchte genüsslich in das warme Wasser ein, das ihren geschundenen Körper so wohlig umfing. Da sie glaubte, für ein längeres Bad keine Zeit zu haben, schrubbte sie sich und wusch sich mit Beths Hilfe die Haare.


  Als sie dann gebadet und frisch angezogen am Kamin saß, um die Haare zu trocknen, kam Galen herein. Er scheuchte das Mädchen hinaus, ließ die Gewänder fallen und stieg in den Badezuber. Er war noch schneller als Kyla. Kaum hatte er sich ins Wasser gesetzt, war er wieder draußen und angezogen und auch schon auf dem Weg zur Tür. „Kommt.“


  Kyla ließ die Bürste fallen, sprang auf und eilte ihm nach. An der Treppe hatte sie ihn eingeholt und ging nun an seiner Seite. Er fasste sie am Ellbogen, offensichtlich immer noch wütend, vergaß aber dennoch seine guten Manieren nicht.


  Alle saßen schon bei Tisch. Galen führte Kyla zum Stuhl neben Lady Stafford und nahm neben ihr Platz. Er griff sofort nach dem Ale.


  Gerne hätte Kyla gewusst, was sie falsch gemacht hatte. Seufzend begann sie zu essen.


  „Gilbert hat mir gerade von Eurem Abenteuer auf dem Weg hierher erzählt“, sagte Lord Stafford.


  Kyla spürte zwar, wie Galen erstarrte, blickte aber an Camilla vorbei zu Lord Stafford. „Ach ja, Mylord?“


  „Ja, aber nennt mich doch Stephen, Lady Kyla, so viel älter bin ich auch nicht, dass Ihr ‚Mylord‘ zu mir sagen müsstet.“


  „Seid Ihr wirklich mit dem Messer auf diesen MacGregor losgegangen?“, fragte Lady Stafford leicht belustigt.


  Kyla wurde rot, aber ihre Männer, die froh waren, mit einer Heldentat prahlen zu können, kamen ihr mit der Antwort zuvor.


  „Und wie! Sie hat ihm einen Schnitt quer über die Handfläche verpasst.“ Angus deutete auf seine Hand. „Davon wird er eine Weile was haben.“


  Lady Stafford erschauerte leicht. „Das war sehr mutig. Ich wäre in dieser Situation völlig hilflos gewesen.“


  „Unsere Herrin nicht“, verkündete Duncan stolz. „Nichts macht ihr Angst. Sie ist sogar auf Robbie losgegangen, als wir ihre Eskorte auf dem Weg zu den MacGregor angegriffen haben. Er hatte eine schöne Schnittwunde, hier.“ Er griff sich in die Seite. „Es hat ihm nicht sehr wehgetan, aber er hat geblutet. Und es ist nicht das erste Mal, dass sie MacGregor entwischt ist. Er hat versucht, sie von der Insel zu entführen, und sie und Aelfread– das ist Robbies Frau …“


  „Genug“, herrschte Galen ihn an. Kyla sah ihren Mann missbilligend an, obwohl sie selbst gerne neben Duncan gesessen hätte, um ihm unter dem Tisch einen Fußtritt zu verpassen. Nicht dass sie sich ihrer Selbstverteidigung geschämt hätte, sie wollte nur nicht im Mittelpunkt stehen. Es ärgerte sie, dass ihr Mann Duncan zum Schweigen gebracht hatte, weil sie glaubte, dass er dafür einen ganz anderen Grund hatte: Männer hatten es lieber, wenn Frauen wie Lady Stafford waren.


  „Was ist los? Schämt Ihr Euch meiner?“, fragte sie kühl.


  „Seid nicht albern!“


  „Albern? Seit diesem Überfall seid Ihr wütend auf mich. Der einzige Grund hierfür kann doch nur sein, dass Ihr Euch meiner schämt, da ich mich so unweiblich verhalten und mich selbst verteidigt habe. Wäre es Euch lieber gewesen, ich hätte mich meinem Schicksal ergeben und MacGregor hätte mich in seine Gewalt gebracht?“


  „Ja, vielleicht“, fuhr er sie an.


  Galens Worte trafen Kyla ins Mark, und sie konnte nicht verbergen, wie verletzt sie war, doch die Männer versuchten, sie zu beschwichtigen. „Er meint es nicht so, Mylady. Er …“


  „Ihr hättet es lieber gehabt, wenn er mich geraubt hätte?“, fragte Kyla bestürzt.


  „Nein, Mylady“, warf Tommy ein. „Ich bin sicher, er meinte …“


  „O doch“, beharrte Galen und strafte die Beschwichtigungen seiner Männer mit finsterem Blick Lügen, „denn wäre es so geschehen, hätte ich Euch, ganz wie es mir zukommt, selbstverständlich gerettet.“


  „Stolz“, grummelte Robbie, „der Stolz eines Mannes ist sehr verletzbar, Mylady.“


  „Ich pfeife auf Euren Stolz!“, fauchte Kyla Galen an. „Ich denke …“


  Galen knallte den Krug auf den Tisch. „Das ist Euer Problem. Ihr denkt zu viel. Doch merkt es Euch: Hier bin ich derjenige, der denkt und der für Euren Schutz sorgt!“


  „Aha“, erwiderte sie kühl. „Wäre es dann zu viel von Euch verlangt, mir zu sagen, welches genau meine Aufgaben sind?“


  Einen Augenblick blieb Galen ihr eine Antwort schuldig, dann leuchtete sein Gesicht auf. „Ihr seid meine Frau, Ihr wärmt mir mein Bett und gebärt meine Kinder.“


  Bei diesen Worten hätten alle in der Halle beinahe laut aufgestöhnt, vor allem als sie sahen, wie Kyla die Zornesröte ins Gesicht stieg. Nun versuchte Gilbert zu beschwichtigen. „Ich glaube nicht, dass er …“


  „Und wenn ich mit diesen beiden Dingen gerade mal nicht beschäftigt bin?“


  Galen zuckte verärgert mit der Schulter. „Frauenarbeit. Sticken.“


  „Camilla kann ganz entzückend sticken“, fiel Lord Stafford ein. „Vielleicht kann sie Euch etwas zeigen …“


  „Lieber lasse ich mich von diesem MacGregor entführen, bevor ich den Rest meines Lebens mit Sticken verbringe.“


  Jetzt holten alle hörbar tief Luft, aber diesmal war es die staunende Camilla, die ein gutes Wort einlegte. „Sie meint es nicht so, Mylaird. Es ist die Überanstrengung.“


  „Und was Euer warmes Bett und das Gebären Eurer Kinder angeht“, fuhr Kyla mit eisiger Stimme fort, „so steht mir der Sinn nach keinem von beiden. Wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen würdet.“ Damit stand sie auf und ging erhobenen Hauptes zur Treppe und hinauf in den zweiten Stock.


  Galen schaute ihr nach, bis sie verschwunden war, blickte dann finster um sich und nahm einen großen Schluck Ale. Dann wandte er sich den Speisen zu, die vor ihm standen und versuchte so zu tun, als hätten ihn die Worte seiner Frau nicht im Geringsten beeindruckt. Er hatte gerade den ersten Bissen hinuntergeschluckt, als über ihren Köpfen ein laut scharrendes Geräusch zu vernehmen war.


  Galen wurde es unbehaglich auf seiner Bank. Es waren die gleichen Geräusche, die nach seinem Trinkspruch auf die Vermählung aus seinem Schlafgemach zu hören gewesen waren. Ein Blick zu seinen Männern sagte ihm, dass sie sich ebenfalls daran erinnerten.


  „Ich glaube, Eure Gattin stellt die Möbel um, Mylaird“, meinte Lady Stafford leise, wobei sie es vermied, ihm in die Augen zu sehen.


  Als Galen schwieg, räusperte Duncan sich und erläuterte: „Das macht unsere Herrin zuweilen.“


  „Besonders wenn sie erzürnt ist“, flüsterte Tommy. Er fragte sich nur, was sie denn vor die Tür rücken würde, da sie keine Truhen dabeihatte. Es mussten Möbel sein. Schwere Möbel, nach den Geräuschen zu urteilen.


  Zunächst tat Galen, als würde ihn das alles nichts angehen, und kaute unverdrossen weiter. Als der Lärm über ihnen jedoch immer lauter wurde, beschlich auch ihn Unbehagen. Schließlich saß er reglos da und horchte nach oben.


  Sein Blick wanderte zu Lady Stafford, die etwas Unverständliches murmelte und dann erschrocken auflachte. „Ich glaube, sie verrückt das Bett, Mylaird. Dass sie die Kraft dazu hat! Es ist aus Eiche …“ Galen hörte nicht länger zu. Er verließ fluchtartig den Tisch und eilte auf die Treppe zu.


  Es war ein Monstrum. Ein Ungetüm von einem Bett. So etwas hatte Kyla noch nie gesehen. Sie pustete sich eine Strähne aus der Stirn und murmelte wenig Schmeichelhaftes, um dann erneut mit aller Kraft das Ungetüm zu bewegen. Zwei schwere Stühle hatte sie schon vor die Tür geschoben, aber die würden ihren Mann nicht am Eindringen hindern. Dieses Bett sollte jedoch genügen.


  Als das Bett sich schließlich in Bewegung setzte und sich der Abstand zur Tür verringerte, lächelte sie befriedigt. Doch im nächsten Augenblick, als die Tür aufflog und Galen gerade noch hereinkam, bevor Kyla das Bett endgültig mit den beiden Stühlen vor die Tür gerammt hätte, entfuhr ihr ein Schwall von Schimpfwörtern.


  Sie richtete sich langsam auf und blickte ihren Mann wütend an.


  Galen erwiderte ihren Blick und bemerkte dabei ihre geröteten Wangen, ihr in Unordnung geratenes Haar und den Zorn in ihrem Gesicht. Er konnte nicht umhin zu lächeln. Sein eigener Ärger verrauchte. „Wieder Möbel umstellen?“


  Wie eine Furie stürzte sich Kyla mit erhobenen Fäusten auf ihn. Es war ihm ein Leichtes, sie abzufangen und an sich zu ziehen. Lächelnd sagte er: „Ich mag es, wenn Ihr zornig seid und Eure Leidenschaft geweckt ist. Das bringt mich in Fahrt.“


  Kyla war völlig entgeistert, vor allem, als er sich auch noch über sie beugte und sie küsste. Schon wollte sie ihn beißen, ihm das Knie in seine empfindlichste Stelle rammen, doch sie schob diese Überlegungen rasch beiseite, denn letztlich hatte er wohl Recht, sie dachte einfach zu viel. Zudem war auch schon all ihr Widerstand dahingeschmolzen, und mehr noch, schließlich war sie bereits so erregt, dass sie keine ihrer angedachten Grobheiten mehr hätte ausführen können. Stattdessen stöhnte sie auf und drängte sich leidenschaftlich an ihn.


  Als Galen sich mit den Lippen bis zu ihrem Ohr vortastete, hatte sie sich längst ergeben. Sie konnte diesem Mann einfach nicht lange böse sein. Andererseits war sie auch nicht bereit, den Rest ihrer Tage mit Handarbeiten zu verbringen. „Mylaird?“


  „Hm?“ Er hörte nicht auf, sie zu küssen und zu liebkosen.


  „Ich mag Handarbeiten nicht.“ Gespannt wartete sie auf eine Antwort, er aber murmelte nur Unverständliches und spielte weiter mit seiner Zunge an ihrem Ohr.


  Entschlossen, sich durchzusetzen, sagte Kyla: „Ich meine es ernst, Mylaird. Ich mag es wirklich nicht.“


  „Ja, Liebling, ich hab’s gehört“, hauchte er, hob sie auf und trug sie zum Bett.


  Kyla bezweifelte dies und drehte ihren Kopf weg, so dass er nicht mehr an ihr Ohr kam, und sah ihn ernst an. „Man könnte es auch so formulieren: Ich verabscheue Handarbeiten.“


  Galen schien endlich zu begreifen. „Es war nicht so ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Ich war nur wütend auf mich selbst, weil Ihr dazu gezwungen wart, Euch selbst zu verteidigen. Gütiger Gott! Ich habe nicht gemerkt, dass wir verfolgt wurden.“ Er schien sich wirklich über sich selbst zu ärgern. „Ich hätte besser aufpassen sollen, dann hätte ich diesen MacGregor bestimmt erwischt, und er könnte Euch jetzt nicht mehr gefährlich werden.“


  Da dies wohl einer Entschuldigung gleichkam, nickte Kyla verständnisvoll. Galen aber fuhr fort: „Doch das habe ich versäumt. Und solange er Euch noch bedroht, kann ich Euch nicht allein herumlaufen lassen. Ich brauche Euch so sehr, er darf Euch nicht entführen. Aber …“, fügte er hinzu, als Kyla etwas sagen wollte, „ich verspreche Euch: Bevor wir heimkehren, werde ich den Mann erledigen. Und Ihr könnt dann auch, wann immer Ihr wollt, zum Strand.“


  Er bekräftigte sein Versprechen mit einem langen Kuss und legte sie auf das Bett. Dann ließ er seinen Kilt fallen und beugte sich zu ihr hinab. Seine Küsse und Liebkosungen machten jedes weitere Wort überflüssig.


  Der Boden bebte. Kyla öffnete erschrocken die Augen und suchte am Bett nach Halt, da sich der Raum um sie herum drehte.


  „Gut, dass Ihr wach seid.“


  Sie wandte sich um und sah erschrocken ihren Mann an, der das Beben und Poltern verursacht hatte. Er war schon angezogen und schob das Bett mitsamt seiner Frau quer durch den Raum.


  Kyla setzte sich auf und blickte zum Fenster. Am Himmel standen noch die Sterne. „Es ist noch nicht einmal Morgen.“


  „Stimmt.“ Galen gab dem Bett einen letzten Schubs, damit es an seinem Platz stand, und warf Kyla dann Unterhemd und Gewand zu. Dann trug er beide Stühle gleichzeitig von der Tür fort.


  Murrend zog Kyla das Untergewand an. „Ich verstehe nicht, warum Ihr mich weckt. Wir wollen doch nicht schon vor Morgengrauen abreisen?“


  „Wir brechen in der nächsten Stunde auf.“


  Kyla riss die Augen auf. „Mitten in der Nacht?“


  „Die Dunkelheit bietet uns einen gewissen Schutz, falls MacGregor uns gefolgt ist und zuschlagen will.“


  Sie hegte noch Zweifel. „Was ist mit den Pferden? Müssen sie nicht ausruhen?“


  „Lord Stafford ist so freundlich, uns frische Pferde zu geben.“


  „Ach so.“ Es gab kein Entrinnen, sie musste wieder auf ein Pferd. Gerade erst hatte sie sich etwas von dem langen Ritt der letzten Tage erholt.


  „Beeilt Euch“, Galen wartete an der Tür. „Unten gibt es etwas zu essen.“


  Kyla knurrte der Magen. Ihr Hunger gewann die Oberhand über ihre Enttäuschung. Sie richtete noch ihr Gewand, während sie ihrem Mann folgte.


  In der Großen Halle der Stafford herrschte Schweigen. Die Männer hatten den Blick zur Decke gerichtet und saßen da, als wären sie in ein Gebet vertieft. Als Galen sich räusperte, richteten sich aller Augen auf ihn.


  „Gestern Abend sind drei Möbelstücke zur Tür gerückt worden“, erklärte Tommy, als Galen fragend die Brauen hob und mit Kyla Platz nahm.


  „Ich habe zwei Stühle auf einmal getragen“, erwiderte Galen.


  „Aha.“ Tommy beugte sich vor, lächelte freundlich und wünschte seiner Herrin einen guten Morgen.


  Kyla erwiderte sein Lächeln unsicher und begann mit ihrem Frühstück. So bemerkte sie kaum, wie die Männer ihre Mahlzeit beendeten und die Halle verließen. Kaum hatte sie aufgegessen, als Galen schon aufsprang und sie beim Ellbogen nahm. „Kommt. Wir müssen gehen.“


  „Aber …“ Kyla warf ihm einen verärgerten Blick zu, schaute dann zurück zu ihrer Gastgeberin, doch er zog sie unerbittlich zur Tür. „Das Frühstück war ausgezeichnet. Ein Kompliment an Euren Koch. Vielen Dank für alles!“ Sie rief die letzten Worte, da Galen sie schon zum Tor hinausgezogen hatte, dann schalt sie ihren Gemahl. „Das war ausgesprochen unhöflich!“


  „Shropshire wird sich in unser aller Namen bedanken. Sie sind Freunde.“


  „Kommt er nicht mit?“


  „Doch, ich wollte nur noch nach den Pferden sehen.“


  „Dafür braucht Ihr mich doch sicherlich nicht? Ich hätte noch einen Moment bleiben und mich bedanken können.“


  „Ist Euch aufgefallen, dass Ihr, sobald Ihr Euch selbst überlassen seid, in Schwierigkeiten geratet?“, fragte Galen, als er sie in den Stall schob.


  „Also“, stieß Kyla hervor, „das ist einfach nicht wahr. Das ist eine Verleumdung.“


  „Mylady, das eine oder andere Mal machtet Ihr Euch einfach zum Strand auf“, ließ sich Duncan vernehmen.


  „Welches Mal?“, fragte Tommy, und alle lachten.


  Kylas Augen funkelten wütend, und sie fragte barsch: „Welches Pferd bekomme ich?“


  Ohne ihr zu antworten, packte Galen sie um die Taille und hob sie auf das Pferd, neben dem sie stehen geblieben waren. Als sie beim Aufsitzen schmerzhaft zusammenzuckte, warf Galen ihr einen mitleidigen Blick zu. „Wir haben es bald geschafft. In zwei Tagen sollten wir in Forsythe sein.“


  Kyla stöhnte laut. Noch zwei Tage im Sattel … Und früher war sie so gerne geritten. Das hatte sie bis zu dieser Reise am allermeisten vermisst. Kein Betteln und Beschwören hatte geholfen, sie durfte nicht reiten. Jetzt dachte sie, es wäre ihr ebenso lieb, wenn sie nie mehr in ihrem Leben reiten müsste.


  19. KAPITEL


  Galen blickte mit einem Lächeln zu seiner Frau hinüber. Sie saß aufrecht auf ihrem Pferd … oder fast aufrecht. Sie schlief und schwankte dabei im Sattel etwas hin und her. Er konnte es ihr nicht verübeln. Seit sie Stafford verlassen hatten, waren sie schon über achtundvierzig Stunden ohne Pause unterwegs. Er selbst hätte vor Müdigkeit vom Pferd fallen können und bezweifelte, ob er noch würde stehen können, wenn er jetzt absitzen müsste. Doch das würde sich bald herausstellen, denn sie näherten sich Forsythe.


  Er drängte sein Pferd dichter an das von Kyla und zog sie behutsam vor sich auf seinen Sattel. Sie bewegte sich kaum, murmelte nur etwas und kuschelte sich an ihn.


  „Sie schläft den Schlaf der Gerechten.“


  Galen sah Shropshire an und bemerkte dessen verwirrte Miene. „Meint Ihr immer noch, dass Catriona die Wahrheit gesagt hat, als sie behauptete, Kyla wünschte ihrem Bruder den Tod?“


  „Catriona wirkte sehr überzeugend.“


  „Wenn ich es recht verstehe, kennt Ihr Kyla schon ihr ganzes Leben lang?“


  „Ja“, seufzte er.


  „Dann wisst Ihr sicher auch, dass sie ihren Bruder liebt? Das ist sogar mir in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, aufgefallen.“ Galen schüttelte den Kopf. „Ich bin sehr gespannt darauf, diese Dame kennen zu lernen.“


  „Welche Dame?“


  „Forsythes Frau. Sie muss eine wirkliche Schönheit sein, dass sie Euch allen derart den Kopf verdreht hat. Oder ist sie im Bett so überzeugend?“ Sogar im Dunkeln konnte Galen sehen, wie der Mann rot wurde. Da Shropshire nicht sofort die Ehre dieser Frau verteidigte, wusste Galen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. „Sie suchte Trost in der Stunde der Not, nicht wahr? Und als Forsythes langjähriger Freund spendetet Ihr ihr diesen Trost.“


  „Ich …“, begann er, aber Galen fiel ihm ins Wort.


  „Macht Euch nichts daraus. Soviel ich weiß, seid Ihr nicht der Einzige, dem sie ihre Gunst erwiesen hat. Während ihres Deliriums sprach Kyla von ihrer Vermutung, dass diese Dame mit dem ersten Ritter ihres Bruders verkehrte.“


  „James?“ Shropshire schien entsetzt, doch dann dämmerte ihm offensichtlich so einiges.


  „Verdammt“, fügte er halb ärgerlich, halb verwirrt hinzu, „sie hat gesagt, sie liebe mich.“


  „Das behaupten alle“, mischte sich Robbie ein. „Das sagt jedenfalls Aelfread. Diejenigen, die schnell von Liebe sprechen, empfinden keine; aber die, die wirklich lieben, behalten das aus Angst, ihre Liebe könnte nicht erwidert werden, für sich.“


  Galen blickte wehmütig auf Kyla hinab, die friedlich in seinen Armen schlief. Er würde viel darum geben, wenn sie ihn genau so liebte, wie Robbie dies geschildert hatte, und sich nur nicht getrauen würde, ihm ihre Liebe zu gestehen.


  Da sie am Wassergraben der Forsythe-Burg angelangt waren, hatte er jedoch keine Zeit mehr, weiter über seine und Kylas Liebe nachzudenken. Shropshire hielt eine Hand an den Mund und rief den Wachen auf der Mauer einen Gruß zu. Umgehend wurde die Brücke heruntergelassen und die Falltür hochgezogen.


  Galen und seine Männer ritten dicht hinter Shropshire in die Burg ein. Ein Blick über den Hof sagte Galen, dass der Besitzer dieses Anwesens offensichtlich sehr wohlhabend war. All die Menschen, die sich hier zu dieser späten Stunde noch aufhielten, waren gut gekleidet und wohlgenährt.


  „Seine Herrschaft schläft.“


  Sie befanden sich jetzt am Fuße der Treppe. Galen zügelte sein Pferd und blickte zu dem Mann, der oben auf der Treppe stand. Schon der Blick, mit dem er Shropshire musterte, verriet Feindseligkeit, so dass Galen sogleich vermutete, dass dies James, Forsythes Erster Ritter, sein musste. Kyla hatte wahrscheinlich Recht, dieser Mann hatte ein Verhältnis mit der Frau ihres Bruders gehabt, das allerdings, nach dem bitteren Zug um seinen Mund zu urteilen, inzwischen vorüber war. Und dieser Mann gab daran allein Gilbert Shropshire die Schuld. Was für einen Narren doch eine Frau aus einem Mann machen konnte.


  „Sollen wir ihn wecken und die Angelegenheit gleich regeln?“, fragte Gilbert, nachdem er James vorgestellt hatte.


  Galen schüttelte den Kopf. „Nein, das kann bis morgen warten. Sowohl er als auch seine Schwester waren schwer krank. Sie brauchen beide noch viel Ruhe.“


  Gilbert nickte und zuckte vor Schmerz zusammen, als er absaß. Er landete auf dem Boden und griff nach dem Sattelknauf, da seine Beine sichtlich zitterten, als wieder Leben in sie kam.


  Galen wusste nur zu gut, dass es ihm ebenso ergehen würde, und überlegte, wie er absteigen könnte, ohne Kyla loszulassen oder ihr wehzutun.


  „Gebt sie mir.“


  Verblüfft musterte Galen den Mann, der zu ihnen getreten war und nun mit ernster Miene links neben ihm stand und die Arme nach Kyla ausstreckte.


  „Wer seid Ihr?“


  „Das ist Henry, Morags Sohn“, sagte James verächtlich und ließ sich endlich herab, den Gästen entgegenzukommen. Er näherte sich Galen bewusst von rechts, um Henry aus dem Weg zu gehen. „Nur ein Diener. Ich nehme sie.“


  Galen schwieg einen Moment, dann wandte er sich Henry zu und übergab ihm seine Frau. Ihre Blicke kreuzten sich, sie verstanden sich auf Anhieb. Galen richtete sich auf, hob das Bein über den Sattel und kam auf dem Boden auf. Auch er hielt sich zunächst noch am Sattel fest, da ihm seine Beine den Dienst zu versagen drohten. Dann spürte er, wie das Blut in seinen Schenkeln wieder zu pulsieren begann, und er wünschte, sie wären taub geblieben.


  Obwohl er durch das Prickeln in seinen Beinen sehr abgelenkt war, entging ihm nicht der Hass, der in James’ Gesicht aufflackerte, bevor er wegging. Dennoch überraschten ihn Henrys Worte: „Den habt Ihr Euch zum Feind gemacht.“


  Galen sah Henrys ernsten Blick und nickte. „Wie geht es Lord Forsythe?“


  „Er erholt sich nur langsam.“


  „Und ich wette, du bist immer in seiner Nähe“, bemerkte Gilbert. „Henry und John sind gleich alt, und da Morag Kylas Kinderfrau war, spielten sie zusammen. Ihr habt Euch richtig entschieden. Sie sind beide bei Henry so sicher wie bei seiner Mutter.“


  Der Diener lächelte. „Wie geht es ihr?“


  „Morag?“ Gilbert zuckte mit der Schulter. „Sie scheint … glücklich zu sein.“


  „Ganz bestimmt“, sagte Henry. „Sie hat sich immer nach Schottland zurückgesehnt.“


  „Das ist doch klar“, ergänzte Tommy, „das tun wir doch alle, oder?“


  Die Schotten stimmten ihm natürlich zu. Gilbert hingegen fand ihre Haltung ziemlich anmaßend. „Ihr seid doch gerade erst in unserem schönen Land angekommen, genießt es doch erst einmal, bevor ihr schon wieder zurückwollt.“


  Nun schaltete sich Galen ein: „Ihr und meine Frau führt uns in ein wahres Vipernnest und erwartet dann auch noch, dass wir freudig und entspannt zusehen, wie wir hier möglicherweise einer nach dem anderen verspeist werden?“


  Der Engländer verzog das Gesicht. „Nun ja, vielleicht nicht gleich, aber sicherlich in nicht allzu ferner Zukunft werden wir das Nest ausgeräuchert haben.“


  „Da wir gerade dabei sind“, sagte Galen leise, während er seinen schmerzenden Rücken dehnte, „wo ist Lady Forsythe?“


  „Gott sei Dank!“ Aller Augen richteten sich bei diesem Ausruf auf eine Frau auf der Treppe, die niemand anders als Lady Catriona Forsythe sein konnte. Sie hatte Kylas Größe und langes, weißblondes Haar, das ihr bis zu den Knien reichte und sie wie ein Umhang umwehte, als sie die Treppe hinunterlief und auf sie zugeeilt kam. Das azurblaue Gewand, das sie trug, passte genau zur Farbe ihrer Augen, das Mieder hatte den richtigen Zuschnitt, um ihre schmale Taille und ihren üppigen Busen zu betonen. Sie brachte ihre weiblichen Reize geschickt zur Geltung, auch und vor allem, als sie sich Shropshire, der plötzlich wie erstarrt dastand, mehr oder weniger an die Brust warf. Mit einem unterwürfigen Augenaufschlag blickte sie ihn verführerisch an und hauchte: „Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Mylord. Die Straßen sind heutzutage so gefährlich.“


  „Nicht so gefährlich wie gewisse Burgen“, flüsterte Tommy, der hinter Galen stand.


  Lady Forsythe musterte die sechs Schotten mit scharfem Blick, bevor sie sich Galen zuwandte. Shropshire war vergessen, nun reichte sie dem MacDonald-Clanführer die Hand.


  „Ihr müsst Lord MacDonald sein“, sagte sie leise mit der rauen Stimme einer heißblütigen Frau, so dass Galen ein Schauer über den Rücken lief. Sie gab ihm die Hand, dann ließ sie ihre Finger zärtlich seinen Arm hinaufgleiten und strich ihm noch kurz über die Innenseite des Handgelenks. Dabei lächelte sie verführerisch, blickte dann aber zu Henry hinüber, der immer noch Kyla trug. „Ihr habt sie also zurückgebracht. Trotz allem, was sie getan hat, lieben wir sie noch immer. Johnny wird ihr natürlich verzeihen.“


  Galen hatte ihr gespieltes Mitleid als solches verstanden und schüttelte den Kopf, als sie scheinbar unbewusst mit ihren Fingern über seine Handfläche strich. Sie ist zweifellos eine erfahrene Frau, dachte er grimmig, als ihr Busen seinen Arm streifte. Dann schaute sie zu ihm auf, und in ihren blauen Augen waren alle möglichen Versprechen zu lesen. „Wir sollten das Unangenehme bis zum Morgen verschieben. Ihr seid gewiss müde und sehnt Euch nach einem Bad und … dem Bett.“


  Die Art und Weise, wie Catriona diese letzten Worte aussprach, die schillernde Bedeutung, die sie ihnen beimaß, waren Galen nicht entgangen. Aber was wollte sie von ihm … und dann hier, in Shropshires Anwesenheit? Vielleicht wollte sie ihn und Kyla auseinander bringen und seiner Frau etwas antun?


  Galen entzog ihr seine Hand, drehte sich um und nahm Kyla Henry aus den Armen. „Ja, ein Bad wäre angenehm, ebenso ein Bett für meine Frau und mich.“ Demonstrativ kehrte er Lady Forsythe den Rücken und bat Henry: „Geleitest du mich zu Kylas altem Gemach?“


  „Da schläft Johnny“, fuhr Catriona dazwischen, fing sich, um ihn anzulächeln, und sagte dann im Flüsterton: „Ich zeige Euch das Gemach neben meinem.“


  Galen setzte eine gleichmütige Miene auf und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. Dieser Frau traute er nicht über den Weg. Wo sie war, gab es mit Sicherheit nichts als Schwierigkeiten. Sie war gerissen. Er würde sie auf keinen Fall unterschätzen.


  Lady Forsythe zeigte ihnen ein Gemach im oberen Stock und wirkte einen Augenblick überrumpelt, als alle Männer hinter Galen eintraten, sogar Shropshire und Henry. Sie schien leicht verärgert, brachte aber ein Lächeln zu Stande und schlug vor: „Am Ende des Korridors gibt es noch ein Gemach, Mylaird. Dort hat Gilbert das letzte Mal übernachtet. Er hat bestimmt nichts dagegen, es mit den anderen zu teilen. Eure Männer wären dann in der Eurer Nähe.“


  „Ja“, murmelte Galen auf dem Weg zum Bett, auf das er Kyla legte. „Bringt einen Zuber hierher und einen weiteren in das andere Gemach.“


  Catriona presste die Lippen aufeinander, da sie wie eine Bedienstete herumkommandiert wurde, aber sie lächelte abermals und verließ den Raum, um ihre Anordnungen zu geben.


  Gilbert schloss die Tür hinter ihr. „Sie ist wie eine … eine …“


  „Schlange?“, ergänzte Galen.


  „Ja, eine Schlange. Sie scheint sich Euch regelrecht in die Arme werfen zu wollen.“ Verwirrt schüttelte er den Kopf, als frage er sich, warum er sie nicht schon früher durchschaut hatte. Er tat Galen Leid.


  „Sie hat eine sehr verführerische Ausstrahlung. Ihre Sinnlichkeit macht sicherlich viele Männer blind.“


  Shropshire seufzte. „Was nun?“


  „Wenn die Zuber gefüllt sind, baden wir.“ Galen musterte seine Männer. „Ihr wechselt euch ab. Zwei bewachen währenddessen die Tür, dann tauscht ihr. Wenn Kyla und ich fertig sind, kommt ihr wieder hierher, dann überlegen wir, was heute Nacht zu tun ist. Ich traue der Frau nicht, sie führt etwas im Schilde. Deshalb hat sie mich so umgarnt.“


  „Ja, das war zu offensichtlich“, meinte Gilbert angewidert.


  „Ich habe das Gefühl, sie will mich aus dem Gemach und von meiner Frau weglocken. Darum müssen auf jeden Fall immer zwei Männer bei Kyla bleiben. Catriona wird alles daransetzen, was auch immer sie plant, durchzuführen, noch bevor Kyla Gelegenheit bekommt, mit ihrem Bruder zu sprechen.“


  Die Männer nickten, doch es war offensichtlich, dass sie von Galens Worten alles andere als begeistert waren. Es schien, als hätten sie die Gefahren der Reise nur hinter sich gebracht, um hier in Forsythe neuen ausgesetzt zu sein. Es würde keine Erholungspause geben, bevor Kyla sich nicht mit ihrem Bruder ausgesprochen hätte.


  Galen lag auf der Seite, Kyla im Arm, und schlief tief und fest. Als er sich auf den Rücken drehte, wachte sie auf. Sie kam hoch und betrachtete ihn, wie er so friedlich und völlig entspannt neben ihr lag. Bei seinem Anblick musste sie lächeln.


  Vorsichtig stand sie auf. Sie waren in Forsythe. Sie erkannte den Raum, er lag neben ihrem alten Gemach. An die Ankunft konnte sie sich jedoch nicht erinnern, sie musste geschlafen haben. Sie hatte unterwegs gemerkt, wie sie immer wieder eingenickt und wieder aufgeschreckt war, weil sie beinahe aus dem Sattel geglitten wäre. Galen hatte sie mehrmals gefragt, ob sie nicht auf seinem Pferd reiten und ein Nickerchen machen wolle. Doch das hatte ihr Stolz ihr verboten. Wenn die Männer durchhielten, dann konnte sie dies auch. Schließlich war sie es gewesen, die auf dieser Reise bestanden hatte.


  Trotzdem musste sie irgendwann fest eingeschlafen sein, denn sie hatte nicht bemerkt, wie sie ausgezogen und gebadet wurde. Galen war wirklich ein sehr teilnahmsvoller und aufmerksamer Mann. Sie würde ihm das sagen, sobald sie ihren Bruder gesehen hätte.


  Der Gedanke an Johnny beflügelte Kyla, sie war jetzt von neuem Tatendrang beseelt. Sie zog sich rasch an und wandte sich zur Tür, blieb dann jedoch plötzlich stehen.


  Catriona.


  Kylas Miene verfinsterte sich, kaum musste sie an diese Frau auch nur denken. Sie hatte keine Vorstellung, was Catriona vorhatte. Sicherlich war sie nicht davon angetan, Kyla als lebenden Beweis für ihren eigenen Verrat an Johnny hier zu haben.


  Kyla überlegte. Wahrscheinlich hatte Catriona Wachen vor Johnnys Gemach postiert, natürlich zu seinem „Schutz“. Man würde Kyla nicht einlassen. Wenn sie Gilbert und Galen bei sich hätte, würde Catriona ihr den Zutritt nicht verwehren können, aber ohne sie …


  Ihre Augen wanderten durch den Raum und, wie alle Burgen, hatte auch diese ihre Geheimnisse: Hohlräume in den Wänden, Gucklöcher und mehr. Zufällig verband ein Geheimgang dieses Gemach mit ihrem alten. Kyla hatte ihn früher öfter benutzt, um sich von ihren Eltern unbemerkt durch die Burg zu bewegen. Sie könnte ihn auch jetzt benutzen, um Johnny zu besuchen, vorausgesetzt, er läge noch in ihrem Gemach, wohin Morag ihn nach dem Anschlag hatte bringen lassen.


  Den Stein, den man in die Wand drücken musste, um die Geheimtür zu öffnen, hatte sie schnell gefunden. Forsythe war ihr noch vertraut, auch wenn es ihr, nach allem, was sich in den letzten Wochen in ihrem Leben verändert hatte, vorkam, als seien Jahre vergangen, seit sie zuletzt hier war. Sie hatte einen Anschlag auf das Leben ihres Bruders verhindert, einen Mann mit ihrem Dolch verletzt, als sie glaubte, vor Entführern fliehen zu müssen, sie hatte geheiratet, die süßen Wonnen der Liebe entdeckt, sich gleich zweimal dem Zugriff MacGregors widersetzt, sich verliebt und …


  Jesus! Hatte sie das tatsächlich? Kyla wandte sich zu ihrem schlafenden Gatten um und empfand tiefe Zuneigung und ein starkes Verlangen, das sogleich in ihr aufstieg. Ja, sie liebte ihn. Wahrhaftig. Er hatte ihr seine Liebe vor einer Woche gestanden, doch damals war sie sich nicht sicher gewesen, was sie selbst eigentlich fühlte. Jetzt wusste sie es. Sie liebte ihn. Mit all seinem Stolz, seiner Sturheit und seiner übertriebenen Sorge um sie …


  Was aber liebe ich denn nun eigentlich wirklich an ihm? fragte sie sich leicht belustigt. Die Antwort war einfach. Es war sein Stolz– auch wenn er ihn oft launisch machte–, seine Klugheit und ihre Gespräche, auch wenn es bisher nur wenige gewesen waren. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, wenn er sie zum Lachen brachte. Sie liebte diese wunderbaren Empfindungen, die er in ihr geweckt hatte, im Bett, aber nicht nur dort. Dass er sie so sehr behüten wollte, und das mit der Stickerei war ärgerlich, doch gab ihr all dies auch ein wenig ein Gefühl von Geborgenheit. Am meisten aber liebte sie an ihm, dass er an sie glaubte. Nicht für einen Augenblick hatten er oder seine Männer an ihr gezweifelt, als Gilbert Catrionas Anschuldigungen vorgebracht hatte. Sie kannten sie alle nicht so lange wie Gilbert, aber sie standen zu ihr, so wie sie wusste, dass sie immer zu ihnen stehen würde.


  Als sie so ihren Gedanken nachhing, konnte sie sich vorstellen, nicht nur Galen, sondern auch seine Männer zu lieben. Natürlich ganz anders als Galen, doch einem jeden von ihnen würde sie ihr Leben anvertrauen.


  Sie warf einen letzten Blick auf ihren Mann, schloss dann die Geheimtür und tastete sich an der Wand entlang bis zum Eingang zu ihrem alten Gemach. Nachdem sie den Hebel zum Öffnen gedrückt hatte, schob sie die Tür auf und schaute in den Raum. Außer ihrem Bruder war nur Henry da. Wie seine Mutter war er für Kyla eher ein Familienmitglied als ein Diener. Er hielt Johnny die Treue.


  Kyla glitt in den Raum und legte den Finger an den Mund, um Henry, als er sie erblickte, zum Schweigen zu mahnen.


  Henrys ganz offensichtliche Freude darüber, sie zu sehen, tröstete sie über Johnnys misstrauische Reaktion auf ihre Anwesenheit hinweg. Sie lächelte und ging zu seinem Bett. Soweit sie sich erinnerte, war er ebenso groß wie Galen und ebenso wie dieser ein kräftiger Mann und ein erprobter Krieger. Wären die Angreifer damals nicht in der Überzahl gewesen, sie hätten ihm mit Sicherheit nicht gefährlich werden können. Jetzt aber hatte sie einen von der langen Krankheit blassen und abgemagerten Mann vor sich, der nur noch halb so groß zu sein schien wie einst.


  „Kyla.“


  Johnny hatte die Augen geöffnet, in denen sich im ersten Moment Freude spiegelte, die dann aber von Furcht und Misstrauen überschattet wurde. Kyla fühlte sich verletzt.


  „Du wirst wieder gesund“, sagte sie ruhig.


  Er nickte nur. Ganz offensichtlich kämpfte er mit den widerstreitenden Gefühlen, die sich seiner bemächtigten.


  „Gilbert hat mir gesagt, dass es dir besser geht, aber ich wollte es mit eigenen Augen sehen.“


  „Hast wohl geglaubt, deine Leute hätten es geschafft, stimmt’s?“


  Kyla erstarrte, versuchte jedoch, ihre Kränkung zu verbergen. Sie räusperte sich: „Er hat mir auch von deinen Verdächtigungen berichtet. Ich hoffte, er würde sich irren.“


  Johnny drehte den Kopf weg und strich mit der Hand unruhig über die Decke. Kyla seufzte. „Ich weiß, du liebst sie, aber sie …“


  „Versuch nicht, ihr die Schuld zu geben“, knurrte Johnny wütend. „Sie hatte nichts zu gewinnen. Alles wäre an dich gefallen.“


  „Kannte sie das Testament?“, fragte Kyla. „Ich nicht.“


  „Du warst dabei, als es verlesen wurde.“


  Kyla wurde ungeduldig. „Ich war ein Kind, Johnny. Ich war völlig verstört durch den Tod der Eltern. Glaubst du, ich hätte etwas verstanden?“


  Er blickte kühl und stur an ihr vorbei. Kyla richtete sich entschlossen auf. „Gut. Du willst es ja nicht anders.“


  „Was machst du da?“ Ihm stockte der Atem, denn sie begann, die Bänder an ihrem Gewand zu lösen.


  „Dir einen Beweis liefern.“


  „Beweis wofür?“ Er blickte zu Henry, der mit weit aufgerissenen Augen dastand.


  Kyla zuckte mit der Schulter. „Macht nichts, wenn er zuschaut. Wir haben früher zusammen nackt im Fluss gebadet.“


  „Damals waren wir Kinder!“, zischte Johnny sie an. „Mach dem ein Ende, Henry.“


  Kyla wandte Johnny den Rücken zu und sah Henry, der mit unsicheren Schritten auf sie zukam, in die Augen. „Er muss es wissen. Sie wird ihn umbringen– uns beide umbringen.“


  Henry nickte und trat an das Kopfende des Bettes. Kyla zog ihre Gewänder so weit herunter, dass die Wunde ganz zu sehen war. „Sie hat behauptet, ich hätte nur einen kleinen Kratzer abbekommen. Sie hat gelogen. Und jetzt solltest du dir überlegen, welche Lügen sie dir sonst noch aufgetischt hat.“


  Im ganzen Raum herrschte tödliches Schweigen.


  Mit Grausen betrachtete Johnny die Narbe. Tausenderlei Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Darunter viele Erinnerungen, die durch die Krankheit verschüttet gewesen waren. Der Kampf mit den Angreifern, der Moment, als er merkte, dass er verlieren würde. Der Schwerthieb, der ihn verletzte, der Schmerz, Kylas Schreie, wie sie auf ihn zugerannt kam, als das Schwert erneut über ihm durch die Luft sauste, sein Ruf, sie solle zurückbleiben, die Wucht ihres Körpers, als sie sich schützend über ihn warf. Alles, alles fiel ihm wieder ein. Und er verfluchte sich, denn nun wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit den Lügen seiner Frau, dieser Natter, aufgesessen war. Er war ein … „Narr“, entfuhr es ihm mit schwacher Stimme.


  Kyla zuckte zusammen und zog mit zittrigen Fingern, unsicher, was dieses geflüsterte Wort zu bedeuten hatte, ihr Gewand wieder an.


  „Lügen.“ Er stöhnte fast, als ihm der Verrat durch seine Frau schmerzhaft bewusst wurde. All ihre Beteuerungen waren Lügen, sie wollte nur sein Vermögen. „Alles Lügen“, flüsterte er traurig.


  Kyla empfand jedes Wort, das ihr Bruder hauchte, wie einen Dolchstoß. Sie wankte zur Tür– sie konnte ihn nicht überzeugen, auch die Wunde hatte ihn nicht eines Besseren belehrt– Catriona hatte gewonnen.


  „Kyla?“ Johnny setzte sich auf, als er sah, dass sie das Gemach verlassen wollte. „Kyla!“


  Doch Kyla riss die Tür auf, rannte blindlings den Korridor entlang, die Stufen hinunter und hinaus aus dem Turm.


  Duncan sah, wie sich die Tür von Johnnys Gemach öffnete und eine Frau laut schluchzend herauslief. Verdutzt meinte er zu Robbie: „Sie sah aus wie … Was glaubst du?“


  Fluchend warf Robbie einen Blick in den Raum, den sie bewachten. Galen lag allein im Bett. „Weck ihn auf. Ich folge ihr.“


  Kyla hatte den Hof schon halb überquert, als sie plötzlich stehen blieb. Sie war einfach losgelaufen, ohne eigentlich zu wissen wohin. Sie hatte es nicht mehr ausgehalten, ihren Bruder so zu sehen, ihm weiter zuzuhören, all dies schmerzte sie zu sehr, und diesem Schmerz wollte sie entrinnen. Doch wo sollte sie nun hin? Es gab nur einen Menschen, an den sie sich wenden konnte, und das war Galen. Er liebte sie, er vertraute ihr, er würde sie trösten. Und er würde wissen, was nun zu tun wäre.


  Als sie sich umwandte, um zum Turm zurückzugehen, stand sie auf einmal Johnnys Erstem Ritter gegenüber.


  „Guten Morgen, Lady Kyla.“


  „James“, murmelte sie mit finsterer Miene, da er ihr den Weg verstellte.


  „Es tut mir Leid, Euch aufzuhalten. Aber vielleicht könnt Ihr helfen. Eins der Kinder im Dorf hat sich gerade das Bein gebrochen.“


  „Das Bein gebrochen?“


  „Ja, es ist ein offener Bruch, es hat schon viel Blut verloren und schreckliche Schmerzen. Wenn Morag jetzt hier wäre …“


  „Bertholde sollte sich darum kümmern. Sie hat bei Morag gelernt.“


  „Ja, aber sie ist bei einer Geburt am anderen Ende der Ländereien, daher kümmert sich der Metzger um das Mädchen, und der will es noch weiter bluten lassen …“


  Fluchend machte sich Kyla zu den Ställen auf. „Dieser Quacksalber, er hat keine Ahnung von Heilkunst. Er wird sie umbringen.“


  „Das fürchte ich auch, Mylady“, pflichtete ihr James allzu schnell bei.


  „Welches Kind ist es?“ Kyla wiederholte die Frage, als sie im Stall angekommen waren. „Welches Kind? Ist es Sally? Ihr passiert immer …“ Sie verstummte, als sie den Wagen gleich hinter dem Tor stehen sah. „Was soll das? Wo ist der Stallmeister?“


  „Ich habe ihn auf einen Botengang geschickt.“


  Es war mehr der Tonfall, in dem er dies sagte, als die Antwort selbst, was Kyla aufhorchen ließ. Sie drehte sich zu James um, den Mund schon halb geöffnet, um ihm eine weitere Frage zu stellen, als sie seine erhobene Faust auf sich niedersausen sah. Sie schrie auf, dann wurde alles um sie herum dunkel.


  20. KAPITEL


  Ich hab doch gesagt, sie darf das Gemach nicht verlassen, bevor ich wach bin“, bellte Galen, zog sich das Hemd über den Kopf und eilte zur Tür.


  „Sie ist nicht hier rausgekommen, sondern aus dem Raum nebenan.“


  „Wie zum Teufel hat sie das geschafft?“


  „Ich weiß nicht. Aber keine Sorge, Robbie ist ihr gefolgt. Das wäre ich auch, aber er hat mir befohlen, Euch zu wecken.“


  „Es muss eine Geheimtür geben“, murmelte Galen beunruhigt und ließ den Blick durch den Raum gleiten. „So ein dummes Frauenzimmer“, fluchte er. „Weiß sie nicht, in welcher Gefahr sie sich befindet? Catriona würde sie eher töten, als sie mit ihrem Bruder sprechen zu lassen.“


  „Stimmt. Aber sie hat eine Besorgnis erregende Neigung, in solchen Dingen leichtsinnig zu sein“, sagte Duncan leise. „Robbie dürfte sie schon eingeholt haben.“


  „Das will ich ihm geraten haben“, brummte Galen, verließ den Raum und eilte den Gang hinunter. Er hatte gerade die Treppe erreicht, als er plötzlich stehen blieb. Sein Gesicht verfinsterte sich, als Robbie ihm entgegenkam … allein.


  Kyla dröhnte der Kopf, als sie hinten im Wagen aufwachte. Sie setzte sich langsam auf, sah sich um und starrte missmutig auf den Rücken des Fahrers, in dessen Wagen sie lag. Es war nicht James. Jemand, der mit ihm unter einer Decke steckt, dachte sie erbittert und überlegte, was sie tun könnte. Sie stellte fest, dass sie noch auf dem Land ihres Bruders waren, es bald jedoch verlassen würden. Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Sie schaute wieder nach vorn und sah, dass MacGregor und zwanzig seiner Leute auf ihren Wagen zustürmten.


  Fluchend begab sie sich zum anderen Ende des Wagens und sprang hinaus. Sie stand kaum wieder auf den Füßen, als jemand sie von hinten packte und in die Luft hob.


  Galen sah seine Männer böse an. Sie hatten jeden Winkel der Burg und des Burghofs abgesucht, seine Frau aber nicht gefunden. Kyla war nicht da.


  „Wo genau hast du sie zuletzt gesehen?“, fragte er Robbie streng.


  Robbie hatte ihm schon mehrmals auf diese Frage geantwortet, doch anstatt ungeduldig zu werden, sagte er ruhig: „Sie ging aus dem Wohnturm, als ich die Treppe hinunterlief. Als ich die Tür erreichte, war sie jedoch nirgendwo mehr zu sehen. Sie muss gerannt sein.“


  „Ich dachte, du hättest sie auf die Stallungen zulaufen sehen?“, erinnerte Gilbert ihn, denn das hatte Robbie beim ersten Mal erzählt.


  „Ja … Also ich dachte, ich hätte sie auf die Stallungen zulaufen sehen, aber …“


  „Du bist ihr sofort gefolgt?“


  „Ja, aber die Ställe waren leer. Nicht einmal der Stallmeister war dort.“


  „Du sagtest, James habe dich aufgehalten?“


  „Ja, er fragte, wohin ich so eilig wolle.“


  Stirnrunzelnd trat Gilbert näher. „Woher kam James?“


  Robbie zog die Augenbrauen hoch. „Ich weiß nicht … Aus den Ställen“, erinnerte er sich plötzlich. „Er kam aus den Stallungen.“


  Galen fluchte und wandte sich Tommy zu. „Such ihn. Bring ihn her.“


  Shropshire sah Tommy nach, drehte sich dann zu Robbie um und fragte: „Ist sonst jemand aus den Stallungen gekommen, bevor du hineingegangen bist?“


  Robbie verzog das Gesicht. „Ja, ein Wagen mit Heu.“


  „Mit Heu?“


  Als er sah, dass Galen und Shropshire viel sagende Blicke tauschten, beteuerte er: „Da hätte sie nicht drauf sein können. Es war kein frisches Heu. Es war schon ziemlich verfault. Es stank …“ Er verzog angewidert das Gesicht und zuckte mit der Schulter.


  Einen Moment lang schwiegen alle. Dann kam Tommy zurück. „Er ist weg.“


  „Weg?“


  „Ja. Der Stallmeister sagte, er sei vor nicht einmal zehn Minuten weggeritten.“


  „Das war dann kurz nachdem Kyla verschwunden ist“, murmelte Gilbert mit grimmiger Miene.


  „Er hat ein zweites Pferd mitgenommen“, fügte Tommy hinzu. „Einen weißen Wallach.“


  „Catrionas Pferd.“


  Bei diesem Satz drehten sich alle zur Treppe um. Dort stand Johnny Forsythe, Henry direkt hinter ihm, bereit, den schwankenden Mann aufzufangen, sollte er hinfallen. „Das Pferd habe ich ihr zur Hochzeit geschenkt.“


  „Catriona hat sich in ihrem Gemach eingesperrt. Sie wollte nicht herauskommen, als ich hier nach Lady Kyla suchte“, verkündete Gilbert finster.


  Galen drehte sich um und stürmte auf die Treppe zu.


  „Hier sind wir. Tut mir Leid, dass es nicht so schön ist, wie Ihr es gewohnt seid, aber in diesen schweren Zeiten müssen wir alle Opfer bringen. Außerdem werdet Ihr nicht lange hier sein.“


  Kyla stolperte in einen kleinen, schmuddeligen Raum, hielt sich am Tisch neben dem Bett fest und schaffte es, das Gleichgewicht zu halten, statt auf das Bett zu fallen. Sie drehte sich um und sah den Mann misstrauisch an, als er die Tür des Schlafgemachs schloss und seinen Schwertgürtel ablegte. „Was tut Ihr?“


  Mit gespielter Überraschung zog MacGregor eine Augenbraue hoch, als er sein Schwert beiseite legte. „Ich dachte, Ihr wüsstet, was ich tue, Mylady. Ihr seid lange genug mit diesem MacDonald verheiratet, um zu wissen, was es bedeutet, wenn ein Mann sich entkleidet.“


  „Warum?“ Wie sehr Kyla sich auch bemühte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen, sie konnte die Panik nicht unterdrücken, als sie mit weit aufgerissenen Augen den Mann anstarrte, der sich schnell seiner Rüstung entledigte und dann nur noch in Reithose und Unterhemd dastand.


  „Ihr schuldet mir eine Hochzeitsnacht“, erklärte er leichthin und zuckte kurz zusammen, als er mit der rechten Hand seine Reithose aufknöpfen wollte. Er hielt die Hand jetzt hoch und lächelte kalt. „Und auch dafür schuldet Ihr mir noch etwas, nicht wahr?“


  Kyla schüttelte heftig den Kopf und wich, als er sich ihr näherte, ängstlich zurück. Er stellte sich vor sie hin und legte ihr die verwundete Hand an die Wange.


  „Ja, das tut Ihr“, sagte er feierlich. Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit den seinen. Was er für einen Kuss hielt, verdiente Kylas Meinung nach diesen Namen nicht. Im Unterschied zu Galen, der sie zärtlich und leidenschaftlich und manchmal auch gierig küsste, war dieser Mann, der jetzt an ihren fest verschlossenen Lippen leckte und biss, einfach nur brutal.


  Kyla drehte den Kopf weg und tastete den Tisch hinter sich ab, bis sie einen schweren Kerzenständer fand. Sie hob ihn hoch und ließ ihn mit aller Gewalt auf seinen Kopf niedersausen. Als MacGregor vor Schmerz aufschrie, schob sie ihn beiseite und rannte zur Tür. Es gelang ihr, sie zu öffnen und in den Gang hinauszustolpern, bevor er ihr folgen konnte, doch dort stieß sie augenblicklich mit einem seiner Männer zusammen.


  Fluchend bespuckte und kratzte sie den Mann, der sie in den Raum zurückzerrte. Wütend befahl MacGregor seinem Gefolgsmann, Kyla festzubinden. Dann setzte er sich auf den Bettrand und rieb sich, während sein Befehl ausgeführt wurde, gereizt den Kopf.


  Kyla wehrte sich weiterhin, wenn auch erfolglos. Der Mann, der so grob mit ihr umging, war so groß wie Robbie. Er hatte wenig Probleme, sie bäuchlings auf den Boden zu zwingen und sie dort mit einer Hand festzuhalten, während er mit der anderen und unter Zuhilfenahme seiner Zähne das Betttuch, das MacGregor ihm zuwarf, zerriss. Mit den Stoffstreifen band er ihr die Hände auf den Rücken und fesselte dann ihre Füße.


  Danach befahl MacGregor dem Mann, sie auf das Bett zu legen, und schickte ihn hinaus. Dann wandte er sich Kyla zu.


  „Das war dumm. Wo zum Teufel wolltet Ihr hinlaufen?“ Er schüttelte den Kopf, zuckte dann vor Schmerz zusammen und verzog das Gesicht. „Ich würde sagen, meine Liebe, dass ein gewisser Schmerz die Wonnen der Liebe durchaus steigern kann, aber bisweilen kann es auch zu viel des Guten sein.“


  Kyla sah ihn mit eisigem Blick an und versuchte, als er sich neben sie legte, von ihm wegzurollen. Doch kaum hatte sie sich auf den Rücken gedreht, legte er ein Bein über ihres. Kyla verfluchte sich. Alles, was sie geschafft hatte, war, hier zu liegen wie ein Lamm, das geschlachtet werden sollte. Da ihre Hände am Rücken zusammengebunden waren, reckte sie MacGregor völlig unbeabsichtigt ihren Oberkörper entgegen, was für diesen Mann wie eine Aufforderung wirken musste, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. MacGregor ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, und Kyla war klar, er würde diese ungewollte Aufforderung skrupellos annehmen.


  „Dein Körper ist ganz anders als der von Catriona“, sagte er grüblerisch. „Doch Abwechslung hat mir schon immer gefallen.“ Er streckte die Hand aus, griff nach dem Halsausschnitt ihres Gewandes und zog daran, bis er eine ihrer Brüste bloßgelegt hatte.


  Mit vor Angst geweiteten Augen starrte das Mädchen auf die aufgebrochene Tür. „Ihre Ladyschaft ruht sich aus.“ Doch Galen stürmte schon in das Gemach, und mit einem verzweifelten Schrei stolperte das Mädchen rückwärts. Ein Blick genügte ihm, um zu wissen, dass Catriona nicht hier war. Wütend drehte er sich zu dem Mädchen um. „Wo ist sie?“


  „Ich weiß es nicht, Mylaird.“ Sie blickte Johnny Forsythe an, der den Raum betrat.


  „Wo ist sie?“, keuchte er, auf Henry gestützt.


  „Ich … Sie … Ich weiß es nicht.“


  „Du lügst“, brüllte Galen und machte einen Schritt auf sie zu. „Sie ist mit Lord Forsythes Erstem Ritter weggegangen. Wo sind sie hin?“


  Panik und Angst standen dem Mädchen ins Gesicht geschrieben, doch sie schüttelte den Kopf.


  Galen packte die Frau am Arm und rüttelte sie. „Sie haben meine Frau! Wo zum Teufel haben sie sie hingebracht?“


  „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht“, brachte die Frau halb schreiend, halb schluchzend hervor. „Sie hat mir nur gesagt, sie wolle sich ausruhen, und ich solle niemanden hereinlassen.“


  „Verschwinde“, fauchte Galen, und die Frau machte sich sofort aus dem Staub.


  „Wenn Catriona ihrem Mädchen gesagt hat, sie wolle schlafen, kommt sie wahrscheinlich zurück“, meinte Gilbert, während Henry Johnny drängte, sich auf das Bett zu setzen.


  „Oder sie wollte nur Zeit gewinnen, bevor wir ihr folgen“, sagte Tommy.


  Mit finsterer Miene wandte sich Galen an Kylas Bruder. „Könnte Catriona Kyla zu irgendeinem Ort hier in der Nähe gebracht haben?“


  Johnny legte die Stirn in Falten. „Das Gut ihres Vaters grenzt an unseres, doch Ramsey Hall liegt zu weit entfernt, wenn sie wirklich vorhat, zurückzukommen. Zu Pferd braucht man mehrere Stunden dorthin.“ Er überlegte einen Moment und fuhr dann fort: „Aber etwa eine halbe Stunde von hier entfernt gibt es ein kleines Herrenhaus, das gewöhnlich leer steht.“


  „Ich dachte, dort lebt Morrissey“, murmelte Shropshire.


  Galen fuhr herum, als er den Namen hörte. „Morrissey?“


  „Einer seiner Diener. Er besaß Land, verlor es jedoch wegen Spielschulden. Ramsey lässt ihn großzügigerweise in seinem alten Haus wohnen. Das ist das Herrenhaus, von dem Johnny spricht“, erklärte Shropshire und sah dann Johnny an. „Oder nicht?“


  „Ja, aber es war eine geschäftliche Vereinbarung. Abgesehen von seiner Spielleidenschaft ist Morrissey ein guter Mann. Auch ein guter Aufseher, und Ramsey ist oft bei Hofe. Dafür dass er in seinem Haus bleiben darf, passt Morrissey dann auf Ramsey Hall auf. In letzter Zeit war das jedoch so oft der Fall, dass Morrissey in Ramsey Hall geblieben ist.“


  „Verdammt. Das erklärt alles.“


  Beide Männer sahen Galen überrascht an. „Was denn?“, fragten sie wie aus einem Munde.


  „MacGregors Mutter war eine Morrissey“, erklärte Tommy, als Galen schwieg. „Sein Vater heiratete sie wegen ihrer Mitgift, hasste sie aber, weil sie Engländerin war. Als sie bei MacGregors Geburt starb, schickte sein Vater den Jungen zu ihrem Bruder. Dann verprasste er die Mitgift und das Erbe seines Sohnes, bevor dieser erwachsen war und seinen Anspruch darauf geltend machen konnte.“


  „Wenn ich recht überlege, dann erwähnte Morrissey, dass ein Neffe bei ihm wohne“, murmelte Shropshire.


  „Das würde erklären, warum Lady Forsythe Thomas MacGregor als Ehemann für Lady Kyla erwählte“, sagte Gavin. „Ich habe mich immer darüber gewundert, denn ich konnte mir nicht erklären, warum sie ihn ausgesucht hatte.“


  „Ja“, brummte Galen jetzt. „Das ging mir genauso.“


  „Wenn Morrisey häufig in Ramsey Hall war, dann war MacGregor wohl auch oft dort“, kombinierte Tommy nun und sprach dann weiter. „Gab es nicht das Gerücht, dass MacGregor schon einmal verheiratet war?“


  „Ja, das war er“, sagte Angus. „Mit Lindsays Tochter. Man sagt, er habe sie ohne den Segen des Vaters geheiratet und sie dann zu Tode geprügelt, als der alte Mann ihr die Mitgift verweigerte.“


  „Nein, ich meine davor“, sagte Tommy ungeduldig. „Ich meine, dass es, als er das erste Mal aus England zurückkam, hieß, er wolle eine Engländerin heiraten.“


  „Oh, ja.“ Galen nickte. Es war beinahe drei Jahre her, dass diese Geschichte in aller Munde war. „Ja. Einer von den MacKenzy sagte, dieser MacGregor wolle ein englisches Mädchen heiraten. Doch der Vater war ein wohlhabender englischer Herr und weigerte sich, der Heirat zuzustimmen, weil MacGregor arm war.“


  „Catriona?“, warf Robbie ein.


  „Ähm … Johnny“, begann Shropshire leise. „Es gab tatsächlich gewisse Gerüchte vor Eurer Ehe, dass Eure Frau einen mittellosen Schotten heiraten wollte, ihr Vater es aber nicht erlaubt hat.“


  Forsythe nickte. „Ich hatte davon gehört, dachte aber, es sei das übliche Geschwätz eifersüchtiger Höflinge. Ich war blind.“


  Shropshire seufzte unglücklich. „Jetzt wird mir einiges klar. Im Testament Eures Vaters steht, dass Kyla im Falle Eures Todes alles erbt. Wenn Ihr also sterben würdet, und Kyla zuvor zur Ehe mit diesem MacGregor gezwungen würde, ginge das gesamte Erbe an ihn.“


  „Und wenn Kyla dann sterben würde, könnte MacGregor Catriona heiraten“, bemerkte Galen finster.


  Gilbert nickte und wandte sich an seinen Freund. „Diese Erkenntnis könnte uns dabei weiterhelfen herauszufinden, welche der beiden Frauen lügt.“


  „Meine Schwester lügt nicht. Leider hatte ich das für eine Weile vergessen, aber sie kam heute Morgen zu mir. Sie zeigte mir ihren Rücken, und ich habe mich an alles erinnert. Ich lag auf dem Boden, ein Schwert steckte in meinem Bauch, und sie wollten mir gerade den Kopf abschlagen. Aber sie warf sich schützend über mich und wurde selbst getroffen. Ich hätte es nie zulassen dürfen, dass dieses Weib mich an Kyla zweifeln ließ.“


  Galen nickte. „Es ist gut, dass Ihr endlich vernünftig werdet. Aber meine Frau könnte getötet werden, während wir hier herumstehen und reden. Wo ist Morrissey Manor?“


  „Bringt sie dorthin, Shropshire“, befahl Forsythe seinem Freund.


  Als MacGregor die Hand nach ihrer entblößten Brust ausstreckte, schloss Kyla die Augen und betete. Sie wusste, dass ihr übel werden würde, wenn er sie berührte.


  „Ich hoffe, ich störe Euch nicht, Mylaird?“


  Die neckischen Worte ließen MacGregor innehalten. Er blickte zur Tür.


  Kyla öffnete die Augen und sah ihre Schwägerin, die sich über die Schultern MacGregors beugte. Kyla sackte erleichtert in sich zusammen und wäre fast in ein Lachen ausgebrochen. Seit Johnny diese Frau geheiratet hatte, hatte sie sich nicht ein einziges Mal gefreut, sie zu sehen. Doch in diesem Moment hätte sie sogar den Teufel willkommen geheißen, hätte er sie vor den unangenehmen Berührungen dieses Mannes gerettet.


  MacGregor stand auf und lächelte Catriona gelassen an. „Jetzt weißt du, wie ich mich bei dem Gedanken gefühlt habe, dass du allnächtlich das Bett mit Forsythe teilst.“ Catriona starrte ihn an.


  „Das habe ich für uns getan“, fuhr sie ihn an. „Sobald er tot ist, bin ich eine reiche Witwe und frei, zu heiraten, wen ich will.“ Dann wurde sie plötzlich sanft und legte die Hände an seine Wangen. „Oh, Thomas. Du weißt, dass ich es für dich getan habe. Nur für dich. Sei nicht böse mit mir, weil ich versuche, dir das zu geben, was du verdienst.“


  Kyla zog die Augenbrauen hoch, vor allem, weil Catriona den Mann mit seinem Vornamen ansprach. Es war das erste Mal, dass sie ihn hörte. Es ist schon erstaunlich, wie viel Zeit man mit einem Schotten verbringen kann, ohne je seinen Vornamen zu hören, dachte sie und widmete ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem vor ihr stehenden Paar. MacGregor griff plötzlich nach einer der perlweißen Hände, die seine Wangen berührten, drückte sie fest und knurrte: „Und das mit James– hast du das auch nur für mich getan?“


  Catriona erblasste, verzog jedoch keine Miene. „Alles, was ich tue, tue ich nur für dich.“


  Er hob die Augenbrauen und schloss die Hand noch fester um ihre zarten Finger, bevor er fragte: „Möchtest du nicht erfahren, woher ich davon weiß?“


  Als Catriona sich lediglich auf die Lippe biss, weil ihre Finger schmerzten, zog er die Augenbrauen noch weiter nach oben. „Nein? Aber ich sage es dir trotzdem: Spione, meine Liebe. Ich habe dich die ganze Zeit beobachten lassen. Und es wäre gut, wenn du das nicht vergisst.“ Er ließ ihre Hand los und legte den Kopf leicht zur Seite. „Fragst du dich nicht, warum ich dir ausdrücklich befohlen habe, James mitzubringen, da ich doch wusste, dass er dein Liebhaber ist?“


  Ihre Augen funkelten seltsam. „Sag es mir.“


  MacGregor beugte sich vor und flüsterte: „Um ihn zu töten, meine Liebe. Meine Männer sind gerade dabei.“


  Während Kyla nach Luft rang, lächelten Catriona und ihr Geliebter. Dann schlug MacGregor Catriona plötzlich ins Gesicht und brüllte: „Hat es dir Spaß gemacht, mit ihm zu schlafen?“


  Catriona stolperte rückwärts und fuhr sich mit der Hand an die Wange. Zorn und Erregung stiegen in ihr hoch, doch dann straffte sie die Schultern und verkündete mit ruhiger Stimme: „Natürlich nicht. Er weiß nicht, wie man mit einer Frau umgehen muss. Forsythe ebenso wenig. Beide sind Weichlinge. Nur du behandelst mich so, wie es sein sollte.“ Ihr Blick wanderte zu der auf dem Bett liegenden Kyla, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. „Hat es dir Spaß gemacht, mit ihr zu schlafen?“


  Kyla starrte entrüstet auf Catriona und kniff die Lippen zusammen. Diese Frau setzte sich wirklich über alles hinweg. Sie besudelte Kylas Ehre, und auch MacGregor stand ihr darin in nichts nach. Denn statt die Wahrheit zu sagen, lächelte MacGregor nur und antwortete: „Gewiss.“


  „Schwein“, zischte Catriona, und Kyla unterdrückte einen Seufzer, während sie weiter das Paar beobachtete. Sie spürte MacGregors Wut und war nicht überrascht, als er Catriona am Handgelenk packte, ihr den Arm auf den Rücken drehte und sie an sich zog. Catriona schrie auf, doch MacGregor verdrehte ihren Arm noch ein wenig mehr, griff dann mit der freien Hand nach ihrem Gewand, zog an dem wunderschönen Material und zerriss es, während er ihre Brüste entblößte.


  „Sieh dich an. Du bist schon ganz heiß auf mich. Schau, wie gierig sich deine Brüste mir entgegenrecken“, spottete er, und zu Kylas Erstaunen hatte er Recht. Catrionas Busen bebte vor Erregung, und ihr Atem kam in kurzen Stößen, als MacGregor ihr brutal an die Brüste langte.


  „Meine Güte! Du bist wahrscheinlich schon ganz feucht, nicht wahr?“, brummte er, ließ seine Hand nach unten gleiten und zog ihr Gewand hoch, um sich davon zu überzeugen.


  Zu Kylas Entsetzen schien das Catriona nur noch mehr zu erregen. Sie stöhnte, als er sie so grob behandelte, und es war ihr offensichtlich gleichgültig, dass Kyla die ganze Sache mit ansah.


  „Ja, du bist es“, sagte MacGregor nun mit einer Anflug von Befriedigung, als er ihr zwischen die Beine griff. „Du bist so nass wie eine viel benutzte, aber unbefriedigte Hure. Sag mir, dass du mich willst“, befahl er und lachte eiskalt, als sie ihren Oberkörper etwas nach hinten bog. Als sie nicht schnell genug antwortete, kniff er sie offensichtlich an ihrer empfindlichsten Stelle, denn Catriona verzog vor Schmerz das Gesicht. Dann nickte sie.


  „Ja, ich will dich“, keuchte sie. „Oh, Gott, Thomas, ich will dich.“ Sie griff in sein Haar, zog seinen Kopf zu sich herunter und wollte ihn küssen. Doch MacGregor drehte den Kopf zur Seite, bog ihr wieder den Arm auf den Rücken und zwang sie auf die Knie. „Bitte mich darum“, befahl er und lächelte grausam.


  Kyla schloss die Augen und wandte angewidert den Kopf ab, als Catriona nun genau das tat. Sie bat den Mann, eine Vielzahl absolut abscheulicher Dinge mit ihr zu tun. Als das Paar dann am Boden lag und die beiden miteinander rangen, versuchte Kyla, das, was um sie herum geschah, einfach zu übergehen. Sie verstand nun die Gerüchte, die über diesen Mann kursierten. Es schien ihm Spaß zu machen, Frauen zu erniedrigen. Ihnen Schmerzen zuzufügen. Noch bestürzender aber war, dass Catriona all dies zu genießen schien. Kyla fand das alles sehr abstoßend. Umso erleichterter war sie, als die beiden den Gipfel der Lust erreichten und erschöpft auf dem Boden liegen blieben.


  „MacGregors Leute?“ Shropshires Blick glitt über die Männer im Hof des Morrissey-Anwesens. Da stand mindestens ein Dutzend Männer herum, die aufgeregt und schreiend zuschauten, wie einer von ihnen mit Johnnys Erstem Ritter kämpfte. James machte keine gute Figur. Der Kampf würde bald vorüber sein.


  „Ja“, brummte Galen. „Und sie sind in der Überzahl. Doppelt so viele wie wir.“


  „Dann sind wir ja ungefähr gleich stark“, meinte Tommy, und zu Gilberts Erstaunen lächelten die Schotten einander an.


  „Ich muss gehen.“


  Kyla öffnete die Augen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf das Paar auf dem Boden gelenkt. Catriona kämpfte sich unter dem auf ihr liegenden MacGregor hervor und sammelte schnell ihre Gewänder ein. Dann erinnerte sich Kyla wieder daran, was geschehen war, und ihr wurde klar, dass sie offensichtlich eingeschlafen war.


  „So erpicht darauf, zu deinem Ehemann zurückzukehren?“, spottete MacGregor, setzte sich auf und griff erneut nach Catrionas Brüsten, als sie bereits dabei war, das zerrissene Gewand anzuziehen.


  „Sie werden mich vermissen“, antwortete Catriona und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als ihr Liebhaber sich vorbeugte und seine Zähne in ihren Brüsten vergrub. „Es ist grausam, mich so zu quälen.“ Sie stöhnte, stand dann seufzend auf und sah stirnrunzelnd an sich herunter. „Du hast mein Gewand ruiniert.“


  MacGregor zuckte nur mit der Schulter, stand träge auf und zog seine Hose an. „Du hast ja einen Umhang dabei.“


  Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu, ergab sich dann in ihr Schicksal und griff nach dem Umhang, den er ihr hinhielt. „Benachrichtige mich, sobald du sie getötet hast.“


  Kyla starrte sie entsetzt an. „Das könnt Ihr nicht tun.“


  „Natürlich können wir das.“


  „Aber ich dachte …“


  „Was?“ Catriona blickte sie halb belustigt, halb überheblich an. „Dass Ihr Thomas heiraten würdet? Dass Ihr so viel Glück hättet. Glaubt Ihr, ich würde das zulassen?“


  „Aber Ihr habt mich doch nach Schottland geschickt, um …“


  „Zu sterben“, stieß Catriona hervor. „Ja, wenn Ihr die Reise lebend überstanden hättet, hätte er Euch geheiratet, aber Ihr hättet die Hochzeitsnacht nicht überlebt. Ihr hättet einen Unfall gehabt.“ Sie seufzte. „Es ist nicht persönlich gemeint, Kyla. Ihr habt zumindest wirklich versucht, nett zu mir zu sein. Ich hatte ursprünglich nicht vor, Euch töten zu lassen, aber dann habt Ihr Euch eingemischt, als Euer Bruder überfallen wurde.– Übrigens muss ich Euch wirklich dafür danken. Hättet Ihr es nicht getan, wäre alles schief gegangen. Johnny hatte mir nichts von der Zusatzbestimmung im Testament gesagt.“


  „Dass ich alles bekommen würde, wenn er keinen Erben hinterlässt“, sagte Kyla leise.


  „Ja. Und da Ihr Euch mit diesem wilden MacDonald habt verheiraten lassen, hätten er und Ihr natürlich alles geerbt, wenn Johnny an seinen Verletzungen gestorben wäre.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Dann wäre alles verloren gewesen.“


  „Dann ist immer noch alles verloren“, sagte Kyla triumphierend. „Denn wenn Johnny und ich sterben …“


  „Nein“, unterbrach Catriona sie ruhig. „Es kommt nur auf die Reihenfolge an. Wenn Ihr zuerst sterbt, ist alles in Ordnung. Denn wenn Euer Bruder dann stirbt, erbe ich, ob wir Kinder haben oder nicht.“


  Als Kyla sich auf das Bett zurücksinken ließ, sah Catriona sie mitleidig an. „Euer Vater ist schuld daran. Hätte er nicht diesen Zusatz geschrieben, hätte ich Euch in Ruhe gelassen.“ Sie wartete nicht auf Kylas Reaktion, sondern wandte sich ihrem Geliebten zu und streichelte seine Wange. Es war das erste Zeichen wahrer Zuneigung, das Kyla bei den beiden sah. „Benachrichtige mich sofort. Pass auf, dass es wie ein Unfall aussieht. Ich kümmere mich dann um ihren Bruder, und wir werden für immer zusammen sein.“


  MacGregor nickte, steckte sich dann einen ihrer Finger in den Mund und saugte kurz daran, bevor er so hart zubiss, dass sie zusammenfuhr. Sie zog die Hand fort, drehte sich um und verließ den Raum.


  „Tja …“ MacGregor sah Kyla an. „Bringen wir es hinter uns, ja?“ Es klang, als spräche er nicht davon, sie zu töten, sondern fordere sie zum Tanzen auf.


  Er blieb vor ihr stehen, legte den Kopf zur Seite und hob leicht eine Augenbraue. „Oder habt Ihr noch eine letzte Bitte? Eure Lieblingsmahlzeit zum Beispiel?“ Seine Augen funkelten, als er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ, die Hand ausstreckte und nach der durch das zerrissene Gewand entblößten Brust griff. „Oder vielleicht verspürt Ihr einen anderen Hunger, den Ihr gerne befriedigen würdet? Hat es Euch sehr erregt, uns zuzusehen?“


  Voller Abscheu kniff Kyla die Lippen zusammen. MacGregor ließ sich neben sie auf das Bett sinken und murmelte. „Mich haben solche Szenen immer erregt.“


  „Ja, nun … Ihr habt offensichtlich einen abartigen Geschmack“, sagte Kyla leise und drehte schnell ihr Gesicht zur Seite, damit er sie nicht küssen konnte. Doch sie konnte ihm nicht entkommen, und beide wussten es. Vielleicht reagierte MacGregor deswegen nur mit einem Lachen und drehte ihren Kopf wieder zu sich her, bevor er seinen Mund brutal auf den ihren presste. Von einem Kuss konnte dabei wirklich keine Rede sein. Es schien, als wolle er ihr tatsächlich die Lippen aufbeißen.


  Kyla fragte sich gerade, ob es irgendeine Möglichkeit gäbe, aus dieser fürchterlichen Lage herauszukommen, als MacGregor plötzlich innehielt und den Kopf hob.


  Als sein Gesicht sich immer weiter von ihrem entfernte, bemerkte sie dann auf einmal, dass nicht er seinen Kopf hob, sondern dass sein Kopf fortgezogen wurde. Sie schaute hoch und erblickte Galen, der MacGregor nun mit wutverzerrtem Gesicht von ihr wegriss. Dann packte er ihn mit beiden Händen und schleuderte ihn durch den Raum, so dass er krachend gegen die Wand neben der Tür fiel. Von dort glitt er zu Boden und schüttelte benommen den Kopf.


  Gilbert war Galen in den Raum gefolgt. Als er von dem am Boden liegenden Mann zum Bett hinsah, wo Kyla noch immer halb entblößt lag, drehte er sich ruckartig um und hinderte Galens heftig protestierende Männer daran, hereinzukommen.


  Galen achtete nicht länger auf die anderen, ließ sein Schwert fallen und beugte sich zu Kyla hinab. „Alles in Ordnung?“ Angst und Sorge stiegen in ihm auf, als er seinen Blick über ihr zerrissenes Gewand und die blauen Flecken wandern ließ, die bereits auf ihrer blassen Haut zu erkennen waren. „Er hat dir wehgetan.“


  „Nein. Na ja … jedenfalls nicht sehr“, fügte sie hinzu, als er sie ungläubig ansah. „Ihr seid rechtzeitig gekommen.“


  „Gott sei Dank“, seufzte Galen und nahm sie in den Arm.


  „Mylaird!“


  Galen ignorierte den Ruf, glaubte, einer seiner Männer protestiere, weil sie nicht in den Raum gelassen wurden, doch Kyla blickte über Galens Schulter und riss entsetzt die Augen auf. MacGregor war genau dort gelandet, wo er zuvor sein Schwert hingelegt hatte. Jetzt war er aufgestanden, hielt die Waffe in der Hand und stürzte auf Galen zu.


  Kyla, die ihrem Ehemann zu Hilfe kommen wollte, zog die Knie an die Brust, stemmte die Füße in seinen Magen und stieß ihn mit aller Macht beiseite. Überrascht hielt MacGregor einen Moment inne, eilte dann jedoch mit hasserfülltem Blick auf Kyla zu.


  In diesem Moment waren Galens Männer nicht mehr zu halten. Sie stürmten an Gilbert vorbei und zogen ihre Schwerter. Doch auch Galen hatte seine Sinne wieder so weit beisammen, dass ihm klar wurde, wovor Kyla ihn zu schützen versucht hatte. Mit einem wütenden Schrei griff er nach seinem Schwert und schleuderte es MacGregor entgegen.


  Kyla und Shropshire beobachteten erstaunt, was hier vor sich ging. Sechs Männer, sechs Schwerter, alle gegen einen einzigen Mann, gegen MacGregor gerichtet, der sein Schwert ebenfalls erhoben hatte, um Kyla zu töten … Doch Galens Männer waren schneller.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen blieb MacGregor nur einen Schritt vor dem Bett stehen. Er hatte die Arme noch immer erhoben, hielt das Schwert hinter dem Rücken und blickte die anderen verdutzt an.


  „Verdammt“, keuchte er bestürzt und überrascht zugleich. Dann glitt ihm das Schwert aus den Händen und fiel klirrend zu Boden, während er langsam auf die Knie sank. Dann sackte er nach vorne, und sein Kopf fiel in Kylas Schoß.


  „Verdammt“, war nun auch Gilbert zu vernehmen, der sich an den Türrahmen lehnte, in dem er die ganze Zeit gestanden hatte.


  „Ja, verdammt“, seufzte Kyla und versuchte, sich ein wenig anders hinzulegen. Sie wollte einfach die Schwerter nicht mehr sehen, die in MacGregors Körper steckten. Er sah aus wie ein Stacheltier, wie ein verdammtes Stacheltier.


  „Könnte ihn bitte jemand beiseite schieben und mich losbinden?“, sagte sie barsch, als ihre Retter einfach nur dastanden und ihr Werk betrachteten.


  Sofort wandten sich ihr alle zu, und Galen eilte an ihre Seite, während seine Männer den glücklosen MacGregor von ihr weg und ein wenig beiseite zogen, um ihre Schwerter aus seinem Körper herausziehen zu können. Kyla versuchte, ihr Tun zu übergehen und lächelte dankbar ihren Mann an, der ihr schnell half, sich aufzusetzen. Doch plötzlich fiel ihr ihre Schwägerin ein. „Catriona …“


  „Sie ist uns unten in die Arme gelaufen. Henry kümmert sich um sie.“


  „Henry? Wer ist dann bei Johnny?“


  „Seine eigenen Männer“, antwortete Galen und fügte dann, als sie besorgt dreinschaute, beruhigend hinzu: „Keine Sorge. Alle, die ihm Schaden zufügen könnten, haben wir … Es sei denn, da gibt es noch jemanden?“, fragte er beunruhigt.


  „James. Er hat mich in den Stallungen niedergeschlagen und …“


  „Er wird keinem mehr etwas tun“, sagte Galen trocken. „MacGregors Männer waren bereits fertig mit ihm, als wir kamen.“


  „Oh“, sagte sie leise. Als Galen sie losgebunden hatte, griff er nach dem Betttuch und legte es Kyla schnell um die Schultern. Dann befahl er den Männern, sich um MacGregors Leichnam zu kümmern, und trug Kyla hinaus.


  Henry wartete bei den Pferden im Hof und hielt mit einer Hand die missmutig dreinblickende Catriona fest. Sie starrte Kyla, die von Galen an ihr vorbeigetragen wurde, mit eisigem Blick an. Galen hob Kyla auf sein Pferd und saß dann selbst auf, als Catriona plötzlich einen Schrei ausstieß. Die beiden drehten sich um und sahen, dass die Männer MacGregors Leichnam hinausbrachten.


  Henry tat sein Bestes, um die Frau festzuhalten, doch sie riss sich los, stürzte vorwärts und warf sich über den leblosen Körper. Die Männer standen da und beobachteten voller Unbehagen, wie sie sich an ihren Geliebten klammerte, ihn küsste und völlig aufgelöst heulte. Schließlich versuchte Gilbert, Catriona von der Leiche wegzudrängen– zuerst mit beruhigenden Worten, dann mit lauter Stimme, doch nichts half. Gilbert schaute Galen an, zuckte mit der Schulter und versetzte Catriona einen Schlag auf den Kopf, so dass sie bewusstlos wurde.


  Kyla verzog leicht das Gesicht, sagte aber nichts. Catriona verdiente es nicht besser. Zudem war Schlaf, ob freiwillig oder erzwungen, im Moment das Beste für sie. Ihr Leben würde nie mehr so sein wie zuvor. Selbst Johnny würde die Beweise, die Galen ihm vorlegen würde, nicht mehr anzweifeln können. Und Galen musste diese Aufgabe übernehmen, denn sie war zu müde, um dem Bruder gegenüberzutreten, der sie mit seinen Zweifeln und Verdächtigungen so gekränkt hatte.


  Bei diesem Gedanken lehnte sie sich an Galens Brust und schloss die Augen, die sie erst wieder öffnete, als sie Forsythe erreichten. Merkwürdigerweise gab ihr das Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte, nicht mehr das gewohnte Gefühl der Sicherheit. Kyla vermutete, dass sie sich erst wieder richtig sicher fühlen würde, wenn sie den Wohnturm der MacDonald vor sich sah.


  Als ihr Mann sie vom Pferd hob, lächelte sie ihn an, drehte sich dann um und ging müde die Treppe zum Wohnturm hoch, ohne auf ihn zu warten. Erpicht darauf, ein frisches Gewand anzuziehen und den behelfsmäßigen Umhang, den sie nun trug, loszuwerden, beschleunigte sie ihren Schritt und war Galen einige Meter voraus, als sie die Große Halle erreichte.


  „Kyla.“


  Sie hatte die Halle gerade zur Hälfte durchquert, blieb nun stehen und schaute erschreckt den am Tisch sitzenden Mann an. Johnny. Sie hatte ihn hier nicht erwartet. Kyla unterdrückte den Schmerz, der bei seinem Anblick wieder von ihr Besitz ergriff, drehte sich auf dem Absatz um und stürzte aus dem Wohnturm.


  Galen blieb fast der Mund offen stehen. Er blickte ihren Bruder an, sah dessen angsterfüllten Blick und eilte seiner Frau hinterher.


  Die Männer stiegen gerade von ihren Pferden, als Kyla die Treppe hinunter auf sie zuhastete. Neugierig hoben sie die Augenbrauen und beobachteten, wie sie an ihnen vorbeirannte, dann plötzlich herumwirbelte, auf den Hengst zuging, den sie und Galen auf dem Weg hierher geritten hatten, und schnell aufsaß.


  „Nun?“, fuhr sie die Männer an, die unsicher herumstanden. „Worauf wartet ihr noch? Steigt auf. Wir kehren nach Schottland zurück.“


  Robbie blinzelte und legte den Kopf zur Seite. „Zurückkehren?“


  „Ja. Möchtest du Aelfread nicht wieder sehen?“


  „Ja schon, aber …“


  „Dann steig auf.“


  „Nein.“ Kyla blickte widerwillig zu Galen hinab, als sie den sanften Ton seiner Stimme hörte und seine Hand auf ihrem Knie spürte.


  „Komm“, sagte er leise und streckte ihr die Arme entgegen.


  Kyla zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Ich will nach Hause.“


  Galen musste lächeln. Sie redete wie ein verängstigtes Kind. Zum ersten Mal, seit er diese mutige Frau kennen gelernt hatte, schien sie tief in ihrem Innersten verletzt zu sein. Und irgendwie empfand er dies als beruhigend. „Du musst dich erst von deinem Bruder verabschieden“, sagte er freundlich, aber bestimmt.


  „Henry kann das für mich tun. Grüß ihn von mir, Henry“, befahl sie und schaute den Mann an, der die bewusstlose Catriona in seinen Armen hielt.


  „Ihr habt Angst“, platzte Duncan, einer plötzlichen Eingebung folgend, heraus.


  „Hab ich nicht!“, protestierte Kyla. Dann zitterten ihre Lippen. „Er denkt, ich hätte versucht, ihn umzubringen. Selbst nachdem ich ihm meinen Rücken gezeigt habe …“


  „Nein!“ Ohne Umschweife reichte Henry Catriona einfach an Robbie weiter und eilte an Galens Seite. „Er hat sich an alles erinnert, als er Euren Rücken sah.“


  „Lüg mich nicht an, Henry. Er hat mich einen Narren genannt, hat gesagt, es sei alles gelogen.“


  „Er nannte sich selbst einen Narren und sagte, alles, was Catriona ihm erzählt habe, seien Lügen“, korrigierte Henry sie freundlich. „Ihr habt ihn missverstanden.“


  Kyla zögerte. Galen lächelte ihr beruhigend zu und streckte ihr erneut die Arme entgegen. „Kommt. Ich werde Euch zur Seite stehen.“


  „Ich auch“, meldete sich jetzt Robbie, der Catriona nun seinerseits an Tommy weiterreichte, um neben Galen treten zu können und seiner Herrin seine Hilfe anzubieten.


  Stirnrunzelnd übergab Tommy seine Last an Gavin. „Und ich.“


  „Und ich“, murmelte Gavin und reichte die Frau an Angus weiter, der sich sofort an Duncan wandte. Duncan war jedoch schneller und trat eilig nach vorn, um ebenfalls seinen Schwur zu leisten.


  Stirnrunzelnd schob Angus die Frau Shropshire zu und trat dann mit einem entschlossenen Nicken ebenfalls nach vorn.


  Belustigt ließ Kyla ihren Blick von der bewusstlosen Catriona zu Shropshires unglücklichem Gesicht wandern. Als ihre Blicke sich trafen, zögerte er kurz, ließ die Frau dann einfach zu Boden gleiten und trat nach vorn. „Wir werden Euch alle begleiten.“


  „Meine tapferen Retter“, sagte Kyla leise, schwang ein Bein über den Sattelknauf und ließ sich in die Arme ihres Mannes fallen.


  „Ja, also … Er hat nicht wirklich zu Eurer Rettung beigetragen“, brummte Duncan und zeigte mit dem Daumen auf Shropshire. „Tatsache ist, dass er versucht hat, uns davon abzuhalten, Euch zu retten, wenn Ihr Euch erinnert. Der miese Feigling.“


  „Das ist doch …“, bellte Gilbert.


  „Es stimmt“, verteidigte sich Duncan. „Zuerst habt Ihr uns nicht in den Raum hineingelassen, dann habt Ihr Euer Schwert in der Scheide stecken lassen.“


  „Ich stand mit dem Rücken zum Raum. Ich habe nicht gesehen, dass er aufgestanden war. Außerdem, was hätte es genützt, wenn sieben Schwerter in dem armen Kerl gesteckt hätten.“


  „Zumindest wissen wir, dass wir sie gerettet haben“, sagte Angus schroff.


  „Wer von Euch?“, schnaubte Shropshire voller Abscheu.


  „Ihr seid alle meine Retter“, mischte sich Kyla ein. „Ihr alle habt mir geholfen, als ich Euch brauchte. Sogar Gilbert. Das werde ich nie vergessen. Sollen wir jetzt hineingehen und uns von meinem Bruder verabschieden?“


  Shropshire zögerte, während er die am Boden liegende Frau beobachtete „Ich bleibe besser hier, bis Johnny entschieden hat, was mit ihr geschehen soll. Geht Ihr nur.“


  Kyla bedankte sich mit einem Lächeln, nickte und ging auf die Treppe zu. Galen nahm ihren Arm, und während sie die Treppe hochstiegen, ging das Gerede hinter ihnen weiter.


  „Keine Sorge, wir kennen die Wahrheit“, murmelte Angus.


  „Ja, die Engländer sind ein Pack von kleinen, schleimigen, ängstlichen, feigen …“, sagte Duncan leise.


  Klyla blieb stehen, drehte sich um und sah ihre Männer an. Auf Duncans Gesicht machte sich Entsetzen breit, als ihm klar wurde, dass er gerade seine eigene Herrin beleidigt hatte. „Ihr natürlich nicht, Mylady.“ Als sie ihn mit immer noch düsterer Miene anschaute, schluckte er hörbar. „Euer Bruder auch nicht. Ich meine, Ihr seid sowieso nur halbe Engländer, Ihr beide …“


  Kyla zögerte noch einen Moment, dann schüttelte sie nur den Kopf und ging weiter.


  21. KAPITEL


  Nun? Werdet Ihr auch seekrank, so wie Eure Schwester?“


  Lord Forsythe hob die Augenbrauen bei Tommys Frage und zuckte dann mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich war noch nie an Bord eines Schiffes.“


  Als sein Erster Heerführer bei dieser Antwort aufstöhnte, lächelte Galen belustigt und schüttelte den Kopf. Zweifellos befürchtete Tommy, dass er sich um den Mann würde kümmern müssen, so wie Galen auf der Fahrt hierher Kyla hatte pflegen müssen. Bei der Erinnerung an diese höllische Überfahrt wurde sein Blick ernst, und erneut legte er die Stirn in Falten. Er hatte vorgehabt, nach Schottland zu reiten, um Kyla die Qual einer Schiffsreise zu ersparen, doch sie hatte darauf bestanden, das Boot zu nehmen, als sie erfuhr, dass die Reise dann nicht so lange dauern würde.


  „Wenn sie dann nicht so lange dauert, ist es für den armen Johnny, der noch nicht ganz gesund ist, sicher viel besser“, hatte sie gemeint. „Außerdem wird mir bestimmt nichts mehr passieren“, versicherte sie ihm. „Ich werde die Reise gut überstehen.“


  Schließlich hatte Galen ihrem Wunsch nachgegeben, das Schiff zu nehmen. So wie ich in letzter Zeit auch ihren anderen Wünschen nachgegeben habe, dachte er verdrießlich, und ließ seine Gedanken zu dem Tag zurückwandern, an dem er sie sicher vom Morrissey-Anwesen hierher zurückgebracht hatte.


  Nachdem man sie dazu überredet hatte, ihrem Bruder gegenüberzutreten, war Kyla mit grimmiger Miene in die Burg zurückgegangen. Doch schon zwei Minuten später umarmte sie ihren reumütigen Bruder, weinte sie und versicherte, ihm alles zu verzeihen. Doch damit war auch ihr Wunsch, schnell nach Hause zurückzukehren, wie verflogen.


  „Nein, Galen. Ich möchte bei Johnny bleiben. Er ist noch nicht wieder gesund“, hatte sie gesagt. „Noch ein wenig hier zu bleiben, damit Ihr Euren Schwager kennen lernen könnt, ist doch auch ganz gut.“


  Aus diesem „ein wenig“ waren zwei Wochen geworden. In dieser Zeit hatte Kyla nach einem Ersatz für Johnnys Ersten Ritter gesucht, hatte die letzten von Catrionas Männern entlassen und alles in ihrem alten Zuhause in Ordnung gebracht. Außerdem war es ihr gelungen, ihren Bruder von einem Besuch in Schottland zu überzeugen.


  „Morag wird glücklich sein, dich zu sehen, und ich würde mich auch freuen, wenn du mitkämst. Wir könnten abends am Feuer Schach spielen“, äffte Galen in Gedanken ihre Worte nach. Dann seufzte er und schämte sich, als ihm klar wurde, dass er eifersüchtig war, dass seine Frau ihrem Bruder so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Das war sicherlich nicht sehr edel, aber er kam gegen diese Eifersucht einfach nicht an. Seine Gefühle für Kyla waren so stark, so alles umfassend, und es schmerzte ihn, dass seine Frau diese Gefühle nicht erwiderte. Es war eine Qual zu sehen, dass sie die Zuneigung, nach der er hungerte, anderen schenkte, ja sogar ihrem eigenen Bruder.


  Seufzend blickte er sich nach seiner Frau um. Sie war anfangs zwischen ihm und ihrem Bruder geritten, nach zwei Stunden jedoch zurückgefallen. Als er ihr nachdenkliches Gesicht sah, ritt er langsamer, bis sie an seiner Seite war. „Was ist mit Euch los, warum seid Ihr so still?“


  Kyla deutete ein Lächeln an. „Ich habe einfach nachgedacht, Mylaird.“


  „Worüber?“


  „Über Euch.“


  Die unverblümte Antwort überraschte ihn, und er sah sie neugierig an. „Und was genau habt Ihr gedacht, meine Liebe?“


  Kyla zuckte mit den Schultern. „Ich habe daran gedacht, wie Ihr mich gepflegt habt, als ich krank war … Erst nach meiner Verletzung, dann auf dem Schiff.“


  „Ja, hm …“ Galen rutschte beklommen in seinem Sattel hin und her. „Ihr hattet die Pflege wirklich nötig.“


  „Hm“, flüsterte Kyla. „Ich habe auch darüber nachgedacht, dass Ihr mir versprochen habt, Euch um diesen MacGregor zu kümmern, bevor wir wieder nach Hause zurückkehren. Und Ihr habt es getan. Ich kann nun in Ruhe mit Aelfread einen Ausflug zum Strand machen.“


  Galen verzog das Gesicht, denn seine Vorstellung davon, wie er sich um den Mann hatte kümmern wollen, passte nicht ganz zu dem, was tatsächlich passiert war. Dann sagte er: „Ich fürchte, es wird nicht ganz leicht sein, Robbies Zustimmung zu erhalten.“


  Kyla überging diesen Einwand und fuhr fort. „Ihr habt mir auch gesagt, dass Ihr, sollte er mich schnappen, mich retten würdet, und Ihr habt es getan.“


  „Also, wenn ich mich recht erinnere, dann habe ich gesagt, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn er Euch entführt hätte und ich Euch dann hätte retten können. Oder irgend so einen Unsinn“, rief er ihr verlegen ins Gedächtnis.


  „Und Ihr habt es getan“, wiederholte Kyla. „Mich gerettet, meine ich.“


  Galen lächelte über seinen dummen Stolz in jener Nacht, in der er dies gesagt hatte, als ihre nächsten Worte ihm den Atem raubten.


  „Ich liebe Euch.“ Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie ihrem Pferd die Sporen gab und an den anderen Männern vorbei den Pfad entlanggaloppierte.


  Galen starrte ihr einen Moment lang verwundert nach, gab dann seinem Pferd die Sporen und jagte Kyla hinterher. Als er sie einholte, beugte er sich zu ihr herüber, umfasste ihre Taille und hob sie auf sein Pferd.


  „Was habt Ihr gesagt?“, fragte er und brachte sein Pferd zum Stehen.


  „Ihr habt mich verstanden“, sagte Kyla leise und kuschelte sich an seine Brust.


  „Sagt es.“


  „Ich liebe Euch.“


  „Dem Himmel sei Dank“, keuchte Galen. „Ich hätte nie gedacht, so süße Worte zu hören. Sagt es noch einmal.“


  „Ich würde es Euch lieber zeigen“, flüsterte sie schüchtern, und erneut verschlug es ihm den Atem. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie, und ihre Leidenschaft ließ sie alles um sich herum vergessen. Sie bemerkten die Männer nicht, die sie jetzt einholten, ihre Pferde zügelten und grinsend die innige Umarmung beobachteten. Nur Johnny fand diesen Anblick offensichtlich alles andere als erheiternd.


  „Ahem.“


  Doch das Paar schenkte Johnnys Räuspern keinerlei Beachtung. Er versuchte es noch einmal … ein bisschen lauter.


  „Ahem!“


  „Geh weg, Johnny“, murmelte Kyla, als Galen ihren Hals küsste.


  „Um Himmels willen, Schwester! Hast du denn gar keinen Anstand! Wir sind hier im Wald, wo jeder dich sehen kann.“


  „So wie du damals, als du unten am Fluss mit Catriona herumgeschäkert hast?“, erinnerte sie ihn an den Tag kurz vor dem Überfall, als er und Catriona sich davongeschlichen hatten, um sich im Wald unten am Fluss zu lieben. Kyla war an diesem Tag unruhig gewesen und dachte, ein Spaziergang würde ihr gut tun. Und da hatte sie dann gesehen, wie ihr Bruder die Röcke seiner Frau hob.


  „Du hast uns gesehen?“, fragte Johnny entsetzt.


  „Wie du schon gesagt hast, ‚im Wald, wo jeder es sehen konnte‘.“


  Johnny zuckte zusammen, und die Männer lachten leise. Kyla verstummte sofort. Vor Leidenschaft wie betäubt, hatte sie gar nicht wahrgenommen, dass die Männer zu ihnen aufgeschlossen hatten. Mochte ihr Bruder sie so sehen, nicht jedoch die Männer. Sie errötete heftig und ließ ihren Mann los. „Bitte, Mylaird. Es ist unziemlich, sich hier vor allen so zu verhalten.“


  Erstaunt sah Galen, wie verlegen sie war, und blickte dann die Männer an, die um sie herumstanden. Da begriff er die Situation, nahm Kyla in die Arme und stieg sofort vom Pferd. „Wir schlagen hier unser Lager auf.“


  „Hier?“ Zweifelnd schaute Tommy sich an dem wenig einladenden Ort um.


  Galen nickte bestimmt. „Ja. Hier. Kümmert euch darum.“


  „Aber es ist doch noch früher Nachmittag“, protestierte Duncan. „Wir können noch einige Stunden weiterreiten.“


  „Nach all den Strapazen kann uns ein wenig mehr Ruhe nicht schaden“, meinte Galen verschmitzt. „Außerdem dürfen wir Kylas Bruder nicht zu sehr ermüden. Er ist noch nicht ganz genesen.“


  Die Unterstellung, er sei noch nicht ganz auf der Höhe, erzürnte Johnny. „Was zum Teufel erzählt Ihr da! Ich könnte den ganzen Tag und bis spät in die Nacht weiterreiten.“


  „Das könnte ich auch, aber nicht im Sattel“, flüsterte Galen, während er Kyla in den Wald trug. Kyla schappte nach Luft und starrte ihn an.


  „Liebster!“


  „Er hat das nicht gehört“, verteidigte Galen sich.


  Kyla entspannte sich in seinen Armen, schaute jetzt aber leicht besorgt drein. Galen seufzte, denn er wusste, was ihr Probleme bereitete.


  „Vielleicht sollten wir ihn nicht allein lassen, Galen.“


  „Er ist nicht allein. Meine Männer kümmern sich um ihn.“


  „Ja, aber er leidet noch immer darunter, dass Catriona ihn betrogen hat.“


  „Das hat er nicht anders verdient, wenn er sich mit dieser Schlange einlässt“, erwiderte Galen ohne jedes Mitgefühl. „Der Mann hätte bei der Wahl seiner Frau seinen Verstand benutzen sollen und nicht das, was er zwischen den Beinen hat.“


  „So wie Ihr Euren Verstand benutzt habt?“, neckte Kyla ihn. Galen blieb stehen und sah sie an. „Ihr kanntet mich nicht einmal, als Ihr uns überfallen habt“, fuhr Kyla fort. „Wenn ich mich recht erinnere, ging es um Rache, als Ihr mich mitnahmt, um mich zu heiraten.“


  „Ja. Und hätte ich gewusst, wie süß Rache sein kann, hätte ich schon früher Anspruch auf Euch erhoben“, sagte Galen mit einem schelmischen Lächeln, fügte dann aber ernster hinzu: „Außerdem habe ich mein Herz nicht wegen Eures Aussehens oder Eures Körpers verloren. Ich gab es Euch erst, als ich wusste, dass Ihr es wert seid.“


  „Oh, Galen“, stieß Kyla hervor, und ihre Augen leuchteten vor Liebe. „Das sind die schönsten Worte, die ich je gehört habe.“


  Galen küsste sie schnell und ging dann weiter. „Da gibt es noch viel mehr, was ich Euch sagen könnte. Und ich werde Euch all diese Sätze auf die nackte Haut hauchen, sobald wir ein gemütliches Plätzchen gefunden haben.“


  „Ist das ein Versprechen?“, fragte Kyla leise und ließ ihren Finger an seinem Ohr entlanggleiten. „Ihr habt immer Eure Versprechen gehalten.“


  „Es ist nicht nur ein Versprechen, sondern eine Vorstellung, eine Idee, die mich seit Stunden verfolgt.“


  „Eine Vorstellung?“ Kyla hob eine Augenbraue. Sie dachte an den Tag, an dem er sie am Strand geliebt hatte. An diesem Tag hatte er gleich mehrere seiner Vorstellungen verwirklicht. Und mit heiserer Stimme flüsterte sie: „Ich genieße Eure Ideen und Vorstellungen so sehr, Liebster. Bitte beeilt Euch und findet schnell ein gemütliches Plätzchen.“


  – ENDE–

OEBPS/Images/titel.jpg
Lynsay Sands
SUSSE RACHE





OEBPS/Images/Cora-Logo.jpg
CORA
Verlag






OEBPS/Images/cover.jpg
NEW YORK TIMES BESTSELLERAUTORI]






